
  
    
      
    
  


  



  


  


  »Hallo, hier ist Kitty Norville und ihre Midnight Hour. Rufen Sie mich an! Ob Vampir, Hexe oder Werwolf – ich kann Ihnen helfen, denn ich bin Ihnen näher als Sie ahnen ...«


  Radiomoderatorin und Alphawölfin Kitty Norville schwebt in großer Gefahr. Eine uralte Vampirpriesterin ist ihr aus Las Vegas nach Denver gefolgt - und sie kennt nur ein Ziel: Rache! Wo Kitty und ihr Rudel auch hinkommen, finden sie sich inmitten von Chaos, Verwüstung und Gefahr wieder. Ein unsichtbarer Gegner jagt sie durch die Vollmondnacht, ein Restaurant geht in Flammen auf und Kitty selbst ist dem Tod näher als sie denkt. Die Zuhörer ihrer Radiosendung tun alles, um ihr zu helfen. Doch werden sie Kitty retten können?


  


  


  Das Buch


  Durch ihre Flucht aus Las Vegas haben sie endlich alle Gefahren hinter sich gelassen - denken Kitty und Ben, bis sie entdecken, dass sie ihrer Verfolgerin nicht entgehen können: Eine uralte, mächtige Vampirpriesterin lässt auch in Denver nicht von ihnen ab und noch schlimmer: Kitty wurde von ihr mit einem Fluch belegt, da sie den Zorn der finsteren Priesterin auf sich gezogen hat.


  Der Vampir Rick rät Kitty, Hilfe beim Dämonenjäger Roman zu suchen. Doch Kitty lehnt ab, da sie Roman nicht traut, und verlässt sich lieber auf die Hilfe ihrer Freunde und ihrer treuen Hörerschaft. Allerdings ahnt keiner von ihnen auch nur annähernd, worauf sie sich einlassen: Ungeheure zerstörerische Kräfte stecken hinter dem Fluch, Kräfte, die besser niemals entfesselt worden wären ...


  



  


  Die Autorin


  Carrie Vaughn wurde 1973 in Kalifornien geboren. Nach ihrem Studium im englischen York und in Boulder, Colorado, hatte sie zunächst diverse Jobs in der Kultur- und Theaterszene, ehe sie sich als Autorin von Dark-Fantasy-Geschichten einen Namen machte. Der endgültige Durchbruch gelang ihr mit der Mystery-Serie um die junge Moderatorin und Werwölfin Kitty Norville. Carrie Vaughn lebt und schreibt in Boulder.


  MIDNIGHT HOUR


  Erster Roman: Die Stunde der Wölfe


  Zweiter Roman:  Die Stunde der Vampire


  Dritter Roman:  Die Stunde der Jäger


  Vierter Roman: Die Stunde der Hexen


  Fünfter Roman:  Die Stunde der Spieler


  Sechster Roman: Die Stunde des Zwielichts
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  Für Kittys Leserrudel,


  ihr seid einfach klasse


   Eins


  Zugegeben - das hier war ziemlich cool.


  Rick hatte uns Zutritt zum Dach des Pepsi Centers in der Downtown von Denver verschafft. Wir saßen in der Nähe der Kante, neben dem Geländer an einem Steg bei dem exklusiven Klubhaus im Obergeschoss. Von hier hatten wir einen Ausblick über die ganze Seite der Downtown: Elitch’s Vergnügungspark im Westen, dahinter der Highway, das Baseballstadion Coors Field im Norden und im Süden das Mile High Stadium. Man fühlte sich wie der Mittelpunkt des Universums - jedenfalls dieses kleinen Teils davon. Die Downtown und der Irrgarten aus Wolkenkratzern lag frei vor uns. Der nächtliche Sternenhimmel, der in einem künstlichen Lichtermeer verblasste, schien nicht oben, sondern unten zu sein, uns in den Lichtern der Stadt zu umgeben, in den Schweifen fahrender Autos.


  Als Rick mich durch die Lobby und zum Aufzug geleitet hatte, hatten uns die Sicherheitsleute kaum eines Blickes gewürdigt, denn er hatte einen Schlüssel für den Aufzug. Ich hatte ihn gefragt, wie er sich hier Zutritt verschafft hatte, den Schlüssel und die Sicherheitscodes - wen er kannte oder wer ihm einen Gefallen geschuldet hatte -, doch er hatte nur geheimnisvoll gelächelt. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er Anteile an dem Laden besäße. So waren Vampire nun einmal, jedenfalls die mächtigen: Sie neigten zu stillen, konservativen Investitionen, die sie unter dem Deckmantel verschiedener Holdinggesellschaften tätigten. Sie hatten schließlich viel Zeit.


  Hier oben wehte ein ständiger Wind, weshalb ich mir immer wieder die blonden Haarsträhnen hinter die Ohren schob. Ich hätte sie mit Haarspangen feststecken sollen. Die Luft hatte ihr eigenes Aroma, das typisch für genau diesen Ort war: Öl, Benzin, Beton, Stahl, Rost, Verfall - normale Stadtgerüche. Doch darunter befand sich ein trockener Hauch von Prärie, ein Geschmack nach Luft, die über hohe Gräser und Pappeln hinweggeweht war. Und darunter befand sich ein Hauch von Kälte, von uraltem Stein und Höhlen, die das ganze Jahr über vereist waren. Die Berge. Das war Denver, für die Nase eines Werwolfs. Hier oben konnte ich das alles riechen. Ich schloss die Augen und streckte die Nase in den Wind, um ihn in mich aufzusaugen.


  »Ich habe mir schon gedacht, dass es dir hier oben gefallen würde«, sagte Rick. Als ich die Augen aufschlug, stellte ich fest, dass er mich beobachtete.


  Ich seufzte. Zurück in die Wirklichkeit, zurück auf die Welt. Wir waren nicht hier, um uns Sehenswürdigkeiten anzusehen. Stadtlärm wehte mir entgegen, Automotoren, eine Sirene in der Ferne, Musik aus irgendeiner Bar. Wir hatten eine fantastische Aussicht, doch ich fürchtete, dass das, wonach wir suchten, zu gerissen war, um es von hier aus zu finden.


  »Wir werden nichts sehen.« Ich verschränkte die Arme.


  »Du vielleicht nicht. Ich werde Muster erkennen«, sagte er. Äußerlich wirkte Rick, als sei er ein selbstbewusster und lässiger Endzwanziger. Gewöhnlich ging er hoch aufgerichtet, die Hände in den Taschen, und betrachtete die Welt mit einem nachdenklichen, leicht amüsierten Desinteresse. Selbst jetzt, da Denver möglicherweise angegriffen wurde, wirkte er gelassen. »Der Verkehr auf der I-25 lässt nach, In der Downtown geht es drunter und drüber, wie immer. Es ist wie Ebbe und Flut. In einer Stunde, wenn die Theater und Konzerthallen schließen, werden die Autos alle zurück auf den Freeway fahren. Man hält nach Dingen Ausschau, die gegen den Gezeitenstrom anschwimmen. Gebiete voller Bewegung, wo eigentlich nichts sein sollte, oder aber solche, in denen es ungewöhnlich still ist.«


  Er deutete in eine verborgene Ecke des Parkplatzes, dicht am Sicherheitszaun des Elitch’s Vergnügungsparks. Zwei Wagen waren aufeinander zugefahren und hatten mit laufenden Motoren angehalten, ein Fahrerseitenfenster neben dem anderen, die Scheinwerfer gelöscht. Hände kamen zum Vorschein, tauschten etwas aus. Ein Wagen fuhr mit leise knirschenden Reifen an. Einen Augenblick später entfernte sich das andere Auto ebenfalls.


  Ich hatte eine vage Vorstellung, was das gewesen sein könnte. Allerdings schien es nicht im Zusammenhang mit unserem Problem zu stehen. »Und was hat das mit Tiamat zu tun?«, fragte ich.


  Nicht die echte Tiamat, bei der es sich um eine uralte babylonische Göttin des Chaos handelte. Laut Mythologie erhoben sich neuere Götter, die Kräfte der Vernunft und Ordnung, in einer epischen Schlacht gegen sie und vernichteten sie und ihre Dämonenbande - Tiamats Schar - und erschufen auf diese Weise die Zivilisation. Ich hingegen meinte ihre wahnsinnige Sekte von Anbetern, die ich vor kurzem während eines Abstechers nach Las Vegas gegen mich aufgebracht hatte. In der vergangenen Woche hatte man das Wort Tiamat in die Tür des Restaurants eingebrannt, dessen Mitinhaberin ich war. Offensichtlich war das Rudel Werkatzen und der möglicherweise viertausend Jahre alte Vampir, der sie anführte, auf dem Kriegspfad nach Denver gekommen.


  Wir hatten nicht herausgefunden, wer die Botschaft an der Tür hinterlassen hatte, ein Sektenmitglied oder jemand, den sie angeheuert hatten. Rick, der Vampirgebieter von Denver, und ich hatten die Augen bezüglich eines weiteren Angriffs offengehalten, doch bisher war nichts Ungewöhnliches mehr geschehen, was meine Nervosität nur weiter ansteigen ließ.


  »Das? Nichts. Ich zeige dir lediglich, wie viel direkt vor unseren Nasen passieren kann. Du hast gesagt, ein Vampir sei der Anführer der Sekte. Wenn ein Vampir einen Angriff in meiner Stadt plant, werde ich es merken.«


  Deshalb war Rick überhaupt erst mit von der Partie - die Sekte mochte es aus Rachegründen auf mich abgesehen haben, doch Rick würde jegliche Invasion durch einen anderen Vampir als persönlichen Angriff werten. Ich war froh, einen weiteren Verbündeten zu haben.


  Ich ließ den Blick durch die Gegend schweifen, betrachtete forschend Gebäude, Wolkenkratzer, Straßen voller Autos, Leute auf dem Weg zum Abendessen, zu Konzerten, zum Einkaufen. Jemand lachte. Es klang wie entfernter Vogelgesang. Vielleicht konnte Rick tatsächlich die Bewegungen eines anderen Vampirs von hier oben spüren, doch mir gelang das nicht. Es gab nicht viel Platz, um auf und ab zu gehen, aber ich versuchte es. Zwei Schritte den Steg entlang, umdrehen, zurückgehen. Ich ertrug die Warterei nicht. Die neuzeitliche Schar Tiamats wollte mich wohl durch Nervosität umbringen.


  »Weißt du, was das Problem an der Sache ist? Wölfe jagen, indem sie sich bewegen. Ich will da draußen sein und nach ihnen suchen. Sie aufspüren.«


  »Und Vampire sind wie Spinnen«, sagte Rick. »Wir locken unsere Beute an und stellen ihr eine Falle. Das Bild gefällt mir.«


  Unvermittelt stellte ich mir Rick als Geschöpf in der Mitte seines Netzes vor, wie er geduldig abwartete, beobachtete, zum Angriff bereit. Ein eiskalter Schauer lief mir den Rücken hinab, und ich schauderte.


  »Was erwartest du wirklich, hier oben zu sehen?«


  Geistesabwesend schüttelte er den Kopf, nicht verneinend, eher nachdenklich. »Wenn da draußen irgendetwas anderes auf der Jagd ist, werde ich es sehen.«


  Ich warf ihm ein schiefes Lächeln zu. »Ich kann mir gut vorstellen, wie du im Glockenturm von Notre-Dame sitzt und wie ein Wasserspeier auf Paris hinabblickst.«


  Er sah mich flüchtig von der Seite an und richtete den Blick dann wieder auf die Stadt. »Ich war nie in Paris.«


  Das war eine verblüffende Bemerkung aus dem Mund eines fünfhundert Jahre alten Vampirs.


  Ich setzte mich neben ihn. »Wirklich? Kein Familienurlaub, als du noch ein Kind gewesen bist? Bist du nie mit dem Rucksack durch ganz Europa gereist? Hat man das im sechzehnten Jahrhundert überhaupt gemacht?«


  »Vielleicht nicht mit Rucksäcken. Aber Neuspanien klang so viel interessanter für die Ohren eines siebzehnjährigen drittgeborenen Sohnes von sehr niederem Adel ohne jegliche Aussichten im Madrid des Jahres 1539.«


  Das waren mehr Einzelheiten über seine Vergangenheit, als er jemals zuvor erwähnt hatte. Ich sagte nichts, weil ich hoffte, er werde näher darauf eingehen. Doch vergeblich.


  »Wirst du mir jemals die ganze Geschichte erzählen?«


  »Es macht mehr Spaß, deine Miene zu beobachten, wenn ich sie dir stückchenweise verabreiche.«


  »Ich sehe es ganz klar vor mir. Das Ende der Welt, alle sind tot, übrig nur noch Vampire, und ihr werdet einander nichts zu sagen haben, weil ihr nicht mit eurer Heimlichtuerei aufhören könnt.«


  Er lächelte, als fände er das komisch.


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Nicht, dass das hier kein Spaß gewesen wäre, aber ich muss los. Die Sendung ruft.« Ich ging zurück zu der Tür, die auf das Dach führte. »Ich finde den Weg schon. Halt nur weiter Ausschau.«


  »Hals- und Beinbruch«, sagte er.


  »Sag das nicht, wenn ich auf dem Dach eines sehr hohen Gebäudes stehe.« Werwölfe erholten sich übernatürlich schnell von schrecklichen Verletzungen, doch ich wollte lieber nicht ausprobieren, ob das auch für Verwundungen galt, die man bei solch einem Sturz davontrug. »Du gibst Bescheid, falls du etwas herausfinden solltest?«


  »Selbstverständlich.«


  Ich ließ ihn auf dem Dach zurück, wo er wie Denvers ureigener Wasserspeier thronte und den Blick durch die Nacht schweifen ließ.


  In den nächsten Stunden war ich voll und ganz mit der Sendung beschäftigt, und alles andere blieb draußen vor der Tür des Studios.


  Um diese Uhrzeit hatten wir den Sender ganz für uns allein. Abgesehen von einem Wachmann und dem DJ mit der Spätschicht waren da nur ich und Matt, mein Tontechniker, in unserem Versteck, von dem aus wir die Nacht regierten. Das Studio war wie eine Höhle, absichtlich dunkel und voller Schatten belassen, der Großteil der Beleuchtung rührte von der Ausrüstung her: von Computerbildschirmen, Mischpulten, Monitoren. Matt hatte seinen Raum hinter der Scheibe, wo er Anrufer aussuchte und das Mischpult bediente. Ich hatte meinen Platz, mit meinem Monitor, Kopfhörern, Mikrofon und meinem bequemen Lieblingssessel. Wenn das Rotlicht aufleuchtete, wurde dieser Raum zu meinem ganzen Universum, und ich legte los.


  »Hallo, meine treuen Zuhörer. Hier spricht Kitty Norville, und ihr hört die Midnight Hour, jedermanns Lieblings-Talkshow in Sachen Übernatürliches. Heute möchte ich über Magie sprechen. Was steckt wirklich dahinter, wie sieht es tatsächlich damit aus? Geht es um pastellfarbene gute Feen, geht es darum, über einem Haufen Kristalle zu meditieren, oder geht es um Faust, der einen Pakt mit dem Teufel schließt? Was ist echt, was Fake, was funktioniert und was nicht?«


  Einmal die Woche machte ich das, und das seit nun schon beinahe drei Jahren. Eigentlich hätte ich gedacht, dass das Thema mittlerweile abgedroschen wäre. Doch bequemerweise erzeugte die Welt immer mehr Geheimnisse, und die Öffentlichkeit konnte nicht genug davon bekommen. Solange das so blieb, war mir mein Job sicher.


  Die Welt des Übernatürlichen war wie eine Zwiebel. Man häutet sie und stößt nur auf noch mehr Schichten, und so weiter, und versucht verzweifelt, zum geheimnisvollen Kern vorzudringen. Dann weint man.


  »Ich habe Dr. Edgar Olafson in der Leitung, einen Anthropologieprofessor von der University of Colorado, der uns die akzeptierte Parteilinie zum Thema Magie erläutern soll. Professor Olafson, danke, dass Sie an der Sendung teilnehmen.«


  »Vielen Dank, dass Sie mich eingeladen haben, Kitty.«


  Olafson war einer der jüngeren, moderneren Professoren gewesen, die ich zu meiner Zeit an der CU gehabt hatte. Er war modern genug, um in einer Kult-Radiosendung aufzutreten, womit er sich meine Achtung verdient hatte. Außerdem war er Wissenschaftler und sagte etwa eine Minute lang, was ich von ihm erwartete. »Der Glaube an Magie ist der menschlichen Kultur von jeher zueigen. Es ist eine Möglichkeit, alles zu erklären, was die Menschen in frühen Zivilisationen nicht verstanden. Krankheiten wurden von Flüchen hervorgerufen, eine Pechsträhne bedeutete, dass die Welt auf magische Art und Weise aus den Fugen geraten war. Andererseits vermittelte Magie den Menschen das Gefühl, eine gewisse Kontrolle über die Geschehnisse zu haben. Sie konnten Talismane und Amulette zum Schutz vor Flüchen verwenden, sie konnten Tränke zusammenbrauen und Rituale ersinnen, um gegen das Pech anzukämpfen und das Glück zu fördern.«


  »Das ist ja immer noch so, stimmt’s? Die Leute sind immer noch abergläubisch und tragen Glücksbringer, nicht wahr?«


  »Natürlich. Aber es stellt sich die Frage, wie viele Leute das aus einer Gewohnheit heraus tun, die sich über Generationen in der Kultur herausgebildet hat, und wie viele Leute tatsächlich an eine magische Wirkung glauben.«


  »Und das werden wir gleich herausfinden, sobald ich mir Anrufer in die Sendung hole. Doch zuerst hätte ich noch eine Frage: Was ist mit mir?«


  »Verzeihung, ich weiß nicht recht, was Sie damit meinen.«


  Auf diesen Teil hatte ich ihn nicht vorbereitet. Manchmal war ich ein bisschen gemein zu meinen Gästen. Doch sie willigten immer noch ein, an der Sendung teilzunehmen. Selbst schuld. »Ich bin ein Werwolf. Ich besitze den unanfechtbaren, offiziellen und wunderbar urkundlich belegten Beweis für dieses Leiden, bestätigt von den National Institutes of Health. Ich hatte schon Vampire in meiner Sendung. Ich habe mit Leuten gesprochen, die von sich behaupten, Zauberer zu sein, und für manche von ihnen würde ich sofort die Hand ins Feuer legen. Die NIH haben Lykanthropie zwar als Krankheit klassifiziert, aber die moderne Wissenschaft kann sie nicht erklären. Also. Dieser unerklärliche Splitter, dessen Existenz man anerkennen muss. Ist das tatsächlich Magie? Keine Metapher, keine Gewohnheit, kein Aberglaube, sondern tatsächlich eine Kraft, die unserem Verständnis der Funktionsweise der Welt widerspricht.« Wow! Ich holte tief Luft, weil ich es geschafft hatte, das alles ohne Stocken hervorzubringen.


  Er lachte nervös. »Tja, jetzt sind wir ein Stückchen außerhalb meines Fachbereiches gelandet. Ich kann Ihnen da nicht widersprechen. Aber falls etwas da draußen sein sollte, bin ich mir sicher, dass jemand dabei ist, es zu untersuchen. Vielleicht wird sogar gerade eine Doktorarbeit darüber geschrieben.«


  »Ich habe vor, mir diese Arbeit so bald wie möglich unter den Nagel zu reißen. Tut mir leid, Sie in Verlegenheit gebracht zu haben, Professor. Ich versuche nur, uns eine neutrale Basis zu verschaffen, bevor das Gespräch völlig außer Kontrolle gerät. Was jedes Mal passiert. Wenden wir uns den Telefonen zu. Hallo, du bist auf Sendung.«


  Äußerst herablassend ertönte die Stimme eines Mannes. »Hi Kitty. Danke, dass du meinen Anruf entgegengenommen hast. Bei allem Respekt für deinen Gast, ist das genau die Art von Einstellung, die die menschliche Zivilisation zurückgehalten, die unsere Gattung daran gehindert hat, den nächsten Schritt in Richtung Aufklärung zu tun ...«


  Und los ging’s.


  Hier musste ich mich kurz einschalten. »Ich frage mich Folgendes: Ist es heutzutage, angesichts der Enthüllungen in den letzten beiden Jahren, da kein Fehler, Magie und Wissenschaft als zwei unterschiedliche Dinge zu betrachten, als polare Gegensätze, die nie zueinanderfinden werden? Sollten die Vertreter beider Ansätze nicht zusammenarbeiten, um das Ganze besser zu verstehen? Und wenn es tatsächlich eine wissenschaftliche Erklärung für die seltsameren Aspekte der Magie geben sollte? Und wenn sich die seltsameren Aspekte der Wissenschaft mithilfe von Magie erklären ließen?«


  Eine recht eindringlich klingende Frau rief an und stimmte mir zu. »Denn wirklich, ich finde, wir brauchen beide Sichtweisen, um zu begreifen, wie die Welt funktioniert. Zum Beispiel - ich habe mich immer gefragt: Und wenn nicht das vierblättrige Kleeblatt einem Glück bringt, sondern der Glaube an das vierblättrige Kleeblatt irgendeine mentale, übersinnliche Wirkung erzielt, die einem Glück bringt?«


  »Hey, der Gedanke gefällt mir«, sagte ich. »Die Wissenschaft hat bei so etwas nur immer das Problem, wie es sich beweisen lässt. Wie misst man Glück? Wie beweist man die mentale Wirkung? Bisher hat sich noch niemand eine gute Versuchsanordnung ausgedacht, um diese Ereignisse aufzuzeichnen und nachzuweisen.«


  Manchmal klang meine Sendung tatsächlich klug und nicht hanebüchen und reißerisch. Da Professor Olafson mit von der Partie war, hoffte ich, dass wir eher wie National Public Radio als wie Jerry Springer klangen. So weit, so gut. Doch es konnte unmöglich anhalten, und das tat es auch nicht.


  »Der nächste Anrufer. Was hast du auf dem Herzen?«


  »Ich möchte darüber reden, was bei Speedy Mart passiert.« Ein junger Mann, der ein wenig zu schnell sprach, ein wenig zu gedämpft, als sähe er sich ständig über die Schulter. Einer von der paranoiden Sorte.


  »Wie bitte?«, fragte ich. »Was hat denn eine Verbrauchermarktkette mit Magie zu tun?«


  »Es gibt da ein Muster. Wenn man sie alle auf einer Landkarte einzeichnet und dann Querverweise zu Tatorten von Gewaltverbrechen wie bewaffnetem Raubüberfall erstellt, fallen sie teilweise zusammen.«


  »Es ist ein 24-Stunden-Supermarkt. Solche Läden werden ständig ausgeraubt. Natürlich gibt es da eine gewisse Übereinstimmung.«


  »Nein - das ist nicht alles. Leg beide Markierungen auf eine Karte mit Ley-Linien, und Bingo.«


  »Bingo?«


  »Sie stimmen genau überein«, sagte der Anrufer. Irgendwie musste ich ganz furchtbar auf dem Schlauch stehen. »Jede Speedy-Mart-Filiale ist auf dem Schnittpunkt von Ley-Linien erbaut.«


  »Okay. Das ist wirklich gespenstisch. Wenn die Leute sich jetzt bloß noch darauf einigen könnten, ob Ley-Linien existieren oder wo sie wirklich verlaufen.«


  »Was meinst du damit, ob sie existieren!« Er klang verletzt und verärgert. Natürlich tat er das.


  »Ich meine, dass es keine quantitativen Daten gibt, über die Einigung herrscht.«


  »Wie kannst du nur so skeptisch sein? Ich habe gedacht, in dieser Sendung glaubt man, dass Magie echt ist.«


  »In dieser Sendung geht es darum, wie man das Echte vom Falschen unterscheidet. Ich werde jedes Mal, wenn mir jemand etwas vorlegt, >Beweis es!< sagen.«


  »Ja, klar, dann seht euch meine Website an, und ihr werdet alles finden, was ihr wissen müsst. Sie ist w-w-w Punkt...«Ich schnitt ihn kurzerhand ab.


  »Folgendes«, sagte ich, denn es war längst einmal wieder an der Zeit für eine Tirade. »Das bekomme ich ständig zu hören - wie kann ich überhaupt Skeptikerin sein in Anbetracht dessen, was ich bin? Da ich so viel darüber weiß, was es da draußen wirklich alles gibt, wie kann ich da die Nase über irgendeinen schwachsinnigen Glauben rümpfen, der mir auf den Schreibtisch flattert? Wirklich, es ist ganz leicht, denn so viele sind schwachsinnig. Sie werden von Leuten in die Welt gesetzt, die nicht wissen, wovon sie sprechen, oder von Menschen, die versuchen, andere hereinzulegen und ein paar Dollar zu verdienen. Dass manches hiervon tatsächlich real ist, macht es noch wichtiger, dass wir auf der Hut sind, dass wir noch eine Spur skeptischer sind, damit wir Dichtung und Wahrheit unterscheiden können. Blindes Vertrauen ist eben blind, und ich versuche, es nicht zu sein.«


  »Houdini«, sagte Professor Olafson. Ich hatte ihn trotz seiner gelegentlichen Kommentare schon beinahe vergessen.


  »Houdini?«


  »Harry Houdini. Er ist ein gutes Beispiel für das, wovon Sie sprechen«, sagte er. »Er war bekannt dafür, dass er Spiritisten entlarvte, dass er bewies, dass viele alte Tischklopf-Séancen Taschenspielerkunststücke und Zaubertricks waren. Was viele Leute vergessen, ist, dass er wirklich daran glauben wollte. Er suchte nach jemandem, der ihm dabei helfen konnte, mit seiner verstorbenen Mutter zu kommunizieren. Viele Spiritisten wollten ihn überzeugen, dass sie seine Mutter kontaktiert hatten, aber er entlarvte jeden Einzelnen. Die Betrügereien an sich erbosten ihn nicht so sehr wie die Art und Weise, mit der die Betrüger das Vertrauen der Leute ausbeuteten, ihre Glaubensbereitschaft.«


  »Das macht ihn mir doch gleich sympathisch. Danke für die interessante Information.«


  »Noch etwas, das Ihnen gefallen dürfte: Er hat geschworen, dass er nach seinem Tod versuchen würde, eine Botschaft zurück an die Lebenden zu schicken, wenn so etwas möglich wäre.«


  Ich liebte den kleinen Schauer, der mich bei einer solchen Geschichte durchrieselte. »Hat er? Und hat jemand eine Botschaft erhalten?«


  »Nein - und viele Leute haben es versucht.«


  »Okay, legen wir das unter dem Thema zukünftige Projekte ab. Nochmals vielen Dank, dass Sie uns heute Abend Gesellschaft geleistet haben, Professor Olafson.«


  »Es war definitiv interessant.«


  Das Gleiche galt für seinen Tonfall. Ich konnte nicht abschätzen, ob er das Ganze liebte oder hasste. Noch eine Frage für später irgendwann.


  Matt und ich beendeten die Sendung. Ich setzte mich zurück, lauschte dem Abspann mit meinem aufgenommenen Wolfsgeheul im Hintergrund. Bald würde ich wieder nach draußen müssen, zurück in die richtige Welt und zurück zu meinem eigenen kleinen Fluch, an den ich ohne weiteres glaubte.


  Das New Moon hatte freitagnachts lang geöffnet, nur für mich.


  Restaurantkritiken beschreiben das New Moon als coolen Szenetreff in der Downtown mit gelegentlicher Live-Musik, einem interessant zusammengesetzten Publikum und einer Speisekarte mit mehr Fleischgerichten, als man in der heutigen gesundheitsbewussten Zeit vielleicht erwarten würde. Alles in allem: Daumen hoch. Nicht in den Kritiken steht, dass es ein sicherer Hafen ist, neutrales Gebiet für Bewohner der übernatürlichen Unterwelt, hauptsächlich Lykanthropen. Als Mitinhaberin des Ladens hatte ich ihn zu diesem Zweck gegründet. Ich dachte mir, wenn wir mehr Zeit in Menschengestalt miteinander verbrachten, würden wir uns in Tiergestalt weniger prügeln. Bisher jedenfalls schien es zu funktionieren.


  Der Barkeeper stellte freitagnachts immer meine Sendung im Radio ein. Wenn ich durch die Tür kam, jubelten die wenigen späten Nachtschwärmer und Bedienungen. Ich errötete. Ein Teil von mir würde sich nie daran gewöhnen.


  Ich nahm die Komplimente und Glückwünsche mit einem Winken entgegen und ging zu dem Tisch, an dem Ben saß, seinen Laptop zuklappte und mir zulächelte. Ben: mein Partner, das Alphamännchen des Rudels. Mein Ehemann. Ich musste mich immer noch an den Ring an meinem Finger gewöhnen.


  Obwohl Ben sich einschüchternd stilvoll und unbescholten geben konnte, wenn die Situation es erforderte, sah er meist etwas zerzaust und verwildert aus. Er war schlank, durchtrainiert, auf ungehobelte Weise gut aussehend. Seine hellbraunen Haare waren immer ein Stück zu lang. Für gewöhnlich trug er ein Button-down-Hemd ohne Krawatte, die Ärmel hochgekrempelt, und bequem abgetragene Khakihosen. Wenn mir jemand vor einem Jahr gesagt hätte, dass ich eines Tages mit diesem Kerl verheiratet sein würde, hätte ich demjenigen ins Gesicht gelacht. Damals war Ben mein Anwalt. Ich sah ihn immer nur dann, wenn ich Probleme hatte, und er blickte bei diesen Gelegenheiten meist recht finster drein.


  Dann landete er mit Werwolfbissen an der Schulter und am Arm vor meiner Haustür. Ich kümmerte mich um ihn, half ihm durch seinen ersten Vollmond, als er sich zum ersten Mal verwandelte und ein richtiger Werwolf wurde. Tröstete ihn. Das war ein Euphemismus. Es hatte sich wie das Natürlichste auf der Welt angefühlt, mit ihm ins Bett zu gehen. Jedenfalls fand das meine Wolfsseite.


  Im Laufe der Monate war meine menschliche Hälfte davon abhängig geworden, ihn in meinem Leben zu haben. Die Liebe hatte sich eher still und heimlich an uns herangeschlichen, als mit großem Tamtam über uns hereinzubrechen.


  Ich ließ mich auf den Platz neben ihm gleiten und rutschte in seine Umarmung, wobei ich ihn beinahe von der Bank schubste. Unsere Lippen trafen sich zu einem langen, warmen Kuss, der jegliche Anspannung dahinschmelzen ließ. So musste man einen Tag beenden.


  Als wir uns wieder voneinander lösten - gerade genug, um einander ansehen zu können, wobei sich unsere Hände immer noch berührten -, fragte ich: »Also, wie war’s?« Die Sendung natürlich. Jeder wusste, was ich mit dieser Frage meinte.


  Er grinste. »Ich finde es toll, wie du deine persönlichen Probleme live auf Sendung aufarbeitest. Eine bezahlte Therapie quasi.«


  Ich lehnte mich mit gerunzelter Stirn zurück. »Klingt es wirklich so?«


  »Vielleicht nur in meinen Ohren«, sagte er. »Geht es dir also gut? Alles in Ordnung?«


  »Mir geht’s prima. Es ist nichts passiert. Ich habe noch immer nichts Neues herausgefunden.«


  »Was hat Rick getrieben?«


  »Hat auf Dächern gesessen und Wasserspeier gespielt. Er sagt, er könne >Muster< sehen.« Ich setzte das Wort mit den Fingern in Anführungszeichen.


  »Das sagt er nur, um cool zu wirken.« Da hatte er wohl Recht.


  »Sollten wir sonst noch was tun?«, fragte ich.


  »Die einstweilige Verfügung gegen unseren Freund Nick und seine Bande ist eingeleitet. Viel mehr können wir nicht tun, bis etwas passiert. Vielleicht bleibt es bei dieser - dieser emotionalen Belästigung.«


  »Wäre das nicht schön?«


  Nick, ein Wertiger, war der Anführer von Tiamats Schar. Er leitete außerdem eine Tier- und Zaubershow in Las Vegas - bloß dass die Tiere alle Werkatzen waren. Die ganze Show war Fassade für die Tiamat-Sekte, und wenn sie die an Babylon angelehnten Bühnenaufbauten nicht für ihre Show benutzten, brachten sie dort Opfergaben dar. Ihre bevorzugten Opfer? Werwölfe. Der alte Kampf zwischen Hunden und Katzen. Nick selbst war zweifellos heiß und sexy genug, um als Hauptdarsteller in einer Show in Vegas aufzutreten. Außerdem war er ein fieser Mistkerl. Beim bloßen Gedanken an ihn lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken.


  Ben legte den Arm um meine Schultern, und ich schmiegte mich an ihn. »Ich wünschte, ich könnte einfach dorthin zurück und ... sie grün und blau schlagen«, sagte ich.


  »Das haben wir schon besprochen. Letztes Mal haben sie es nicht geschafft, dich umzubringen. Es ist am besten, wenn wir ihnen nicht noch eine Gelegenheit verschaffen.«


  Zumal ich nicht gerade mit der gleichen Rückendeckung rechnen könnte, wenn ich mich Tiamats Schar erneut stellte. Evan und Brenda, die unangenehm unmoralischen Kopfgeldjäger, die mir den Hintern gerettet hatten, hatten Vegas überstürzt verlassen müssen, um peinlichen Fragen der Polizei zu entgehen. Sie würden mir also nicht helfen können.


  Und der einzige übernatürliche Kopfgeldjäger auf der Welt, dem ich tatsächlich irgendwie vertraute, befand sich immer noch im Gefängnis.


  »Grant hält die Augen für uns auf«, fuhr Ben fort. »Wenn sie etwas Eigenartiges tun, werden wir es wissen.«


  Odysseus Grant war ein Zauberer in Las Vegas, ein ausgefallener Künstler, der sich seinen Namen mit einer Retroshow voll alter Varieterequisiten und dem Wiederauflebenlassen klassischer Zauberkunststücke gemacht hatte, die im Zeitalter der Pyrotechnik und Spezialeffekte aus der Mode gekommen waren. So sah jedenfalls die öffentliche Fassade aus. Ich begriff die Gestalt dahinter noch immer nicht so ganz. Er war eine Art Hüter, der die Menschheit vor den Kräften des Chaos bewahrte. Es klang so überladen, dass ich kaum daran denken mochte. Doch nachdem ich ein paar dieser Kräfte höchstpersönlich erlebt hatte, war ich um seine Gegenwart dankbar.


  Ich hatte Verbündete. Eigentlich sollte ich mich stark fühlen. Ein ganzes Rudel stand hinter mir sowie ein Vampir und ein Magier. Tiamats Schar hatte gegen all das keine Chance.


  Es musste gegen alles ausreichen, was sie gegen uns aufzubringen vermochten. Es musste einfach.


   Zwei


  Was hatte man früher nur ohne Internet gemacht? Konnte man wirklich in die Bücherei gehen, um herauszufinden, dass zwei Folgen der erfolgreichen Fernsehsendung Paradox PI - Detektive des Übernatürlichen in Denver gedreht werden sollten? Denn die Produzenten der Sendung hatten sich gewiss nicht die Mühe gemacht, mich zu informieren.


  Ich stieß auf diese interessante Nachricht, nachdem ich nach Harry Houdini gesucht hatte, um mehr über ihn in Erfahrung zu bringen. Was ich fand, gefiel mir. Er reiste, veranstaltete Tausende Vorführungen und Demonstrationen von Bühnenzauber und Entfesselungskunst. Er liebte es, Hochstapler zu entlarven. Zwar behauptete er, durchaus glauben zu wollen - er sehnte sich verzweifelt nach dem Beweis, dass die Medien und Séancen, die er diskreditierte, tatsächlich zur »anderen Seite« durchdringen und mit den Toten kommunizieren konnten. Doch alle, denen er begegnete, benutzten Tricks und Schauspielerei. Zu Houdinis Lebzeiten befand sich das Übernatürliche noch im Verborgenen. Es hielt sich in den Schatten auf und wollte den Vorhang nicht aufziehen. Ich hatte eine Theorie: Man erkannte die echten Medien und Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten daran, dass sie keine Reklame machten, dass sie nicht prahlten, und dass sie ganz gewiss nicht die Aufmerksamkeit eines Houdini auf sich ziehen wollten. Ironischerweise verscheuchte Houdini auf seiner Suche nach dem Echten das Echte noch tiefer in seine Verstecke. Er hätte die heutige Zeit geliebt.


  Wie Professor Olafson gesagt hatte, versprach Houdini, falls möglich, nach seinem Tod eine Nachricht zu übermitteln. Trotz Hunderter Medien und Séancen, die ihm dabei helfen wollten, wartete die Welt immer noch darauf.


  Paradox PI hatte eine ganze Folge über die Suche nach Houdinis Botschaft aus dem Jenseits gedreht und nichts gefunden. Jetzt kamen sie nach Denver.


  Ich hatte ein paar Episoden der Serie gesehen. Sie spezialisierten sich auf das Erforschen von Paranormalem, insbesondere von Spukhäusern. Gingen hinein, stellten alle möglichen Kameras, Mikrofone, Infrarotscanner, Bewegungsmelder, Seismografen und so weiter auf in der Hoffnung, irgendeinen Beweis für übersinnliche Aktivitäten aufzunehmen. Gewöhnlich fanden sie etwas Kleines und Ungewisses - schweres Atmen in einem Zimmer, in dem sich keiner aufgehalten hatte, das Aufblitzen eines Schattens vor einer Kamera oder das Absinken der Temperatur in einem Korridor. Das Team vor der Kamera - zwei Männer und eine Frau (die wunderschöne, wallende rabenschwarze Haare hatte und gewöhnlich enge Oberteile und Jeans trug) - stand herum, betrachtete den »Beweis« mit einem verständigen Nicken und setzte nur zu gern den Besitzer des Spukhauses davon in Kenntnis, dass es zwar nicht beweisen könnte, dass es an dem Ort spuke, dass die Sache aber ziemlich interessant aussähe. Das Ganze war in der gängigen Reality-TV-Ästhetik gefilmt, mit vielen verwackelten Videoaufnahmen von Leuten, die sich miteinander unterhielten, wobei gelegentlich ein Kraftausdruck mit einem Piepen übertönt wurde. Die Sendung vermittelte ein Gefühl von künstlicher Dringlichkeit. Sie hatten noch nie etwas Konkretes zu Tage gefördert wie etwa ein Bild von Jacob Marley, der mit seinen Ketten rasselte, doch sie taten immer so, als könne es passieren. Das Entscheidende: Es war eine Fernsehsendung, keine echte Erforschung des Paranormalen.


  Seitdem das Übernatürliche in Erscheinung getreten war - die Regierung erkannte die Existenz von Vampiren und Werwölfen an, meine eigene Sendung schlachtete das Thema gnadenlos aus, Dutzende anderer folgten dem Beispiel -, hatte die Stunde der Hochstapler geschlagen. Wenn man erst einmal gesehen hatte, wie sich ein Werwolf live im Fernsehen verwandelte, erschien einem die Hellseher-Hotline auf einmal gar nicht mehr so abwegig.


  Ich wollte wissen, in welche Kategorie Paradox PI fiel: auf Effekthascherei bedachte Fernsehsendung, die das Interesse am Übernatürlichen ausschlachtete, oder echte paranormale Detektive? Ich war nicht unbedingt darauf aus, sie als Hochstapler zu entlarven. Doch eine Geschichte aus ihnen herauszuholen, wäre das Tüpfelchen auf dem i.


  Jetzt musste ich mir nur noch einfallen lassen, wie ich mich selbst bei ihnen einladen könnte.


  Ich setzte dafür all meine Macht als Medienstar ein. Na ja, ich schmeichelte einem Produktions-assistenten in der Firma so lange, bis er mir den Drehplan in Denver gab. Ich brauchte etwa drei Anläufe, wobei ich zu verschiedenen Uhrzeiten anrief, bis ich an den Richtigen geriet, aber es funktionierte.


  Sie waren schon seit drei Tagen in der Gegend und deckten ein paar der bekannteren Örtlichkeiten wie das Brown Palace Hotel in der Downtown von Denver und das Stanley Hotel sechzig Meilen nördlich in Estes Park ab. Am vierten Tag stand bei den Leuten von PI eine Untersuchung des Cheesman Parks auf dem Programm. Natürlich. Das war der klassische Spuk, der angeblich den Film Poltergeist inspiriert haben sollte, auch wenn Letzterer nicht die geringste Ähnlichkeit zu Ersterem aufwies. Vor etwa hundert Jahren hatte man die Grabsteine aus einem Friedhof entfernt und ihn auf Vordermann gebracht, um Platz für einen Park und ein piekfeines Viertel zu schaffen. Und nein, die Toten hatte man nicht umgebettet. Beziehungsweise hatte man es doch getan, aber mithilfe von billigen Tagelöhnern, die sie einfach zusammenschmissen und sozusagen unter den Teppich kehrten. Seitdem gab es immer wieder Gerüchte über erboste Geister: kopflose Frauen in viktorianischen Kleidern, die nach ihren Köpfen suchten, Geister, die an Fensterläden und Türen rüttelten, all so etwas. Allerdings keine kleinen Mädchen, die in Fernseher gesogen wurden.


  Ich traf vor der Fernsehcrew in dem Park ein, also wartete ich in meinem Wagen mit Schrägheck, den ich an der kurvenreichen Straße geparkt hatte.


  Eine halbe Stunde später, etwa eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit - sehr malerisch und fotogen angesichts des Anlasses -, fuhr ein zweckmäßiger weißer Lieferwagen an den Bordstein und parkte gute fünfzig Meter hinter mir, in der Nähe des pittoresken Brunnenbereiches. Es hätten ebensogut Handwerker sein können, doch zwei Typen stiegen aus, öffneten die Hintertüren und hievten eine ultramoderne Kamera heraus. Sie brauchten etwa eine Viertelstunde, um sie aufzubauen, dann telefonierte einer von ihnen auf dem Handy. Zehn Minuten später traf ein glänzender schwarzer Lieferwagen mit dem Logo der Sendung ein und parkte auf der Straße, gefilmt von dem Kameramann. Die üblichen Bilder, die Ankunft der Detektive vor dem bezaubernden Hintergrund der goldenen, im Westen untergehenden Sonne, deren Strahlen schräg in den Park fielen. Gebannt beobachtete ich das Ganze.


  Die Typen filmten, wie das Paradox-PI-Team aus dem Wagen stieg. Dann ließen sie die Kameras sinken, und alle liefen einen Augenblick ziellos herum.


  Los ging’s.


  Ich sprang aus dem Wagen und ging auf die Traube aus Menschen und Fahrzeugen zu. Mein Augenmerk galt Gary Janson, dem Frontmann der Sendung sowohl vor als auch hinter der Kamera. Groß, vielleicht einen Meter fünfundneunzig, und stämmig, wirkte er einschüchternd, doch sein dunkler, gestutzter Bart verdeckte Pausbacken, und ein kleines Bäuchlein hatte er auch. Wahrscheinlich hatte er in seinem Leben mehr Zeit vor dem Computer verbracht als auf der Flucht vor Poltergeistern.


  Wenn ich einfach so zu Janson hätte gehen können, hätte mir das etwas über die Machart der Sendung verraten. Doch dem war nicht so, was mir verriet, dass es sich hier nicht um einen Haufen Amateure handelte. Sie hatten ein professionelles Produktionsteam. Einer der Techniker kletterte aus dem weißen Lieferwagen und schnitt mir joggend den Weg ab, leichte Panik in den Augen.


  Er streckte eine Hand nach mir aus. »Es tut mir leid, wir filmen hier gerade. Darf ich Sie bitten, auf der anderen Seite des Parks zu bleiben?«


  »Ich weiß, dass Sie am Filmen sind. Ich hatte gehofft, ein paar Worte mit Gary und den anderen reden zu können. Ich heiße Kitty Norville.« Ich schenkte ihm mein strahlendstes Lächeln und streckte ihm die Hand entgegen.


  Seine Augen wurden kugelrund und ein wenig angstverzerrt.


  »Hey, ich kenne Sie! Sie sind dieser Werwolf!« Eine Frau erschien neben dem Lieferwagen - die Schöne der Sendung mit den rabenschwarzen Haaren, Tina McCannon. Sie leibhaftig vor mir zu sehen, überzeugte mich sogar noch mehr davon, dass man sie wegen ihres Model-Aussehens, ihrer Maße und abnorm engen T-Shirts und nicht aufgrund irgendwelcher anderen Fähigkeiten ausgesucht hatte. Sie zeigte mit der gleichen Panik auf mich wie jemand, der gleich schreien würde: »Sie ist eine Hexe! Verbrennt sie!« Lächelnd biss ich die Zähne zusammen. Der erste Promi-Werwolf des Landes zu sein, bescherte einem immer wieder recht interessante Momente.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie der Techniker dem Kameramann ein Zeichen gegeben hatte, das Ganze zu filmen. Klasse. Wenn ich genug Charme aufbrachte, hatten wir vielleicht eine ganz besondere Folge von Paradox PI mit Kitty Norville als Gaststar. Die mögliche Publicity war verlockend. Sie hatten ein größeres Publikum als ich.


  »Hi!«, sagte ich fröhlich. »Sie sind Tina, stimmt’s? ln natura sind Sie viel größer.«


  Sie blinzelte verwirrt.


  Das dritte Mitglied des Ermittlerteams, Jules Simpson, kam um die andere Seite des Lieferwagens und beobachtete uns voller Interesse. Er war dunkelhäutig mit kurz geschorenen Haaren und Stahlbrille. Er trug ein Sweatshirt und Bundfaltenhose - ein hipper Intellektueller. Er war Brite, und sein Akzent wirkte im Fernsehen genauso gut wie Tinas Figur.


  »Was machen Sie hier?«, wollte Tina immer noch verwirrt wissen. Sie schien mit mir nicht viel anfangen zu können, was ziemlich komisch war, wenn man bedachte, dass sie sich als eine paranormale Detektivin ausgab.


  »Ich hatte gehofft, ein Interview mit Ihnen zu bekommen, Sie vielleicht als Gast in meine Sendung einzuladen. Ich weiß schon, dass ich wahrscheinlich erst hätte anrufen sollen.« Mein Schulterzucken war vielleicht ein wenig übertrieben. »Aber ich war gerade in der Gegend und habe mir gedacht, ich schaue einfach mal vorbei.«


  Gary hatte mich mit verschränkten Armen, an den Lieferwagen gelehnt, eingehend gemustert und sagte nun: »Und woher haben Sie gewusst, wo wir zu finden sein würden?«


  »Hellseherische Fähigkeiten?«, meinte ich nicht sehr überzeugend.


  Mit entschlossener Miene traf der Chef der Gruppe eine Entscheidung. »Ich sag Ihnen was: Geben Sie uns ein Interview, und dann erwidern wir den Gefallen. Abgemacht?«


  Natürlich gab er mir keine Bedenkzeit. Doch ich gehörte nicht zu den Leuten, die das Rampenlicht mieden. Nicht mehr.


  »Sicher. Klingt super.« Ich bedachte ihn mit einem wölfischen Lächeln. Auf ihn wirkte es wahrscheinlich lediglich liebenswürdig.


  Wie sich herausstellte, hatten sie für diese Filmsession nichts Aufregendes geplant. Das Paradox-Team wanderte gefolgt von der Kamera durch den Park und sammelte atmosphärisches Filmmaterial. Gary erzählte die Geschichte des Parks, während er in Richtung der weiten Rasenflächen gestikulierte; eine abgedroschene Rede, die im Vorhinein geschrieben worden war und einen Abriss der besonders gespenstischen Einzelheiten vermittelte. An dieser Stelle wurden hundert Grabsteine aus dem Erdboden gerissen und zur Seite geworfen, an dieser Stelle warfen unterbezahlte Totengräber ein Dutzend Skelette in einen viel zu kleinen Sarg ... Es wirkte eher wie eine bürokratische Auflistung von Vergehen als eine Spukgeschichte. Ich sah vom Rand des Geschehens aus zu.


  Tina sah mich immer wieder an, als erwarte sie, dass ich gleich bedrohlich knurren und mir Reißzähne wachsen würden. Es machte mich nervös. Je mehr ich ihre Blicke erwiderte, desto nervöser wurde sie, was das Ganze nur noch verschlimmerte. Schließlich versuchte ich, sie einfach zu ignorieren.


  Gary war wohl der Anführer, der den Großteil des Redens und der Kameraregie erledigte, Tina Helferin und Blickfang, und somit schien Jules das Gehirn des Vereins zu sein. Er schenkte mir, den Kameras oder auch Gary und Tina nur wenig Aufmerksamkeit, sondern konzentrierte sich stattdessen auf ein tragbares Gerät, einen kleinen Metallbehälter mit so etwas wie einem Ziffernblatt an der Vorderseite. Er bewegte sich langsam und achtete darauf, es ruhig zu halten. Allem Anschein nach ging er das ganze Gelände ab.


  Tina sah mich erneut an. Dieses Mal wandte ich mich direkt an sie, anstatt sie zu ignorieren. »Was macht Jules da?«


  »EMF-Messungen. Muss ich Ihnen das erklären?« Ihr Tonfall war argwöhnisch.


  Ich glaubte, mich an etwas erinnern zu können. Vielleicht konnte ich sie ja ein bisschen bloßstellen. »Manche Leute glauben, ein Anstieg der elektromagnetischen Aktivität in einem Gebiet könne vielleicht ein Hinweis auf übernatürliches Treiben sein. Manche Leute glauben ... es nicht.« Ich setzte ein süßliches Lächeln auf. Jules schien das Ganze auf jeden Fall recht ernst zu nehmen.


  »Sie haben sich also ein wenig schlau gemacht. Wie nett.« Nachdenklich ging sie zu Gary und den Kameras hinüber, bevor ich das letzte Wort haben konnte.


  Mit bloßem Auge betrachtet, waren die Einzigen, die in dem Park herumspukten, zwei unappetitlich aussehende Jungendliche mit Skateboards und ein Mann mit einem Hund, der über den hügeligen Rasen lief. Ich kehrte zu den Lieferwagen zurück, um abzuwarten und zuzusehen.


  Als die Kameras nicht mehr liefen und sich alle wieder auf dem Parkplatz eingefunden hatten, war die Sonne beinahe untergegangen. Gary und die Crew würden morgen bei Tageslicht zurückkehren, um ein Aufgebot an Hightechgeräten und Messausrüstung zu installieren. Morgen Abend würde der Spaß losgehen. Jedenfalls hofften sie das.


  »Also, spukt es hier? Spüren Sie unheimliche Schwingungen?«


  Ich hatte genug zu dem Thema gelesen, um nicht überrascht zu sein, als Gary mir keine direkte Antwort gab. Keiner dieser Typen sagte jemals klipp und klar Ja oder Nein.


  »Unheimliche Schwingungen sind kein zuverlässiges Anzeichen. Doch die Geschichte an Aktivitäten an diesem Ort ist so gut belegt, über so einen langen Zeitraum, dass es schwerfällt, einen derartigen Hintergrund zu ignorieren.«


  »Aber glauben Sie, dass es hier spukt?«, versuchte ich es erneut.


  Tina mischte sich ein. »Sie sind ein echter, offiziell anerkannter Werwolf. Spüren Sie irgendwas? Sie sollten eigentlich einen gewissen Spürsinn oder eine Art Sensitivität besitzen. Sagen Sie es uns!«


  So viele Dinge und Wesen fielen unter den Oberbegriff des Paranormalen, dass es nicht überraschend war, wenn jemand alles über einen Kamm scherte. Selbst jemand, der es eigentlich besser wissen sollte.


  »Ich hatte keine übersinnlichen Fähigkeiten, bevor ich zum Werwolf wurde, und ich habe leider auch keine hinzubekommen. Ich bin bloß ein ganz normales Feld-Wald-und-Wiesen-Geschöpf.«


  Gary lachte tatsächlich leise vor sich hin, was ihn mir sympathischer machte. Er sagte: »Sie sind ein Werwolf, der wie ein Skeptiker redet. Das ist ganz schön ironisch.«


  Ich liebte es, wenn Leute einfach Dinge voraussetzten. »Oh, ich glaube an Gespenster. Vielleicht nicht die Art von auf Tische klopfende, Nebel-in-der-Nacht-Gespenster. Aber ich glaube, dass etwas weiterlebt und bleibt, wenn es Grund genug dazu hat.«


  »Das klingt, als stecke dahinter eine Geschichte«, sagte Jules. »Haben Sie einen Ort, an den wir gehen und versuchen könnten, ein paar Messungen durchzuführen?«


  »Nein«, sagte ich knapp. Er hatte Recht - da gab es eine Geschichte. Doch sie brauchten nicht zu wissen, dass ich mit angesehen hatte, wie mein bester Freund T.J. gestorben war, und dass ich unter anderem deshalb weitermachte, weil ich glaubte, dass er immer noch über mich wachte. Dennoch war ich nicht überzeugt, dass ein körperloser Geist zuvorkommenderweise eine Spur auf etwas so Profanem wie einer Kamera oder einem Mikrofon hinterließ.


  Gary ergriff wieder das Wort. »Wir könnten uns beim Abendessen weiter darüber unterhalten. Kennen Sie einen guten Laden?«


  Auf eine bessere Gelegenheit hätte ich nicht hoffen können. »Ich kenne tatsächlich einen.«


  Natürlich nahm ich die Truppe mit ins New Moon.


  Ein halb privates Esszimmer im hinteren Bereich gewährte uns ein wenig Ruhe.


  »Warum Denver?«, fragte ich, während man uns Gläser mit Soda und Wasser brachte.


  Gary sagte: »Ich hoffe, dass die Sendung so lange läuft, dass wir bis zum Ende in jede größere Stadt gekommen sind. Abgesehen davon hat Denver ein paar gute Geschichten aufzuweisen. Hier gibt es ein paar klassische Spuke.«


  »Sind Sie schon auf etwas Gutes gestoßen?«, fragte ich.


  »Das Brown Palace«, sagte Gary.


  Tina beugte sich vor. »Es gibt da diese Geschichte von einem geisterhaften Kellner in altmodischer Livree, der aus einem Speisenaufzug kommt. Wir haben dort etliche Messungen angestellt. Die EMF-Zahlen sind geradezu explodiert...«


  »Das Problem besteht darin«, sagte Jules, »dass es sich um einen Aufzug handelt. Natürlich ist da mit gesteigerter elektrischer Aktivität zu rechnen.«


  Tina fuhr ungerührt fort: »Wir haben eine Aufnahme von Babygeschrei. Es gibt seit Jahren Berichte von einem weinenden Baby...«


  »Aber wir haben im Gästebuch nachgesehen, und in der Nacht hat ein Kleinkind in dem Hotel geschlafen. Die Geräusche hätten von ihm stammen können«, sagte Jules.


  Gary zuckte mit den Schultern. »So ist es eben. Solange es eine plausible, banale Erklärung gibt, können wir unsere Erkenntnisse nicht als schlüssig bezeichnen.«


  Ich sagte: »Wie gehen Sie mit Skeptikern um? Da so was wie Fotografien von Geistern nun einmal doch ziemlich entlarvt worden sind ...«


  Gary sammelte sich, faltete die Finger auf dem Tisch vor sich und holte tief Luft, um zu einer langen Rede anzusetzen. Tina verdrehte die Augen, als habe sie das Ganze schon tausendmal gehört. Jules grinste.


  »Es gibt das Übernatürliche, und dann gibt es da wirklich das Übernatürliche. Es gibt Beweise, und es gibt Beweise. Wenn man erst einmal jedes Stückchen Beweismaterial, bei dem das möglich ist, erklärt, mit Vorbehalt aufgenommen und entlarvt hat - bleibt da immer noch etwas übrig. Etwas, das sich nicht erklären lässt. Das tun wir. Wir gehen hin und versuchen, alles nur Mögliche an diesen Phänomenen wegzuerklären. Dann sehen wir uns an, was übrig ist. Näher werden wir nie an Beweise kommen. Wir sind Wissenschaftler, keine Spiritisten.«


  »>Man muss lediglich all das, was unmöglich ist, ausschließen, und was dann übrigbleibt, mag es auch noch so unwahrscheinlich sein, muss die Lösung sein.<«, zitierte ich Arthur Conan Doyle.


  »Sherlock Holmes. Stimmt genau«, sagte Gary.


  »Sie wissen schon, dass Arthur Conan Doyle an Feen geglaubt hat? Er hielt es für unmöglich, dass zwei kleine Mädchen die ganze Welt mithilfe einer billigen Kamera und Papierausschneidefiguren hinters Licht führen könnten.«


  »Sie kennen doch die andere Seite der Geschichte, oder?«, fragte Jules. Sein britischer Akzent war sehr charakteristisch. Vielleicht irgendwo aus London. »Dass die Mädchen tatsächlich Feen gesehen haben. Sie brachten nur niemanden dazu, ihnen Glauben zu schenken, bis sie diese Fotos anfertigten. Komisch, nicht wahr?«


  »Man kann nach so vielen Beweisen verlangen, wie man will«, sagte Gary. »Aber kann man ihnen vertrauen, wenn man sie einmal hat? Das ist der schwierige Teil. Besonders, wo es um das Paranormale geht. So viel davon hängt von jemands Wort ab.«


  »Zumindest bis zu dem Tag, an dem wir einen Geist dazu bringen, sich für ein Interview vor die Kamera zu setzen«, sagte Tina. Sie alle stöhnten und ächzten, als handele es sich um einen uralten Witz. Ja, ich konnte mich an eine Szene in einer früheren Sendung erinnern: Tina richtete die Kamera auf eine leere Stelle und stellte dumme Fragen: Und wieso haben Sie sich dazu entschlossen, Geist zu werden? Wie ist die Verpflegung? Gibt’s was Neues von Elvis?


  Ich kam zu dem Schluss, dass die Leute von Paradox PI nicht einfach nur die Stars einer Fernsehsendung waren - sie meinten es aufrichtig mit ihrer Arbeit, und ich konnte sie ernst nehmen. Wir waren auf derselben Seite, und ich wollte sie mehr denn je in meine Sendung holen.


  »Wie haben Sie ein Interesse daran entwickelt? Geisterjagden, das Erforschen des Paranormalen, was auch immer.«


  Wie sich herausstellte, hatte Gary in jungen Jahren seinen Bruder verloren. Seitdem war er auf der Suche nach irgendeiner Art von Hoffnung, einem Beweis, dass dessen Leben nicht einfach bloß vorbei war. Wenn ich mich richtig erinnerte, hatte Arthur Conan Doyles Besessenheit vom Paranormalen begonnen, als er seinen Sohn verlor. Die gleiche Geschichte. Conan Doyle hatte sich Medien und Séancen zugewandt, Gary der Wissenschaft. Tina erzählte eine Geschichte von einer geisterhaften Begegnung, als sie noch ein kleines Mädchen war: Eine junge Frau in altertümlicher Kleidung erschien auf dem Speicher ihres alten Hauses in Neuengland. Sie glaubte felsenfest daran, doch Garys Methoden sagten ihr mehr zu als diejenigen der Leute mit der Tischklopferei.


  »Und außerdem erschrecke ich Leute gern«, fügte sie mit einem Grinsen hinzu. »Es ist erstaunlich: Jemand mag der dickköpfigste Skeptiker auf der ganzen Welt sein, aber wenn man ihm erzählt, dass da ganz bestimmt etwas ist, kann man buchstäblich beobachten, wie seine Haare weiß werden. Es ist einfach klasse.«


  »Jules ist derjenige von uns mit den echten Referenzen«, sagte Gary. »Er ist in fünfter Generation Mitglied der SPR ...«


  »Und das wäre ...«


  Jules antwortete so geduldig, wie man Kleinkindern etwas erklärte: »Die Society for Psychical Research. Die älteste und angesehenste Gruppierung ihrer Art.«


  »Vielleicht einmal abgesehen von der katholischen Kirche«, sagte Tina.


  »Das ist etwas anderes«, erwiderte Gary.


  Ich beugte mich vor. »Mal langsam. Was hat die katholische Kirche denn mit paranormalen Nachforschungen zu tun?«


  Wieder die nachsichtige Stimme, diesmal von Gary. »Wir jagen Gespenster, sie jagen Dämonen.«


  Dieses Gespräch trieb mich in den Wahnsinn. Aber irgendwie hatte ich es nicht anders gewollt. Ich lehnte mich zurück und ließ es geschehen.


  Jules sagte: »Die Forschungsgesellschaft hat immer versucht, dem Thema des Übernatürlichen mit wissenschaftlicher Argumentation zu begegnen. Mit unterschiedlichem Erfolg...«


  »Sie haben an die Feenfotos geglaubt, nicht wahr?«, fragte ich.


  »Nur teilweise«, sagte er, beinahe schmollend.


  »Die Gesellschaft repräsentiert viel Erfahrung«, fügte Gary hinzu.


  Mir fiel auf, dass Tina mittlerweile nicht mehr bei der Sache war, sondern durch die Glastüren starrte, die in den Haupttrakt des Restaurants führten.


  »Tina«, sagte ich. Erschrocken zuckte sie ein wenig zusammen. »Alles in Ordnung?«


  Sie sah mich an und blickte dann wieder durch die Tür. Spitzte die Lippen und runzelte die Stirn, als wolle sie ein Problem lösen. »Ja, sicher. Es ist bloß, dass dieser Laden echt... Ich weiß nicht. Irgendetwas ist hier eigenartig.« Sie schüttelte den Gedanken ab. »Wissen Sie, ob es hier Berichte über Aktivitäten gegeben hat?«


  Also abgesehen von den ganzen Aktivitäten, die in einem gut besuchten Restaurant ablaufen? »Sie meinen Geister? Ich weiß nicht recht.«


  »Es ist bloß ...« Sie biss die Zähne zusammen, und ich ertappte sie dabei, wie sie wieder in den Speisesaal hinübersah. Besonders zu einem Pärchen, das an der Bar saß, und einem anderen an einem Tisch in der Ecke. Hin und her, dann zu mir. Als vergleiche sie uns miteinander.


  Da ging mir ein Licht auf. Tina sah sich die ganzen anderen Lykanthropen an, Werwölfe, Mitglieder meines Rudels. Sie blickte sie auf die gleiche Weise an, wie sie mich vorhin angesehen hatte - nervös, angespannt. Konnte sie erkennen, was wir waren? Ich musste sie unbedingt einmal allein dazu befragen.


  »Ich glaube, es ist bloß dieses Gebäude«, sagte Tina abwehrend. »Es sieht alt aus. Ich wette, hier spukt es.« Sie sah ihre Kollegen hoffnungsvoll an.


  »Ich weiß nicht«, sagte Gary. »Wissen Sie über die Geschichte dieses Ladens Bescheid?«


  »Keine Ahnung«, sagte ich. Ich würde bestimmt nicht die Tarnung meiner Freunde auffliegen lassen, indem ich verkündete, dass er bei Werwölfen beliebt war. »Also. Sagen Sie mir, was ich tun muss, um Sie in meine Sendung zu bekommen. Hey, ich habe eine großartige Idee! Sie sind doch Freitag immer noch in der Stadt, oder? Wie wäre es damit...«


  Zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich würde sie auf einem ihrer Ausflüge in ein Spukhaus begleiten, meine Sendung von unterwegs machen und mich dann mit ihnen über paranormale Nachforschungen unterhalten. Gleichzeitig würden sie mich als Teil ihrer Sendung interviewen - die Einstellung eines übernatürlichen Wesens zum Paranormalen, wenn das nicht zu verwirrend wurde.


  Jules sah Gary über den Tisch hinweg an. Es war ein unheilvoller Blick. »Wie wäre es, wenn wir sie ins Flint House mitnehmen?«


  Gary lachte leise in sich hinein. »Oh, das wäre perfekt.« Tina nickte zustimmend. Alle hatten ein gieriges Glitzern in den Augen.


  »Was? Was ist das Flint House?« Allmählich kam ich mir wie eine Spottfigur vor. »Den Gesichtsausdruck habe ich schon bei Leuten gesehen, bevor sie jemanden echt brutal schikaniert haben.«


  »Sag es ihr«, meinte Jules.


  Gary sagte: »Es ist ein altes Haus, ein altes Viertel. Es hat eine lange Geschichte gut belegter Aktivität. Jemand ist dort gestorben ...«


  »Ich dachte, das sei eine Grundvoraussetzung für ein Spukhaus«, sagte ich. »Jemand ist dort gestorben. Ergo ein Gespenst.«


  »Das hier ist anders. Das hier ist erst ein paar Jahre her, und der Verstorbene war ein paranormaler Detektiv. Manche von uns glauben, das Haus habe ihn umgebracht.«


  Und ich konnte mich nicht beklagen, denn ich hatte es ja nicht anders gewollt.


  Nachdem wir alles besprochen hatten, verabschiedete ich mich von der PI-Crew und machte mich auf den Heimweg.


  Ich hatte meinen Wagen zwei Blocks von dem Restaurant entfernt abgestellt. Die Nacht war jetzt völlig dunkel, und die Luft hatte sich abgekühlt. Ich sah beim Gehen immer wieder über die Schulter. Mir war im Laufe der letzten Woche mehr als einmal in den Sinn gekommen, dass vielleicht gar niemand hinter mir her war. Vielleicht hatte Tiamats Schar niemanden hergeschickt, der mich umbringen sollte, sondern bloß jemanden damit beauftragt, die Botschaft in die Tür einzubrennen, und das war alles. Den Rest hatte ich selbst geschafft, als ich annahm, es handele sich um eine Warnung, eine Eröffnungssalve, und dass bald etwas Schlimmeres geschähe.


  In Nächten wie dieser, kalt und dunkel, ließ ich mich allerdings ohne weiteres davon überzeugen, dass ich Schritte hörte. Schwere Schritte auf dem Beton, Krallen, die bei jeder Bewegung scharrten, während mir ein schwerfälliges Untier nachstellte. Seit Vegas hatte ich einiges über Tiamat und ihre Dämonenschar nachgelesen. Nichts davon war ermutigend. Sie war angeblich die Mutter der älteren Gottheiten, eine der Erschafferinnen des Kosmos, die Personifikation des Salzwassers, die sich mit Apsu, der Personifikation des Süßwassers, vermischte, um Leben zu erzeugen. Alles sehr symbolhaft und freudianisch. Dann gab es Krieg, bei dem die Gründergötter und die neueren Gottheiten versuchten, einander zu zerstören. Tiamat erschuf eine Horde Schlangen, Drachen und Monster, die für sie in die Schlacht ziehen sollten. Sie unterlagen. Tiamat wurde zweigeteilt, um Himmel und Erde zu bilden, und aus ihren Tränen entstanden die Flüsse Euphrat und Tigris.


  War das wörtlich gemeint? Passierte das wirklich zu Beginn der Zivilisation, schleppten sich unmenschliche Dämonen durch die Gegend und bekriegten einander? Oder handelte es sich um eine Metapher, und wenn ja, eine Metapher wofür? Ich hatte viel Zeit damit verbracht herauszufinden, wie viele dieser alten Geschichten von Göttern, Dämonen, Hexen, Vampiren - Werwölfen - und Magie der Wahrheit entsprachen. Nicht bei allen Geschichten war das so. So vieles an einem uralten Mythos war bloße Metapher, die sich in verschiedenen Geschichten und Kulturen wiederholte. Welche Metapher verehrte die Tiamat-Sekte? Wie weit würden sie gehen, um mich zu töten?


  Ich musste an etwas anderes denken, sonst würde ich noch vor Angst erstarren. Ich zog mein Handy hervor und drückte auf die Kurzwahl.


  »Was ist passiert?«, sagte Ben, noch bevor er mich begrüßt hatte. Allein beim Klang seiner Stimme entspannten sich meine Schultern ein wenig. Ihm ging es gut, niemand hatte ihn erwischt.


  Lächelnd sagte ich: »Du nimmst immer an, dass etwas passiert ist.«


  Er lachte glucksend. »Weil das gewöhnlich auch so ist.«


  »Nichts ist passiert. Diesmal.« Ich hasste das Winseln in meiner Stimme. »Wenigstens glaube ich nicht, dass es etwas ist. Es ist dunkel. Ich habe mich einsam gefühlt.«


  »Bist du auf dem Heimweg?«


  »Ja.« Endlich erreichte ich meinen Wagen. Ich ließ den Blick ein letztes Mal ausgiebig durch die Gegend schweifen, die Straße hinauf und hinunter, über geparkte Autos, aneinandergedrängte Häuser und eigenartige Schatten, die von Straßenlaternen geworfen wurden. Hier konnte sich alles Mögliche verstecken. Ricks Muster, die darauf warteten zuzuschlagen. Meine Nase war mir auch keine Hilfe. Ich roch nur Öl, Beton, Stadt.


  »Wenn bis jetzt nichts hinter dir her gewesen ist, wird es wahrscheinlich in dieser Minute auch nicht damit anfangen«, sagte Ben. Er war Anwalt, immer pragmatisch und fand für so gut wie alles eine rationale Erklärung.


  »Es wartet darauf, dass ich nicht mehr auf der Hut bin.«


  »Bist du das denn nicht mehr?«


  Sicher in meinem Wagen sagte ich: »Woher soll ich das denn wissen? Aber wenn ich nicht mehr aufpassen würde, würde ich wohl nicht mehr daran denken. Die Vorstellung gefällt mir irgendwie.«


  »Komm einfach schnell nach Hause. Ich habe dich den ganzen Tag nicht zu Gesicht bekommen.« Ich hörte den Schmerz in seiner Stimme, den er nicht verbergen konnte. Er war ebenfalls nervös.


  »Roger«, sagte ich und ließ ihn zuerst auflegen.


  Wir waren ein Rudel, und wir mussten zusammen sein, also raste ich nach Hause, vielleicht ein wenig schneller, als sicher war. Die Wölfin brauchte schließlich ihr Rudel.


  Drei


  Zwei Tage vor meiner nächsten Sendung, bei der ich mich dem Paradox-PI-Team anschließen würde, war Vollmond.


  Ich stand an der Haustür und rief Ben zu: »Bist du noch immer nicht fertig?«


  »Hör auf rumzunörgeln. Ich komme ja schon.« Er stapfte aus dem Schlafzimmer, ohne dass ersichtlich gewesen wäre, was ihn aufgehalten hatte.


  »Ich meckere nicht«, beschwerte ich mich. Nun gut, ich nörgelte. Wir waren spät dran. Die Sonne ging gerade unter. Bald wurden wir in den Bergen erwartet. Bei meinem Glück würden wir auf dem Weg dorthin im Verkehr feststecken. Uns hinter dem Armaturenbrett in meinem Wagen in Wölfe verwandeln. Wäre das nicht aufregend?


  »Doch, tust du.« Ben trat neben mich und küsste mich auf die Stirn.


  »Und du glaubst, das macht alles besser?« Doch das warme Gefühl in meinen Eingeweiden sagte Ja, es machte alles um einiges besser.


  Was die ganzen Geschichten und Liebesromane einem nicht verraten, ist, dass es nach dem Happy End nicht einfach glücklich weitergeht. Man muss daran arbeiten. Ständig.


  Wir stritten trotzdem.


  »Ich will das nicht tun«, sagte er auf dem Weg zum Wagen. Mit »das« meinte er das Vollmondritual, das unser Werwolfrudel versammelte, damit wir uns verwandelten, rannten, jagten. Und keine Menschen mehr waren.


  »Das sagst du jedes Mal.«


  »Und es stimmt jedes Mal.«


  »Aber musst du es immer sagen?«


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass es dir gefällt«, sagte er beinahe in schneidendem Tonfall.


  »Dir auch, und deshalb behauptest du stur, dass du es nicht ausstehen kannst.«


  »Aha, da steht jemand auf Laienpsychologie.«


  »Aber sicher«, sagte ich fröhlich. Er grummelte wortlos.


  Wir fuhren schweigend weiter, bis wir die I-70 erreichten.


  »Ich vermisse die guten alten Zeiten«, sagte Ben unvermittelt. »Als es nur wir beide waren.«


  Die guten alten Zeiten. Unser Zweierrudel. Wir verwandelten uns, rannten, gingen auf die Jagd, gemeinsam als Pärchen. Schliefen zusammengerollt, erwachten als Menschen, nackt, in der freien Natur. Erregt, sämtliche Hemmungen abgelegt - nach Vollmondnächten hatten wir ein paar ausgesprochen schöne Morgen miteinander verlebt.


  »Vielleicht können wir uns eine Zeit lang davonstehlen. Der Rest des Rudels wird uns nicht vermissen.« Bei dem Gedanken musste ich lächeln.


  Ben hatte das gleiche träumerische Lächeln aufgesetzt. »Hmm. Jetzt freue ich mich fast darauf.«


  Auf der Fahrt in die Berge behielt ich den Rückspiegel im Auge und wartete darauf, dass uns jemand folgte. Doch wir erreichten unbehelligt unser Ziel. Eines Tages würde jemand in Uniform dieses bewaldete Feld am Ende einer unbefestigten Straße entdecken, die in Vollmondnächten voller Autos war. Mir war bisher noch kein besserer Weg eingefallen, das Rudel in die Wildnis zu bekommen. Vielleicht einen Bus mieten?


  Meine Haut juckte, jeder Quadratmillimeter, jede Pore. Das Auto stand still, die Welt um uns war dunkel, und ich saß auf dem Fahrersitz, Ben neben mir. Draußen lungerten Leute am Rand des Feldes herum und warteten auf uns.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte ich. Es war der erste Vollmond, seit jemand die Tür des New Moon mit dem Wort Tiamat besudelt hatte. »Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass uns jemand beobachtet.«


  Ben schüttelte den Kopf. »Wir sind ein Rudel. Nichts kann uns etwas anhaben, wenn wir zusammenhalten.«


  Das beruhigte mich kein bisschen. »Eigentlich solltest du mir sagen, dass da draußen nichts ist, dass ich mich paranoid aufführe und alles gut werden wird.«


  »Alles wird gut werden«, sagte er nicht sehr überzeugend.


  Mit einem Seufzen stieg ich aus dem Wagen.


  »Hey!«, rief Shaun uns von den Bäumen aus zu. Shaun war sozusagen unser Leutnant, unsere rechte Hand beziehungsweise Pfote. Außerdem leitete er das New Moon für uns. Er hatte braune Haut und dunkle Augen, trug T-Shirt und Jeans und ging barfuß. Er rieb sich die Arme, als sei er nervös.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich. »Siehst du etwas, riechst du etwas?«


  »Die Luft scheint rein zu sein.« Doch er schüttelte den Kopf und klang unsicher.


  Der Wald sah nicht anders aus als sonst. Die Nadelbäume ragten hoch empor und waren schwarz vor einem Himmel, den der Mondschein tiefblau angemalt hatte. Der Mond sang in meinen empfindlichen Ohren. Es ist an der Zeit. Vielleicht hatte es mit unserer Erwartungshaltung zu tun. Wir erwarteten, dass etwas passierte, etwas Schlimmes und Gefährliches, also sahen wir durch die Bäume und erblickten mehr Gefahr, als dort wirklich vorhanden war.


  Manche Rudelmitglieder hatten ihre Kleidung im Auto gelassen und waren nackt hergekommen, wie Gespenster, die auf ein bestimmtes Ziel zusteuerten. Andere hatten sich bereits verwandelt. Sie waren größer als natürliche Wölfe, hüfthoch, den Kopf tief, um Fährten zu erschnuppern, die Schwänze wie Ruder aufgestellt. Becky, Mick, Tom, Kris. Die Ersten, die sich verwandelten, waren normalerweise gern Wölfe oder hatten sich nicht so gut unter Kontrolle. Sie kamen in unser Revier, der Mond schien auf sie herab, und die Wölfe gewannen die Oberhand. Diese Tiere kamen auf mich zu, den Rücken an meinen Hüften, Köpfe und Schwänze tief, den Blick abgewandt. Ich streckte die Arme aus, die Hände ausgebreitet, und ließ ihre Körper unter meiner Berührung hindurchgleiten. Meine Finger hinterließen Furchen in dem dicken Samt ihres Pelzes. Graue, Braune, Gelbbraune, Schwarze. Ihre Augen glitzerten gelb und bernsteinfarben. Ich presste die Lippen zu einem Lächeln zusammen.


  Diejenigen, die sich in ihrer Wolfshaut wohlfühlten, schienen diese Nächte zu genießen. Die wenigen von uns, die bei den Autos herumlungerten, die Kleidung anbehielten, unsere menschliche Rüstung, widerstanden immer noch, obwohl viele von uns dieses Leben schon seit Jahren führten.


  Sie alle, ob Wolf oder Mensch, zollten mir Achtung. Sie neigten die Köpfe, machten einen Buckel, klemmten den Schwanz zwischen die Beine, wenn sie mich ansahen. Nein, sie sahen an mir vorbei, wandten den Blick ab, wagten nicht, mir in die Augen zu sehen, mich herauszufordern. Das alles war Körpersprache, die besagte: Du führst uns, wir werden dir folgen, wir vertrauen dir. So viel Vertrauen ausgedrückt in so wenigen Gesten. Beinahe war es tröstlich - ich musste nicht raten, was die Wölfe von mir hielten. In der Welt der Menschen konnte jemand so tun, als vergöttere er einen, während er eigentlich vorhatte, einem in den Rücken zu fallen.


  Unser Rudel bestand aus achtzehn Wölfen. Wir hatten im vergangenen Jahr ein paar Leute bei Streitereien, Rangkämpfen und all den Krisen verloren, die einem Rudel in der Übergangszeit zustoßen. Noch jemanden wollte ich nicht verlieren. Auf gar keinen Fall. Ich wollte der mir gezollten Achtung gerecht werden.


  Ich wollte dem gerecht werden, was ich durchgemacht hatte, um das Alphatier dieses Rudels zu werden.


  Es war meine Aufgabe, sie alle bei der Stange zu halten. Dafür zu sorgen, dass alle sicher waren - vor Feinden, voreinander. Vor Aufmerksamkeit. Wir kamen hierher, in die Wildnis, wo uns niemand in die Quere käme. Wo wir niemandem etwas zuleide tun könnten. Durch Berührungen und Blicke erwiderte ich: Danke. Ich werde euch anführen, ich werde für eure Sicherheit sorgen. In diesen Nächten war ich selbstbewusster denn je. Das musste ich sein. Sie mussten mir glauben, wenn sie sich sicher fühlen sollten.


  Zwei Weitere, die noch immer Mensch waren, krümmten sich, ihre Haut zerfloss, die Knochen dehnten sich aus, Fell wuchs, Muskeln spannten sich an, Stimmen stöhnten. Ihre Verwandlung sprach etwas in meinem Innern an. Das Jucken wurde zu einem Brennen. Zeit zu rennen.


  Die Wölfe meines Rudels liefen in den Wald, in die Wildnis unseres Reviers.


  Ben stand an meiner Schulter. Er küsste meinen Nacken. »Bereit?«


  »Nein«, sagte ich. »Dazu bin ich niemals bereit.«


  »Ja.« Seine Stimme klang angespannt, und ich wusste, was er empfand. Die Wölfin grub heulend ihre Krallen in meine Eingeweide. Es ist an der Zeit, es ist an der Zeit.


  Wir gingen tiefer in den Wald, manche von uns in Menschengestalt, manche als Wölfe, an den Ort, an dem wir unsere Höhle hatten. Ein wunderschöner Platz für ein Picknick, dachte ich jedes Mal: im Schatten von Bäumen, ein verwitterter, mit Flechten bedeckter Granitfels, der eine geschützte Höhle bildete. Reichlich Platz für anderthalb Dutzend Wölfe, um sich zusammenzurollen und zu schlafen. Es roch sicher, trotz meiner bösen Ahnungen. Wir zogen uns aus.


  Ein paar Schritte weiter hatte Shaun sein T-Shirt abgelegt. Er sah durch die Bäume, den Blick in die Ferne gerichtet, leer. Seine Atemzüge waren tief, schnell. Er zog eine Grimasse und krümmte sich.


  Ein Wolf jaulte auf, und um uns herum zerschmolz menschliches Fleisch, verzog sich, nahm eine andere Gestalt an. Fell spross auf glatter Haut, Knochen wuchsen in die Länge. Man stelle sich eine Schneeschmelze vor, die zu einem brausenden Strom anschwillt.


  Ich umarmte Ben rasch. Sämtliche Muskeln angespannt, klammerte ich mich einen letzten klaren Moment lang an ihn. »Ich liebe dich«, sagte ich.


  Er küsste mich auf den Mund. Dann fiel er stöhnend zu Boden, und ich fiel mit ihm, und die Wölfe wogten und winselten um uns herum, hungrig, euphorisch. Ich schloss die Augen, biss die Zähne zusammen, ließ meinen Verstand entgleiten ...


  Ihr Verstand ist zerrissen. Sinne in die eine Richtung, Gedanken in die andere. Zweibeinige Gedanken, aus der anderen Welt. Besorgt, unruhig. Doch die Angst hat keine Gestalt, und sie kann sich nicht darauf konzentrieren. Ihre Sinnesorgane sagen ihr, dass alles in Ordnung ist. Doch die Anspannung ist da und wird vom ganzen Rudel geteilt. Schwänze zucken, Ohren bewegen sich ruckartig. Wachsam. Das macht die Menschenwelt mit ihnen. Die Kinder des Rudels, Schwächere, die sie beschützen muss, sind besonders ängstlich und schleichen winselnd herum, dicht am Boden.


  Sie kann sich noch daran erinnern, wie es sich angefühlt hat, vor allem Angst zu haben. Sie zwickt sie und stupst sie an, ermutigt sie. Dies ist ihre Nacht. Bloß keine Angst!


  Ihr Männchen ist an ihrer Seite, silbern und glühend. Sie stoßen mit den Schultern aneinander, gehen Seite an Seite im Kreis und suchen nach einer Fährte. Jagen.


  Sie bleibt stehen. Ohren aufgerichtet, Schwanz gerade. Ihre Rückenhaare versteifen sich wie Schilfrohr. Der ganze Körper ist steif. Denn endlich riecht sie es.


  Zu spät.


  Schwefel, Kohlenstoff, hoch schlagende Flammen aus heißer Kohle. Das zweibeinige Ich kennt die Bezeichnungen für das, was sie riecht. Die Bezeichnungen sind egal. Das Ganze stimmt nicht. Sie winselt auf, jault - ihr Männchen berührt sie, Flanke an Flanke. Sie spähen in sämtliche Richtungen, sehen jedoch nichts. Das Rudel versammeln, denkt sie. Weglaufen. Aber wohin? Die Angst ist verwirrt, richtungslos. Zu dem Geruch gibt es keine Fährte. Er ist überall. Er kommt einfach.


  Ein Wolf jault auf, hoch, schmerzerfüllt.


  Sie hört es und spürt Wut in sich aufsteigen. Ein Rudelmitglied befindet sich in Gefahr, ist verletzt, wurde von etwas angegriffen ...


  Sie und ihr Männchen - es ist an ihrer Schulter - rennen, hechten über Gestrüpp und Farnkraut, bis sie ihren bedrohten Bruder finden.


  Keiner der Schwachen. Ein starkes Männchen, der Beta, der eigentlich auf sich aufpassen kann, doch etwas zwingt ihn zu Boden, eine Last auf seinem Rücken. Er jault und schnappt um sich, versucht verzweifelt, das Maul nach hinten zu drehen, um zuzubeißen, die Pfoten zu befreien, um das Ding zu zerschlitzen. Er kratzt nur im Dreck. Es riecht nach versengtem Fell.


  Nichts greift ihre Art an. Wenn sie nicht verzweifelte Beute in die Enge treiben, haben sie keine Feinde außer dem zweibeinigen Tod - Feinde von der anderen Hälfte ihres Wesens. Das hier ist etwas anderes. Wahnsinnig, tödlich, ein Schatten, der sich direkt aus der Erde erhebt, um sie zu verschlingen.


  Sie greift an. Ihr Männchen tut das Gleiche von der anderen Seite. Mit weit geöffnetem Maul, die Kehlen rau vom Knurren, können sie doch nicht sehen, was sie angreifen. Sie wissen nur, dass da etwas sein muss.


  Doch da ist nichts. Sie stoßen zusammen und fallen wie gelähmt neben ihrem Bruder zu Boden.


  Etwas sinkt auf sie herab, presst gegen sie. Menschenhände, aber sie sind viel zu groß, zu stark und zu heiß. Panisch macht sie einen Satz, schlägt die Krallen in den Erdboden, versucht zu entkommen. Sie windet sich mit jedem Muskel, und es gelingt ihr. Auf ihren Schrei hin laufen all ihre Wölfe davon. Brandgeruch erfüllt sie und lässt Panik in ihr aufsteigen.


  Sie können sehr, sehr schnell laufen, wenn es sein muss.


  Sie kneift andere in die Flanken, knurrt die langsamen Brüder und Schwestern an, drängt sie weiter, schneller. Es geht um ihrer aller Leben. Der Wald verschwimmt, der Mondschein wird zu einem Tunnel, durch den sie fliegen. Mit pumpenden Lungen, klopfenden Herzen, die Mäuler offen, um Luft zu holen, die Schwänze gerade von sich gestreckt. Mühelos legen sie Meilen zurück. Das Rudel bildet zusammen ein Meer aus Bewegung.


  Der Schwefelgeruch lässt nach. Bald schon spürt sie nur noch Wald, Kiefern und Feuchtigkeit, Erde und Leben, als habe es die Gefahr nie gegeben. Sie springt federnd um ihr Rudel und gibt das Zeichen, langsamer zu werden, sich niederzulassen. Unsicher laufen die Wölfe umher. Sie keuchen, die Ohren nach hinten gelegt - verängstigt.


  Ihr geht es genauso. Sie kann es nicht verbergen. Aber sie wird auf sie aufpassen.


  Sie führt sie an einen Ort, der zwar nicht so bequem wie ihre normale Höhle ist, aber wenigstens gut zu verteidigen. Es ist eine Stelle im Schutz von Bäumen am Hang eines Hügels, nach allen Seiten hin offen - sie kann alles sehen, was sich ihnen nähert, die Luft überall um sie herum wittern. Sie haben reichlich Fluchtmöglichkeiten. Sie geht auf und ab, zählt ihre Wölfe mithilfe ihres Geruchs. Alle da. Alle in Sicherheit, wenn auch durcheinander. Sie lässt sich nieder, um Wache zu halten. Um bis zum Morgen auszuspähen.


  Sie sieht den Sonnenaufgang. Das Rudel schläft um sie herum - nackt, unbepelzt. Sie haben sich alle in ihre anderen Hälften verwandelt. Es ist traurig, sie so zu sehen. Aber sie riechen immer noch nach Rudel, nach Familie. Sie ist erschöpft, ihre Augen sind schläfrig und schwer, aber die Angst hält sie aufrecht.


  Ihr Männchen wacht auf, und seine pelzlosen Hände greifen nach ihr. Sie beschnüffelt ihn, ihre nasse Schnauze gleitet seine Glieder entlang.


  »Kitty.« Seine Stimme ist belegt, ängstlich. »Du musst schlafen. Komm zurück zu mir, bitte.«


  Sie leckt sein Gesicht und sagt: Aber ich bin doch hier, ich bin gleich hier.


  Andere erwachen, bewegen sich langsam, stöhnen. Manche zucken zusammen, sehen sich mit weit aufgerissenen Augen um.


  Sie jault. Ich halte Wache, seht ihr? Ich wache.


  »Wir sind an der Reihe, Kitty. Lass uns aufpassen. Schlaf jetzt.« Er beugt das Gesicht an ihre Schulter. Sie windet sich unter seiner Berührung. Seine Angst lässt die ihre wachsen.


  »Was ist los?«, fragt ein anderer.


  »Sie will einfach nicht schlafen.«


  »Ich kann ’s ihr nicht verübeln.«


  Wieder ihr Männchen, beinahe verzweifelt. »Shaun und Mick halten Wache, okay? Du kannst dich jetzt ausruhen.«


  Er flüstert an ihrem Ohr, beruhigend. Streichelt ihre Flanken. Drängt sie zu schlafen. Beschützt sie durch seine Gegenwart.


  Ihre Augen fallen zu. Sie kann nicht länger stehen. Als sie schläft, ist sie fest zusammengerollt, vor Sorge ganz steif.


  Ich krümmte mich, weil ich das Gefühl hatte zu fallen. Meine Muskeln zuckten in Erwartung von Schmerz.


  Doch ich lag auf festem Erdboden, in einem Wald, und mit einem großen, angstvollen Atemzug füllten sich meine Lungen mit Bens Geruch.


  Er schlang die Arme noch fester um mich. »Sch, sch. Dir geht’s gut. Alles in Ordnung.«


  Es war ein strahlender Morgen. Nach dem zu schließen, wie alles um mich herum aussah und roch, war es sogar schon später Vormittag. Gewöhnlich war ich am Tag nach dem Rennen viel früher wach. Doch Ben und ich waren beide immer noch nackt. Er hielt mich fest, an meinen Rücken geschmiegt, und sein Atem bewegte meine Haare. Wir befanden uns nicht in unserer gewöhnlichen Höhle. Er war vor Nervosität am ganzen Körper verspannt.


  »Was ist passiert?« Ich setzte mich auf, entwand mich ihm, hielt aber immer noch seine Hand fest, seine Arme. Ich roch immer noch brennende Kohle, als stehe der Wald in Flammen. Doch um mich war alles ruhig.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Ben. »Etwas ist letzte Nacht hinter uns her gewesen.«


  »Geht es allen gut? Wo sind die anderen?« Wir waren allein an unserem Zufluchtsort.


  »Ich habe die meisten nach Hause geschickt. Ich dachte, weg von hier seien sie sicherer. Mick und Shaun sind immer noch da.«


  Gaben uns Rückendeckung. Erinnerungen kehrten zurück - Bilder, Gefühle. Wir hatten alle schreckliche Angst gehabt. Wie weit waren wir gelaufen? Ich erkannte den Ort nicht wieder. Auf einmal zitterte ich und schmiegte mich enger an Ben.


  »Dir ist eiskalt«, murmelte er. Doch meine Kleidung befand sich in der alten Höhle, meilenweit entfernt. Ich sah mich um, benommen, versuchte mich zu orientieren, warf immer wieder Blicke über die Schulter nach etwas, das brannte.


  Mick und Shaun kehrten zurück. Vollständig angezogen hätten sie sonst wer sein können. Die beiden hatten das Gebiet zwischen hier und dem Ort des Angriffs untersucht, in der Hoffnung, Anzeichen dafür zu finden, was sich zugetragen hatte. Sie hatten unsere Kleidung dabei. Ich zog mich rasch an, um mich aufzuwärmen.


  »Was ist da draußen?«, fragte ich.


  »Nichts«, sagte Shaun kopfschüttelnd. »Bloß dieser Geruch.«


  Der Geruch nach verbranntem Wald. Irgendwo stieß ein Vogel einen Schrei aus, der zwischen den Bäumen widerhallte.


  »Shaun - geht es dir gut?« Ich erinnerte mich an ein Bild: Shaun war der Wolf gewesen, der zuerst angegriffen worden war.


  »Alles in Ordnung«, sagte er, aber er sah müde aus und schien die eine Schulter zu schonen. Mir waren von dem Angriff nur der Schock und die Wut geblieben.


  »Hast du erkannt, was es war? Woran kannst du dich erinnern?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist verschwommen. Am Morgen danach ist alles immer verschwommen - das weißt du ja. Aber ich hätte schwören können, dass es Hände hatte. Als würde es mich packen und stoßen. Es war stark - es muss riesig gewesen sein.«


  »Aber hast du etwas gesehen?«


  »Nein, nichts. Aber der Geruch ...«


  »Feuer«, sagte ich. Ich konnte es immer noch riechen, und der Gestank löste Angst in mir aus.


  »Etwas macht Jagd auf uns. Das gefällt mir nicht«, sagte Mick mit finsterer Miene. Er war klein, aber kräftig, wie eine Backsteinmauer gebaut, und genauso hart. Dunkler Igelkopf, schwarze Augen, die sich umsahen. In denen immer noch ein wenig Wolf glomm. Er und Shaun hatten zu den Ersten gehört, die meine Übernahme des Rudels unterstützt hatten. Ich hätte mir kein besseres Paar als Aufpasser wünschen können. Zwar mochte ich die Alpha sein, aber ohne ihre Hilfe kam ich nicht aus. Ich herrschte


  nicht durch Gewalt, sondern mithilfe von Freundschaften.


  »Machen wir uns auf den Weg«, sagte ich drängend, in Eile. Ich ließ Bens Hand nicht los. Mein Verstand kehrte allmählich zurück, und die Einzelteile meines Körpers setzten sich nach der Verwandlung wieder zusammen. »Ich habe ein paar Anrufe zu erledigen.«


  Wir gingen zu den Autos zurück.


  »Glaubst du, dass das hier mit der Tiamat-Sekte zusammenhängt?«, fragte Ben. »Dass das hier der Angriff ist, auf den wir gewartet haben?«


  »Die angesengte Tür, der Geruch nach Feuer hier - was sollte es sonst sein? Es hat abgewartet. Die ganze Zeit hat es auf Vollmond gewartet.«


  »Vielleicht ist es Zufall. Vielleicht ist es willkürlich«, sagte Ben. Selbst er klang nicht überzeugt.


  »Das wäre noch schlimmer, meinst du nicht?«, sagte ich.


  Denn dann hätte ich nicht die leiseste Ahnung, wo ich mit meiner Suche beginnen sollte.


   Vier


  Zuerst rief ich Odysseus Grant an.


  Wir hatten ständig Kontakt gehalten, seitdem die Botschaft an der Tür des New Moon aufgetaucht war. Er hatte Tiamats Schar bei sich zu Hause im Auge behalten. Grant glaubte nicht, dass einer von ihnen Vegas verlassen hatte, was bedeutete, dass die Gruppe Lykanthropen, die mich gekidnappt hatte, und die Vampirpriesterin, die versucht hatte, mich ihrer Göttin zu opfern, jemanden - oder etwas - hergeschickt hatten, das dann, was auch immer es war, vergangene Nacht hinter uns her gewesen war. Ich erzählte ihm die neuesten Ereignisse.


  »Der Vollmond ist der Auslöser gewesen«, sagte Grant, nachdem ich ihm alles gesagt hatte. »Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht.«


  »Wir hätten damit rechnen sollen, wollen Sie sagen.« Ich ging im Wohnzimmer auf und ab, das Telefon mit einer Hand am Ohr, und kratzte mir mit der anderen durch meine fettigen Haare. Ich fühlte mich immer noch steif und wackelig, aus dem Gleichgewicht. Die Schatten der Wölfin lauerten in meinen Gedanken. Die Gitterstäbe des Käfigs, in dem sie die meiste Zeit lebte, hatten sich noch nicht ganz geschlossen. Ich fühlte mich noch nicht wieder vollkommen als Mensch, und am liebsten hätte ich nicht telefoniert. Ich hatte noch nicht einmal geduscht. Das hier schien wichtiger.


  »Vielleicht. Aber das ist noch nicht alles. Sie haben gesagt, dass niemand verletzt wurde, aber dass dieses Ding mächtig ist. Sie hätten also sehr wohl verletzt werden können.«


  »So hat es auf jeden Fall gewirkt. Es ist aus dem Nichts gekommen. Wir sind ihm davongelaufen.«


  »Können Sie sich sonst noch an etwas erinnern? Irgendeine Einzelheit?«


  »Feuer. Der Geruch nach brennender Kohle. Und eine Gestalt, etwas mit Händen, das kämpfen konnte. Ich weiß nicht. Es ist nicht sonderlich deutlich. Wir haben es mit unseren wölfischen Sinnesorganen wahrgenommen. Das macht es schwer, sich daran zu erinnern.«


  »Ich verstehe. Man hat etwas auf Sie angesetzt, so viel ist offensichtlich. Ich werde herausfinden, was ich kann. Wenn wir es identifizieren können, können wir es loswerden.«


  Ich fühlte mich schon besser. Bis zu dem Moment, als er sagte: »Was auch immer es ist, es wird erneut zuschlagen. Jetzt, da es sich gezeigt hat, wird es sich nicht mehr versteckt halten.«


  »Was will es? Uns Angst einjagen? Oder uns töten?«


  Nach einer Pause gab er zu: »Ich weiß es nicht.«


  Es war meine Schuld. Ich hatte dieses Ding hergebracht. »Sie kennen wohl nicht irgendwelche coolen Zauber, die gegen so etwas helfen könnten? Weihwasser, alte indianische Pfeilspitzen, etwas in der Richtung.«


  »Kann nicht schaden, es zu versuchen«, sagte er, für seine Verhältnisse direkt aufmunternd. »Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich etwas in Erfahrung gebracht habe.«


  »Okay. Danke. Bis bald.« Sehr bald, hoffte ich.


  Am Abend rief ich bei Rick an, um ihm von der neuen Entwicklung zu berichten. Wir verabredeten uns zu einer Lagebesprechung im New Moon.


  Bei Ricks erstem Besuch in meinem Laden hatte ich ihn einladen müssen.


  Das hätte nicht so sein sollen. Die Legende, dass man Vampire hereinbitten musste, galt nur für private Wohnsitze. Öffentliche Orte, an denen man nach Lust und Laune ein- und ausgehen konnte, standen Vampiren offen. Aber Rick war zum New Moon gekommen und an der Schwelle stehen geblieben.


  Er hatte mich lediglich leicht verblüfft durch den gläsernen Eingang angesehen, als sei dies bei weitem nicht das größte Problem, das ihm im Laufe des Tages untergekommen war. »Das ist aber unangenehm«, hatte er gesagt.


  »Was denn? Was ist los?«, fragte ich durch das Glas.


  »Der Laden ist irgendwie eigenartig.«


  Ich hatte breit gegrinst. Hatte die Arme verschränkt, ihn selbstgefällig betrachtet und ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, ihn nicht hereinzubitten.


  »Weil er nicht dir gehört«, sagte ich. Dann machte ich die Tür auf und lud ihn ein, denn letzten Endes war er nicht nur der Vampirgebieter von Denver, sondern ein Freund.


  »Arturo hätte dir das niemals durchgehen lassen«, hatte er gesagt.


  Arturo war der letzte Vampir gewesen, der Denver beherrscht hatte, und dies war ein Ort in seiner Stadt, an dem Lykanthropen Macht hatten.


  »Tja. Danke, dass du nicht Arturo bist.«


  An diesem Abend saßen wir hinten an dem Tisch, der zu meinem Stammplatz geworden war. Rick lehnte sich zurück und überblickte die Menge, die zu dieser späten Stunde immer spärlicher wurde. Da waren nur noch Kneipenhocker und eine Geburtstagsgesellschaft in der gegenüberliegenden Ecke.


  Ich war zerstreut, klopfte mit den Fingern auf den Tisch und wartete darauf, dass das Haus abbrannte. »Bist du bereit, dir anzuhören, was letzte Nacht passiert ist?«


  Er hob die Hand, Innenfläche nach oben, und überließ mir das Wort. Ich erzählte die Geschichte noch einmal, und sie kam mir noch nebelhafter und unwahrscheinlicher vor als bei meinem Telefonat mit Grant. Das Ganze wurde allmählich zu einem Traum. Rick hörte nachdenklich zu, aufmerksam, mit leicht gerunzelter Stirn. In vielerlei Beziehung war Rick von all den Vampiren, denen ich begegnet war, am menschlichsten geblieben. Er konnte sich immer noch auf die Probleme und Sorgen bloßer Sterblicher einlassen. Wenigstens schaffte er es, dass es so aussah - mit den Fingern gegen sein Kinn klopfend, die dunklen Augen nachdenklich.


  Als ich geendet hatte, setzte er sich auf seinem Platz zurück.


  »Du hast es dir nicht richtig ansehen können? Du weißt nicht, was es gewesen ist?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern, etwas gesehen zu haben, bloß daran, wie es sich angefühlt hat. Vielleicht war es kein Ding, sondern eine Kraft. Dich gibt es nun schon seit fünf Jahrhunderten. Kommt so etwas häufig vor? Hast du jemals von einem Monster gehört, das gern Werwolfrudel in Vollmondnächten angreift?«


  »Und sich außerdem von einem Vampir heraufbeschwören lässt«, sagte er.


  »Oder etwas mit Tiamat zu tun hat. Vielleicht ist das hier nichts Vampirisches.«


  »Ich glaube, das hier geht über Tiamats Schar hinaus«, sagte Rick. »Die Sektenführerin benutzt dies vielleicht als Gelegenheit, Fuß in diesem Revier zu fassen.«


  »Rick, nur weil die Sekte von einem Vampir angeführt wird, heißt das nicht, dass es etwas mit Vampirpolitik zu tun hat. Oder?«


  Er wandte den Blick ab, überlegte und blieb mir eine Antwort schuldig. Das war genau das, was ich im Moment brauchte: mir auch noch Sorgen um Vampirpolitik zu machen.


  Seufzend sagte ich: »Wir wollten, dass etwas passiert, um an Informationen zu gelangen. Damit wir etwas in Händen haben. Aber ich habe das Gefühl, dass wir schlechter dran sind als vorher.«


  »Wir verfügen beide über Kontakte«, sagte er bestimmt, auf eine Art und Weise entschlossen, die wahrscheinlich beruhigend wirken sollte. »Wir werden unsere Nachforschungen anstellen.«


  »Auf Dächern herumstehen und nach Mustern Ausschau halten?«


  Er schien die Menge zu betrachten. Es machte mich nervös, weil ich nie vergessen konnte, was er war, und der Blick in seinen Augen war abschätzend. Ich wollte nicht, dass er mein Restaurant wie sein Restaurant benutzte. Geistesabwesend klopfte er mit dem Finger auf den Tisch.


  Beinahe hätte ich schon etwas Gehässiges gesagt, da meinte er: »Ich habe Dom angerufen. Um ihn nach seiner Meinung zu fragen, um der alten Zeiten willen.«


  Dom, der Gebieter von Las Vegas, war lediglich eine Repräsentationsfigur. Mir war die Lage nicht so ganz klar, aber er war da, um die Aufmerksamkeit von den wahren Mächten dort abzulenken. Wie etwa der Priesterin der Tiamat-Sekte.


  »Was hat er gesagt?«


  »Er hat gemeint, es wäre besser, wenn ich mich da raushielte, und hat angedeutet, ich wäre glücklicher, wenn der hiesige Alphawerwolf nicht so anmaßend wäre. Du scheinst ganz schön Eindruck auf ihn gemacht zu haben.«


  »Dom hat keine Ahnung«, sagte ich.


  »Ich weiß. Er hat sich geweigert, über die Vampirpriesterin der Sekte zu reden. Mit was auch immer wir es zu tun haben, hat ihn eingeschüchtert.«


  Zur Hölle, es hatte beinahe mich eingeschüchtert. Er erzählte mir nichts Neues. »Wie passt das in dein Muster?«


  »Ich kenne Dom. Es braucht schon mehr als eine billige Sekte, um ihn vorsichtig werden zu lassen.«


  Der Kerl hatte mich nicht sonderlich beeindruckt, aber Rick kannte ihn seit mindestens hundertfünfzig Jahren. Vielleicht war mehr an ihm dran. Allerdings wollte ich nicht unbedingt hören, dass wir es mit etwas Mächtigerem als einer billigen Sekte zu tun hatten, auch wenn sich das Ganze alles andere als billig anfühlte.


  Ich rieb mir seufzend die Haare. »Ich will bloß nicht, dass jemandem etwas zustößt.«


  »Ich weiß. Wir werden unser Bestes tun.«


  Unser Bestes verhinderte nicht immer, dass jemand ums Leben kam.


  Als am nächsten Tag in der Arbeit mein Telefon läutete, stürzte ich mich in der Hoffnung darauf, dass es Grant mit einer wunderbaren Enthüllung oder wenigstens einer Neuigkeit war, die dabei helfen würde zu klären, was hinter mir und dem Rudel her war. Doch es war nicht er, sondern eine unbekannte Stimme.


  »Spreche ich mit Kitty Norville?«


  »Ja, kann ich Ihnen helfen?«


  Nervös erkundigte sich der Mann: »Könnte ich Ihnen wohl ein paar Fragen zu Ted Gurney stellen?«


  »Ted Gurney? Ich weiß nicht recht ...« Doch da fiel der Groschen, und die Welt drehte sich um mich herum. Mein Magen verkrampfte sich just in dem Moment, als der Anrufer sagte: »Theodore Joseph Gurney.«


  T.J.


  T.J. war mein bester Freund gewesen. Er hatte mich beschützt, hatte mir das Leben gerettet, hatte mir geholfen, mich an das Werwolfdasein zu gewöhnen, als es noch neu für mich gewesen war. Er zeigte mir, wie ich die Lykanthropie benutzen, wie sie mich stark machen konnte, wenn ich nur lernte, beide Seiten meines Wesens zu vereinen. Er war in meinen Armen gestorben, das Herz vom


  Alphamännchen unseres Rudels aus der Brust gerissen. Des Rudels, dessen Führung ich übernommen hatte, nachdem ich mit angesehen hatte, wie eben dieser Alpha unter den Krallen eines Dutzends wütender Wölfe starb.


  Rache hätte eigentlich dazu führen sollen, dass ich mich besser fühlte.


  Die Trauer um ihn war zu so etwas wie einer Landmine geworden. Tage-, ja wochenlang lag sie still da, und ich dachte nicht an ihn, geriet nicht ins Grübeln. Doch dann passierte etwas, das die Mine zum Explodieren brachte, und es fühlte sich an, als sei sein Tod erst einen Tag her.


  Mein Argwohn ließ sich nicht verhehlen. Warum brachte dieser Kerl jetzt T.J. ins Spiel? »Warum wollen Sie etwas über ihn wissen? Warum rufen Sie mich an?«


  Er klang, als habe er seine Worte eingeübt. »Ich besitze die Kopie eines Polizeiberichts über einen Mord, der sich vor etwas über einem Jahr vor Ihrem Apartment zugetragen hat. Sie sind als Zeugin aufgeführt, und Sie haben Ted Gurney als den Mörder genannt.«


  Hier hatten wir mal einen Geist. Metaphorisch, aber trotzdem. Ich konnte T.J.s Gesicht vor meinem geistigen Auge sehen.


  »Wer sind Sie?«, wollte ich wissen und erhob mich halb aus meinem Sessel, bereit, den Anrufer anzuknurren.


  Er zögerte. Beinahe konnte ich ihn schlucken hören. »Ich heiße Peter Gurney. Ich bin sein Bruder.«


  Das verschlug mir die Sprache. Ich sank zurück und suchte nach Worten, wusste nicht, was ich denken sollte. T.J. hatte nie einen Bruder erwähnt. Ich wusste nicht das Geringste über sein Leben, bevor ich ihn kennenlernte.


  Peter Gurney brach das Schweigen. »Ich suche nach meinem Bruder. Ich habe das letzte Jahr damit verbracht, ihn aufzuspüren. Es ist nicht leicht gewesen. Ich weiß, dass er gar nicht gefunden werden möchte, aber ich muss ihn unbedingt finden. Die Spur verläuft sich hier, und das letzte Anzeichen, das sich irgendwo von ihm auftreiben lässt, ist dieser Polizeibericht. Ich muss es wissen: Kennen Sie ihn? Hat er wirklich jemanden umgebracht? Haben Sie die leiseste Ahnung, wo er sich befindet?«


  Er wusste nicht, dass T.J. tot war. Und ich wusste nicht, wie ich mit diesem Kerl reden sollte.


  »Wo sind Sie? Sind Sie hier in Denver?«, fragte ich.


  »Ja.«


  Das machte es schwieriger und vielleicht ein wenig einfacher. Ich wollte ihm in die Augen sehen. Für T.J. »Können wir uns irgendwo treffen? Ich kann Ihre Fragen beantworten, aber ich würde es lieber persönlich tun.«


  »Ja, klar. Okay.« Er klang nervös. Er musste doch vermuten, was ich ihm erzählen würde, oder? »Sagen Sie einfach, wo.«


  Ich bestellte ihn ins New Moon und traf mich dort eine halbe Stunde später mit ihm.


  Peter wartete drinnen gleich neben dem Eingang und sah sich um, als wisse er nicht recht, ob er dort sein wollte. Er war jünger als erwartet, vielleicht gerade mal zwanzig. Schlaksig, knabenhaft, scharrte nervös mit dem Fuß auf dem Boden. Doch ich erkannte ihn sofort. Er sah wie T.J. aus: dunkle Haare, scharf geschnittenes Gesicht. Ein junger T.J., wie jener vielleicht als Teenager gewesen war.


  Eigenartigerweise roch er allerdings anders. T.J. reparierte Motorräder und war immer ein wenig von einem Schmieregeruch umgeben.


  Natürlich roch er außerdem nach Wolf. Nach all den vertrauten kleinen Teilen seines Lebens. Peter hatte das nicht an sich. An ihm klebten Reisedünste: Fast-Food-Restaurants, Tankstellen, Kleidung, die gewaschen werden musste. Überhaupt kein Wolf.


  Ich begrüßte ihn bei meiner Ankunft. »Hi, Peter? Ich bin Kitty. Wir können ruhig du sagen.«


  »Oh. Hi.« Wir gaben uns die Hände.


  »Setzen wir uns nach hinten.« Ich wies in Richtung meines Lieblingstisches im rückwärtigen Teil der Bar, wo wir ungestört wären. »Möchtest du etwas trinken? Soda, Tee ... ein doppelter Whiskey?« Mein Lächeln war so schwach wie mein Witz.


  »Bloß Wasser«, sagte er, und ich bestellte bei einer Bedienung stilles Wasser für Peter sowie Sprudel für mich, während wir uns niederließen.


  Wir sahen uns über den Tisch hinweg an. Ich hatte so viele Fragen. Ich wusste nichts über T.J.s Vergangenheit. Nichts von ihm war übrig geblieben, nachdem ich ihn verloren hatte. Auf einmal gab es hier eine Verbindung, Antworten - der Beweis, dass er überhaupt je gelebt hatte. Am liebsten hätte ich mich an Peter geklammert, aber er hätte nichts davon verstanden. Jedenfalls nicht, solange ich noch keine Gelegenheit gehabt hatte, ihm zu erklären, was seinem Bruder zugestoßen war. Was ich nicht tun wollte. Ich wollte nicht diejenige sein, die seine Hoffnung zunichtemachte.


  Peter sprach als Erster. »Kitty, kannst du mir sagen, wo mein Bruder ist?«


  Es gab keine Möglichkeit, das Ganze herunterzuspielen. Heraus damit, etwas anderes blieb mir nicht übrig. Ruhig und systematisch fing ich an.


  »Wie viel weißt du über ihn und darüber, was er hier gemacht hat? Wann hast du dich das letzte Mal mit ihm unterhalten?«


  Er zögerte einen Moment, stutzte seine Antwort vielleicht zurecht, als wolle er mir nichts verraten. »Das ist schon lange her. Ich weiß, dass er vor einiger Zeit hierhergezogen ist. Er hat keine feste Arbeit - repariert Motorräder. Ich weiß, dass er sich versteckt hält, aber ich muss ihn finden. Ich weiß, dass er mich sehen will.« Er war angespannt, lehnte sich auf den Tisch, verzweifelt. Und er hatte nicht die leiseste Ahnung.


  Ich sagte: »Hast du gewusst, dass er ein Werwolf war?«


  Er lachte ungläubig. »Was?«


  »T.J. - Ted - war ein Werwolf. Wie ich. Wir haben zum gleichen Rudel gehört. Er war mein bester Freund.«


  Er starrte vor sich hin. »Das ist nicht dein Ernst.«


  Ich machte unermüdlich weiter. Die Worte waren Watte in meinem Mund. Ich spuckte sie nur immerzu aus. Was blieb mir anderes übrig? »Es hat einen Kampf gegeben. Das kommt manchmal vor, wie bei normalen Wölfen. Sie - wir - kämpfen um die Vorherrschaft. Dein Bruder ist getötet worden. Er ist gestorben, als er mich beschützt hat.«


  Schwer betroffen murmelte er: »Ich glaube dir nicht.«


  »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass du es auf diese Weise erfahren hast. Ich wünschte ...« Natürlich wünschte ich, dass alles anders gekommen wäre. Das waren nicht die richtigen Worte. Ich schüttelte den Kopf. »T.J. - alle hier haben ihn T.J. genannt - hat mir nie von seiner Familie erzählt. Ich habe im Grunde nichts über ihn gewusst außer über sein Leben hier. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass er sich versteckt gehalten hat. Ich habe so viele Fragen ...«


  »Hast du Beweise? Gibt es ein Grab? Einen Totenschein? Den hätte ich doch auftreiben müssen.«


  Er war bei einem Kampf unter Werwölfen gestorben, in den Hügeln. Die Leiche war verschwunden, von den anderen Wölfen in irgendein dunkles Loch geworfen, wo niemand sie finden würde. Das Rudel schaffte jeden Schlamassel sorgfältig aus dem Weg, damit es keine Spur gäbe, der die Polizei oder Leute wie Peter folgen könnten.


  »Nein. Es tut mir leid.«


  »Warum hast du das nicht der Polizei gemeldet?« Er wurde allmählich zornig. Sein Gesicht lief rot an und legte sich in Falten - aus Kummer, und weil er sich krampfhaft bemühte, nicht zu weinen. Also glaubte er mir doch, tief in seinem Innern. Bis zu einem gewissen Grad musste er vermutet haben, wie seine Suche enden würde.


  »Weil es sie nichts anging.« Ich lächelte traurig angesichts meines harschen Tonfalls. Welch verbitterte Einschätzung der Lage. Es musste schockierend geklungen haben. »Weil sie die gleiche Art Beweis gebraucht hätten, und den hatte ich nicht. Ich wollte nicht, dass sie immer weiter Fragen stellten.«


  »Aber wenn er umgebracht worden ist, wenn ihn jemand getötet hat...«


  »Der Mann, der ihn umgebracht hat, ist tot, falls das hilft.«


  Seine zutiefst schockierte Miene ließ auf das Gegenteil schließen. Nein - ich hatte mit angesehen, wie der Mann starb der ihn umgebracht hatte, und es hatte mir kein bisschen geholfen.


  Ich wollte ihn eigentlich mehr über T.J. fragen - woher stammte er, was hatte er sonst noch für Familie gehabt, warum wollte er nicht gefunden werden? Doch Peter schob sich mit gesenktem Blick vom Tisch weg. Ich wollte alles hören, aber ich hatte ein Jahr gehabt, um mit T.J.s Tod zu leben. Peter hatte eben erst davon erfahren. Er war noch nicht so weit.


  »Das ist verrückt«, sagte er. »Ich werde herausfinden, was passiert ist. Was wirklich passiert ist.«


  Mit großen Schritten verschwand er aus dem Restaurant. Ich ließ ihn gehen. Was blieb mir anderes übrig?


  Ich blieb sitzen, um mein Sprudelwasser auszutrinken, doch es fiel mir schwer, selbst das an dem Kloß in meinem Hals vorbeizuschlucken. Ich bedeckte meine Augen mit einer Hand, als mir die Tränen kamen.


  »Hey, alles in Ordnung?«


  Durch einen Spalt zwischen meinen Fingern sah ich Shaun, der neben mir stand.


  »Kopfweh«, murmelte ich.


  Sein Grinsen verriet mir, dass er nicht überzeugt war. Ich rieb mir das ohnehin gerötete Gesicht und sah ihn an. »Der Typ, der eben hier gewesen ist?«


  »Ja? Hey, wenn er dir was getan hat, werde ich ...«


  Ach, war das nicht süß? »Nein. Anscheinend hat T.J. einen jüngeren Bruder. Das war er.«


  »Oh. Oh, Scheiße.« Er ließ sich auf den Platz mir gegenüber sinken.


  »Ja.« Ich lächelte steif. Shaun hatte T.J. ebenfalls gekannt.


  Ein ungeplanter Moment des Schweigens, der Trauer folgte.


  Shaun sagte: »Was hat er gewollt?«


  Ich seufzte. »Seinen Bruder finden. Ich habe ihm gesagt, dass das nicht möglich ist. Der Junge hat ein Anrecht darauf, aus der Fassung zu sein.«


  »Was wirst du tun?«


  »Gibt nicht viel, was ich tun könnte. Aber sollte er noch mal vorbeischauen, sei nett zu ihm.«


   Fünf


  Ich hatte viel zu verdrängen vor meiner Sendung am Freitag. Peter Gurney ließ mich nicht los - wie bei T.J. versuchte ich auch bei ihm, mir seine Geschichte vorzustellen, den Hintergrund zu erfinden, der ihr Leben ausmachte. Weshalb hatte T.J. seine Familie verlassen und war so spurlos verschwunden, dass sein Bruder zum Detektiv werden musste, um ihn zu finden? Was veranlasste Peter, sich die Mühe zu machen? Die Geschichten, die mir einfielen, waren allesamt traurig, und der Gedanke daran stimmte mich ebenfalls traurig. T.J. war immer so vernünftig gewesen. Ich konnte ihn mir nicht in einem solchen Leben vorstellen. Ich wollte es nicht. Ich wollte ihn ruhen lassen, um die tatsächlichen Erinnerungen zu bewahren.


  Der vor kurzem geschehene Angriff von Tiamats Schar stand in meinen Gedanken im Vordergrund. Es war ärgerlich, weil ich so wenig in der Sache unternehmen konnte. Ich wusste nur: Sie hatten etwas gegen mich losgeschickt, und es hatte mit Feuer zu tun. Und vielleicht mit einer Vampirverschwörung, wenn Rick Recht hatte. Ich konnte nur offen, dass Rick oder Grant etwas herausfanden. Oder abwarten, bis es erneut zuschlug, und wir mehr darüber in Erfahrung brachten.


  Ich spielte mit dem Gedanken, Gary anzurufen und die Freitagsshow mit dem Paradox-PI-Team abzusagen. Vielleicht spukte es tatsächlich in dem Haus, vielleicht nicht. Wie auch immer, ich war mir nicht sicher, ob ich noch eine Begegnung mit einer übernatürlichen Merkwürdigkeit ertrüge. Aber so klischeehaft es klingen mochte, zu Hause zu bleiben und sich einschüchtern zu lassen, hätte sich angefühlt, als würde ich klein beigeben. Als würde ich eingestehen, dass mir das, was auch immer uns angegriffen hatte, zu schaffen machte. Das wollte ich nicht tun.


  Wenn wir es ignorierten, würde es dann aufhören? Das hatte schon bei den Neckereien meiner großen Schwester nicht funktioniert, egal, was meine Mutter mir immer erzählt hatte. Doch bisher hatte ich noch nie zugelassen, dass mir der Schrecken in meinem Leben bei der Sendung in die Quere kam. Ja, manchmal fand ich, mich auf die Show konzentrieren zu können, half mir, nicht den Verstand zu verlieren. Und den brauchte ich im Moment dringend.


  Ben bestand darauf, mich bei meinem Treffen mit der Paradox-Crew zu begleiten. Ich musste ihn noch nicht einmal darum bitten. Zu mehreren ist man sicherer. Wir konnten einander den Rücken decken.


  Ich recherchierte selber ein wenig über das Flint House, bevor ich mich Freitagabend auf den Weg machte. Der Tod des Detektivs hatte keine Schlagzeilen gemacht, also musste ich veröffentlichte Polizeiberichte durchforsten, um etwas herauszufinden. Eine kurze Untersuchung kam zu dem Schluss, dass es sich bei dem Tod um einen Unfall handelte - er war die Treppe hinuntergefallen. So etwas erregte keinerlei Missfallen oder Aufsehen, doch die paranormale Community stürzte sich begierig auf die Story.


  Der Hintergrund war, wie nicht anders zu erwarten: Das Haus war hundertzwanzig Jahre alt, eine viktorianische Villa, die ein Silbermagnat mit mehr Geld als Verstand erbauen ließ. Daraufhin wurde er vom Pech verfolgt. Mehrere seiner Kinder starben aufgrund von Krankheit oder Verletzungen. Seine Frau beging Selbstmord. Er verlor den Verstand und starb jung. Das Haus wurde verkauft, und der neue Besitzer berichtete auf der Stelle von den gewöhnlichen Spukerscheinungen: seltsame Geräusche, jäh sinkende Temperaturen, Stimmen in Zimmern, in denen niemand redete. Jener Besitzer zog aus und vermietete das Haus an ein Paar, das binnen eines Jahres in einem schmutzigen Fall von Mord und anschließendem Selbstmord ums Leben kam. Das Haus wurde noch zweimal verkauft, und jetzt stand es seit fast zehn Jahren leer, weil niemand dort wohnen wollte.


  Die Zahl der Leichen wuchs im Laufe der Jahre. Jeder Todesfall ließ sich auf normale, nicht übernatürliche Ursachen zurückführen, doch das hier überstieg das Gesetz des Durchschnitts oder bloßen Zufalls. Konsens herrschte bei denjenigen, die diese Dinge erforschten: Das Haus brachte Menschen um.


  Es stand in einem älteren Teil von Denver, westlich des Freeways, gesäumt von viktorianischen Häusern in einem dieser Viertel, die als die wohlhabendere Seite der Stadt angefangen hatten. Dann ging es bergab, die Häuser wurden baufällig und die Gärten unkrautüberwuchert. Dann wurde das Viertel zum schlechten Teil der Stadt, um schließlich nach einer Weile wieder die Mittelschicht anzulocken, bis es schließlich zu einem Künstlerviertel wurde.


  Das Haus war nicht das schönste in der Straße, aber es war auch nicht das schlimmste. Die hellgrüne Außenseite hätte einen Anstrich vertragen können, und anstatt von Rasen wuchs im Garten ein Wald aus Strauchwerk, der seit einem Jahrzehnt nicht mehr gestutzt worden war. Es hatte zwei Stockwerke und einen Dachboden mit einem runden Fenster. Alles war dunkel. Ich wünschte, die Paradox-Crew hätte mir nicht erzählt, dass es dort spukte, denn sonst wäre es ein vollkommen normales Haus gewesen. Jetzt sah es tatsächlich ziemlich unheilvoll aus.


  Die Lieferwagen von Paradox PI waren bereits dort, und eine Kameracrew filmte schon einmal Hintergrundmaterial, ein paar Einstellungen des Teams, das im Garten und an dem schmiedeeisernen Zaun herumsuchte. Der eine Reihe Eisenspitzen an der Oberkante aufwies - natürlich spukte es in dem Haus.


  Der Lieferwagen von KNOB, schwarz mit dem Senderlogo in großen Buchstaben an der Seite, war ebenfalls da. Matt und einer seiner Lakaien warteten auf den Vordersitzen. Uns blieben noch ein paar Stunden, bevor wir aufbauen mussten, aber ich wollte zusehen, wie das Team arbeitete, und etwas Material aufnehmen, das sich später einspielen ließ.


  Wir stiegen aus dem Wagen, und ich holte alle herüber und stellte sie einander vor. »Das ist mein Ehemann, Ben.« Es fühlte sich immer noch eigenartig an, das zu sagen, aber die Leute lächelten, und keiner schien etwas Ungewöhnliches daran zu finden.


  Gary sagte: »Ben, ich weiß, das ist eine sehr persönliche Frage, aber wie ist es, mit einem Werwolf verheiratet zu sein?«


  Ich war geoutet. Ben nicht. Wir sahen uns an. Gespannt wartete ich auf die Antwort. Er presste die Lippen zu einem ironischen Lächeln, das alles andeutete, was er sagen könnte. Was er tatsächlich sagte, als er Garys Blick erwiderte, war: »Es ist zum Jaulen schön.«


  Ben versuchte mir zuzuzwinkern, was irgendwie lüstern wirkte. Ich zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. Die ganze Runde stöhnte.


  Tina bedachte Ben mit argwöhnisch zusammengekniffenen Augen, wie sie es neulich abends im New Moon getan hatte, und wie immer, wenn sie mich ansah, als wisse sie etwas oder hege zumindest einen Verdacht. Ich musste mich wirklich unter vier Augen mit ihr unterhalten.


  Die Filmcrew bat Ben, im Lieferwagen zu warten, weil sie mich beim Aussteigen aus dem Auto filmen wollten, wie ich herankam, um Gary & Co. die Hand zu schütteln - zweimal. So viel zum Thema Reality-TV.


  Gary filmte eine Eröffnungsrede, während Matt und ich meine eigene Einleitung aufnahmen.


  Gary sprach mit dem sachlichen, erklärenden Tonfall in die Kamera, den seine Zuschauer kennen und lieben gelernt hatten. »Das Haus wurde ursprünglich von George Flint erbaut, einem Silberbergmann, der zu Reichtum gelangte. Er zog hier eine Familie groß, doch sie erlebten viele Tragödien in diesem Haus. Eine Tochter starb an Lungenentzündung. Ein Sohn wurde von einem Pferd totgetreten, gleich draußen, etwa dort, wo sich jetzt die Straßenlaterne befindet. Die Gespenstergeschichten kamen beinahe umgehend auf.«


  Meine eigene Erzählung war ein wenig anders. Und, ich konnte es ruhig zugeben, ein wenig reißerischer. »Ich bin hier beim Flint House, dem Haus, das Menschen umbringt. Oder vielleicht spukt es hier auch nur. Oder vielleicht sind es bloß Geschichten. Ich bin hier auf besondere Einladung von Gary Janson von Paradox PI. Ich darf dabei sein, während die Crew eine Sendung aufnimmt, und wir werden sehen, ob etwas passiert, und vielleicht einen Einblick in die Welt der paranormalen Detektivarbeit erhaschen.«


  Als Nächstes marschierten wir ins Haus. Das Innere war in genauso traurig heruntergekommenem Zustand wie die Fassade. Früher musste es einmal wirklich schön gewesen sein: dunkelrote Teppiche, die mittlerweile abgenutzt und fadenscheinig waren, eine Holzvertäfelung, die sich mit der Zeit schwarz verfärbt hatte, abblätternde Tapeten, Drähte, die aus Löchern hingen, wo eigentlich Lampen sein sollten. Es gab keine Anzeichen mehr dafür, dass dies einmal das Zuhause von jemandem gewesen war.


  Es dauerte zwei Stunden, das Team dabei zu filmen, wie es ihre ganze Ausrüstung aufbaute. Jules erledigte einen Großteil der Arbeit vor der Kamera, wobei ihm auch zwei Assistenten hinter der Kamera zur Hand gingen. Tina posierte wie immer. Gary besprach den zeitlichen Rahmen mit einem der Techniker der Sendung.


  In den fertigen Folgen sah alles so viel ordentlicher aus.


  Ich erledigte meine eigene Arbeit, folgte Gary mit einem Mikrofon und fragte: »Wozu ist dies hier? Wozu ist das hier? Warum macht ihr das?« Geduldiger Kerl, dieser Gary.


  Jules hingegen weniger. »Bei ihrem Geplapper werden wir nichts erwischen«, murmelte er. »Wahrscheinlich verschrecken wir alles, was hier ist.«


  Das hörte ich und konnte mir einen Kommentar dazu nicht verkneifen. Die Kameras und mein Mikrofon nahmen das alles für die Nachwelt auf, was ich super fand. »Was? Ihr habt Angst, das Haus zu erschrecken, das Menschen umbringt?«


  »Würdest du aufhören, es so zu nennen?«, sagte er mit finsterer Miene.


  »Werde ich es beleidigen?«


  »Vielleicht. Wenn es hier spukt, weiß keiner genau, warum. Hat es denn einen Auslöser gegeben, Unerledigtes bei den ursprünglichen Besitzern? Oder haben sich die negativen Energien im Laufe der Jahre angesammelt? Aber wenn es hier einen unsichtbaren Geist geben sollte, willst du ihn doch wohl nicht verärgern, oder?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wir wollen doch etwas zu sehen bekommen, stimmt’s? Vielleicht wollen wir ihn ja doch ein bisschen reizen.« Auch wenn ich angesichts dessen, was derzeit in meinem eigenen Leben vor sich ging, vielleicht ein wenig vorsichtiger sein sollte.


  Und ich sollte wirklich nicht in einem Haus stehen, das den Ruf hatte, Menschen umzubringen. Auf einmal wäre ich am liebsten ein bisschen an die frische Luft gegangen.


  Sämtliche Monitore, Temperaturmessgräte, Kameras und Mikrofone waren an ihrem Platz. Wir zogen uns in den Lieferwagen von Paradox PI zurück, der so herrlich ausgestattet war wie die Wagen der CIA, die man aus dem Kino kennt. Reihen an Fernsehern übertrugen, was die Kameras filmten. Lautsprecher zischten und knackten aufgrund atmosphärischer Störungen - Hintergrundgeräusche im Hausinnern. Aber wäre es nicht cool, wenn auf einmal Ketten rasseln würden und Stöhnen zu hören wäre? Jules saß ein Stück entfernt, Kopfhörer auf den Ohren, und starrte gespannt auf einen Bildschirm. Tina saß ganz in der Nähe, ein bisschen weniger gespannt, und ließ den Blick von einem Bildschirm zum nächsten huschen. Gary saß bei mir. Eine kleinere Kamera, die im Wageninnern angebracht war, nahm alles auf.


  Als Mitternacht herankam, ging meine eigene Show live auf Sendung. Was bedeutete, dass ich alle dabei beobachten durfte, wie sie herumhockten und Bildschirme anstarrten, und es auf eine möglichst interessante Art und Weise beschreiben musste. Ich flüsterte in der Hoffnung, es klänge unheimlich und cool. Während ruhiger Momente konnte Matt meine vorher aufgenommenen Interviews einspielen, um Sendelöcher zu vermeiden, und dann zur Live-Übertragung zurückkehren, wenn - falls - etwas passieren sollte.


  »Ich bin in der Kommandozentrale von Paradox PI mit etwa einem Dutzend Fernsehbildschirmen und warte darauf, dass etwas passiert. Was? Keine Ahnung. Ich bin offen für alles. Gary - filmt ihr die Überwachung hier im Wagen normalerweise die ganze Nacht?«


  Wir sprachen mit gedämpfter Stimme. »Man weiß nie, wann sich etwas ereignet, also, ja. Wir nehmen alles auf und schneiden dann ganz viel raus.«


  »Das mag jetzt für euch zu Hause langweilig klingen, aber es ist in Wirklichkeit ziemlich aufregend. Man hat echt das Gefühl, dass alles Mögliche passieren kann. Würdest du sagen, dass es jedes Mal so ist, oder wird es mit der Zeit öde?«


  »An sich wird es das nicht. Wir machen das hier, weil wir es toll finden. Wir hoffen immer, dass wir fündig werden. Aber ich gebe zu, wir haben Orte überwacht, bei denen wir uns ziemlich sicher waren, dass es dort nicht gespukt hat - es war nur eine Katze oder irgendetwas Elektrisches. In den Fällen sind wir bloß auf Beweise dafür aus, was wirklich vor sich geht, etwas, das wir dem Besitzer zeigen können, um zu sagen, sehen Sie, hier ist nichts.«


  »Was glaubst du, werden wir heute Nacht finden?«


  Er atmete aus und schüttelte den Kopf. Eine Geste, die besagte, dass mit allem zu rechnen war. »Ich rate nicht gern.«


  »Du kommst uns zuvor«, beklagte sich Jules einmal. »Wir strahlen das erst in einem Monat aus.«


  »Machst du Witze?«, sagte ich. »Alle meine Zuhörer werden sich unbedingt eure Sendung anschauen wollen, um herauszufinden, wie das hier wirklich aussieht. Eure Einschaltquoten werden sich verdreifachen.«


  »Ihr habt so viele Zuhörer?«, fragte Gary.


  »Ähm ... vielleicht?« Vielleicht übertrieb ich ein wenig. Die Einschaltquoten einer Kultradiosendung wie meiner waren nichts im Vergleich zu einer beliebten Serie aus dem Kabelfernsehen. Doch ich wusste, dass ich mir die Sendung ansehen wollen würde, wenn ich das hier alles mit angehört hätte.


  Nichts passierte.


  Ich musste mich an einen Zeitplan halten. Ich konnte hier herumsitzen und Beobachtungen anstellen, beispielsweise, wie viel Geduld man benötigte, um ein paranormaler Detektiv zu sein, und der Crew vielleicht zwanzig Minuten lang Kommentare entlocken, bevor das Ganze unerträglich langweilig wurde. Besser, ich stieg in meinen eigenen Lieferwagen und nahm ein paar Anrufe entgegen, um das Ganze ein wenig aufzulockern.


  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr und dachte, Nur noch eine Minute, doch Gary und ich tauschten mittlerweile Kriegsanekdoten aus. Ich hatte es mir verkniffen, meine einzige Begegnung mit einem Geist ins Spiel zu bringen, weil es persönlich war, und es war noch nicht einmal ein Geist, jedenfalls nicht laut ihrer Definition. Wenn man die Gegenwart des toten besten Freundes spürte, der in Zeiten von Krisen und Unsicherheit über einen wachte - das war reines Wunschdenken, nicht wahr? Selbst wenn einem ein professionelles Medium sagte, es sei keine Einbildung.


  Ich fragte mich, ob sie eine Möglichkeit kannten, T.J.s Geist heraufzubeschwören, damit er Peter erzählen konnte, was ihm wirklich zugestoßen war. Eine gute altmodische Séance, von der Art, die Harry Houdini gern auffliegen ließ.


  »Ihr veranstaltet Séancen, stimmt’s?«, sagte ich. »Ich denke nur gerade an die Harry-Houdini-Folge, die ihr gemacht habt. Als ihr versucht habt, Kontakt mit ihm aufzunehmen.«


  Die drei wechselten Blicke, als handele es sich um einen Insiderwitz, wie ich es schon vorher bei ihnen erlebt hatte Mit hochgezogenen Brauen wartete ich auf eine Erklärung.


  Gary sagte: »Wir veranstalten keine traditionellen Séancen ...«


  »Das hängt ganz davon ab, was man unter traditionellen Séancen versteht, Kumpel«, sagte Jules.


  »Und wenn ich mit einem bestimmten Verstorbenen reden möchte?«, fragte ich.


  »Denn du hast ja gesehen, wie gut die Houdini-Folge funktioniert hat«, sagte Tina.


  Jules beugte sich vor und hob die Hand, als wolle er einen Streit mit Tina vom Zaun brechen, die ihn nur herausfordernd anblickte, doch auf ein Zeichen von Gary hin beruhigten sich beide.


  »Obgleich es viele gut belegte Fälle gibt, die nahelegen, dass Kommunikation mit dem Jenseits« - er sagte es tatsächlich, als sei es kursiv - »möglich ist, ist es nicht so leicht, wie wenn man mit jemandem telefoniert.«


  Ich sagte: »Oh, ich möchte gar nicht telefonieren, ich will bloß ...«


  »Habt ihr das gehört?« Tina richtete sich auf, ihre Augen weiteten sich.


  Wir verstummten, und im nächsten Augenblick drang ein Geräusch aus den Lautsprechern, eine Reihe von dumpfen Schlägen, als rolle jemand die Treppe hinunter. Alle beugten sich in Richtung der Bildschirme. Jules erhöhte die Lautstärke.


  Doch ich beobachtete Tina. Denn keiner von uns hatte etwas gehört, bevor sie die Frage stellte. Da war nichts gewesen. Hatte sie es also wirklich gehört, bevor es passierte?


  Matt sagte etwas über meine eigenen Kopfhörer, seine Stimme klang angespannt, gedämpft. Sogar verängstigt. »Das ist übertragen worden, Kitty. Alle haben es gehört.«


  Okay. Cool. Ich sagte nichts. Innerlich wand ich mich angesichts des Schweigens, einem Gräuel im Radio. Doch das hier war keine Talkshow mehr, das hier war Drama, und wir warteten alle ab, was als Nächstes geschähe.


  Nach einem angespannten Moment setzte das Gespräch wieder ein.


  »Hast du es aufgenommen?«, fragte Gary.


  Jules legte ein paar Schalter um und betrachtete die Geräte durch seine Brille hindurch. »Ja, natürlich.«


  »Die Kameras zeigen nichts«, sagte Tina, die sämtliche Bildschirme überprüfte. »Ich habe mir die Treppe direkt angesehen, da war nichts.«


  »Also ist nichts hinuntergefallen. Alles ist an seinem Platz.« Erneutes hektisches Absuchen der Bildschirme.


  Ich fragte Tina: »Was hast du gehört?«


  »Was meinst du, was habe ich gehört?« Sie deutete auf den Lautsprecher. »Dieses Aufschlagen. Als sei etwas die Treppe hinuntergefallen. Ihr alle habt es gehört.«


  »Nein, ich meine, bevor du was gesagt hast. Was hat dich zu der Frage veranlasst, ob wir es gehört hätten? Denn ich weiß, dass ich besser höre als alle anderen hier, und mir ist nichts aufgefallen, bevor du etwas gesagt hast.«


  Jetzt waren alle Blicke auf sie gerichtet.


  »Tina hat gute Ohren«, sagte Gary einen Augenblick später.


  »Nicht so gut wie meine.« Mein Lächeln zeigte Zähne, war ein wenig wölfisch. »Sie ist kein Werwolf.«


  Gary sagte: »Tina? Hast du es tatsächlich gehört, bevor es passiert ist?«


  Beim Gedanken an die Einschaltquote führte ich innerlich einen Freudentanz auf. War ich hier einem Knüller auf der Spur? Stand ich kurz davor zu enthüllen, dass ein Mitglied der Crew von Paradox PI selbst paranormal war? Übersinnlich begabt oder so? Das wäre ja so cool! Ich musste sie immer noch fragen, was sie sah, wenn sie mich oder Ben betrachtete.


  Doch Tina war völlig aus der Fassung und blickte immer wieder zwischen ihren Kollegen hin und her, wobei sie so weit wie möglich an die Wand des Lieferwagens zurückwich.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Vielleicht habe ich etwas auf den Bildschirmen wahrgenommen. Was auch immer das Geräusch verursacht hat, ich muss es gesehen haben. Wir sehen uns das Material später durch. Es wird dabei sein.«


  Doch wir hatten alle auf die Monitore geschaut. Niemand hatte auch nur das Geringste gesehen.


  »Können wir das später besprechen?«, fragte sie beinahe schrill.


  Noch ein dumpfer Schlag drang aus den Lautsprechern und lenkte unsere Aufmerksamkeit wieder auf die vor uns liegende Aufgabe. Es klang wie das erste Geräusch, eine schnelle, unrhythmische Folge hohler Schläge, als würde etwas fallen oder als würde eine Horde Kinder die Treppe hinunterlaufen.


  »Scheiße«, murmelte Jules. Die Haare an meinem Hinterkopf richteten sich auf. Ich kämpfte meinen Fluchtinstinkt nieder.


  »Kommen solche willkürlichen, unidentifizierbaren Geräusche oft vor?«, flüsterte ich Gary zu.


  Langsam schüttelte er den Kopf. »So nie.«


  Es wurde lauter und kam näher, wenn das möglich war, ließ die Lautsprecher erzittern. Immer noch war auf den Bildschirmen nichts zu sehen. Keine sichtbare Quelle im Haus verursachte diese Geräusche. Ungeachtet der physikalischen Gesetze schienen sie aus dem Nichts zu kommen.


  Die dumpfen Schläge wurden wieder lauter, bis der Lieferwagen zu vibrieren anfing, als würden die Kinder jetzt auf unserem Dach herumrennen. Ich konnte es bis in die Knochen spüren.


  »Ist es ein Erdbeben?«, fragte Jules. »Vielleicht ist es gar nicht das Haus.«


  »Gibt es in Colorado Erdbeben?«, erkundigte sich Gary. Seine Stimme klang angespannt und nervös.


  »In gewisser Weise«, sagte ich. »Ganz winzige. Man spürt sie eigentlich nicht.«


  »Ich lebe seit zehn Jahren in L.A.«, sagte Tina. »Das hier ist kein Erdbeben.«


  Mir kam ein eigenartiger Gedanke. »Und wenn es bloß die Lautsprecher sind?«


  »Was?«, fragte Jules.


  »Die Lautsprecher. Steckt sie aus.«


  Jules und Tina gafften mich immer noch an, als sei mir ein zweiter Kopf gewachsen. Folglich stürzte ich an ihnen vorbei und zog an den Lautsprechern, die über der Monitorreihe angebracht waren. Das übliche Gerät, mit Drähten an der Rückseite.


  So oder so würde das Geräusch natürlich aufhören, wenn man die Drähte herauszog. Oder etwa nicht?


  Wir sahen immer noch nichts auf den Bildschirmen, die jetzt in ihren Regalen auf und ab hüpften. Das Holpern war zu einem regelmäßigen Hämmern geworden, als schlüge jemand gegen den Lieferwagen. Das hier passierte nicht in dem Haus - sondern direkt hier.


  Ich musste fast schreien. »Alternativ könnte man zum Haus hinübergehen und nachsehen, ob das hier dort auch passiert.« Ich wurde immer aufgebrachter. So oder so war ich allmählich bereit, aus dem Wagen zu stürmen.


  Als keiner etwas sagte, riss ich an den Drähten.


  Das hämmernde, dumpfe, schlagende Geräusch brach ab.


  Wir alle hielten den Atem an und warteten ab, ob es erneut einsetzen würde.


  Jules ließ die Schultern sinken. Er riss mir den Lautsprecher aus der Hand. »Sag bloß nicht, dass das eine Funktionsstörung unserer Geräte gewesen ist? Himmelherrgott.«


  Inmitten des Gemurres hielt ich inne. Meine Nasenflügel bebten. Ich roch etwas. Es erinnerte mich an etwas, aber ich wusste nicht recht, woran. Etwas aus der jüngsten Vergangenheit. Etwas Schlechtes, Gefährliches ...


  Schwefel und Feuer. Der Angriff im Wald. Tief in mir jaulte die Wölfin auf.


  Ich unterdrückte ein Knurren und rannte auf die Tür zu.


  »Hey...«


  Der Lieferwagen stürzte um.


  Chaos brach um uns herum aus, Gegenstände fielen, Bildschirme zerbarsten, Leute stolperten. Laute Rufe, überraschte Aufschreie. Ich schlang die Arme um den Kopf, über das Headset, das ich immer noch trug. Dann hörte die Bewegung auf. Wir landeten ausgestreckt auf der Seite des Lieferwagens und erhoben uns mühsam inmitten des Durcheinanders aus Regalen und Gerätschaften, die dort untergebracht gewesen waren.


  Ich wartete nicht ab. Ich konnte mich bewegen, ich war unversehrt, abgesehen von Panik und Wut, die in meinen Eingeweiden schmorten. Ich hechtete auf die Hintertür zu, stieß sie auf und sprang ins Freie.


  Der Lieferwagen lag auf der Seite, mitten auf der Straße. Die Windschutzscheibe war zerbrochen, und auf dem Asphalt lagen glitzernde Glasscherben verteilt. Die metallene Seite sah ein wenig eingedellt aus, als habe es einen Zusammenstoß gegeben. Ein Reifen drehte sich langsam.


  Matt und Ben kamen aus dem KNOB-Lieferwagen gesprungen und auf mich zugerannt. Etwas in mir identifizierte sie als Freunde, also achtete ich nicht auf sie. Mit angespannten Schultern und aufgestellten Nackenhaaren ging ich im Kreis, hielt nach dem Feind Ausschau, wartete darauf, dass das Etwas erneut angriff.


  »Kitty?« Ben reagierte auf meine Körpersprache und sah sich suchend mit mir um.


  Es war hier, das wusste ich, ich konnte es riechen. Es würde jeden Moment losspringen. Ich konnte nicht reden, in meiner Kehle war lediglich Knurren. Die Wölfin starrte aus meinen Augen.


  Ben hielt mich am Arm, schnüffelte. Sein Griff wurde fester. »Riechst du das?«


  »Ja«, sagte ich.


  Die drei Detektive hatten sich einen Weg aus dem Lieferwagen gebahnt, sich abgebürstet und musterten dann einander fluchend.


  Die für Außenaufnahmen zuständigen Kameraleute kamen, zusammen mit der restlichen Crew, in zögerlicher Panik auf uns zu. Jules brüllte einen der Männer an: »Was ist das gewesen? Was habt ihr gesehen?«


  »Nichts«, sagte einer von ihnen. »Da ist nichts gewesen, er ist einfach umgefallen.«


  Gary sah mich an. »Geht es ihr gut? Steht sie unter Schock?«


  »Nein. Nichts dergleichen«, sagte Ben.


  Eine Minute verstrich, ohne dass etwas passierte. Die Panik ließ allmählich nach. Die Wölfin kroch davon, und ich war wieder ich selbst. Blinzelnd schüttelte ich den Kopf und sah mich um. Wir standen mitten auf der Straße und starrten das Wrack des Lieferwagens an. Es fühlte sich an, als hätte sich soeben ein Autounfall ereignet. Und irgendwie stimmte das ja auch.


  Zwei Kameras richteten sich auf uns und nahmen jeden einzelnen Augenblick fürs Fernsehen auf. Ich sendete auch immer noch. Aus dem Ganzen würde noch für beide Parteien jeweils eine ziemlich gute Folge werden.


  Doch das hier war viel, viel zu persönlich für mich, als dass ich daran im Moment einen Gedanken verschwenden konnte.


  »Alle in Ordnung?«, fragte ich.


  »Schnittwunden und blaue Flecken«, sagte Gary. »Was zur Hölle war das denn?«


  »Ein waschechter Poltergeist, würde ich sagen.« Jules klang aufgeregt.


  »Aber warum wir und nicht das Haus?«, sagte Gary.


  »Hat nicht gewollt, dass wir es uns anschauen? Sie hat es wirklich auf die Palme gebracht. Weiß auch nicht.« Sein Akzent war stärker geworden. Er machte sich daran, in den Trümmern nach etwas zu suchen. »Ich muss an ein paar Messungen kommen. EMF, Temperatur, Infrarot. Das hier ist unglaublich. Wo ist alles?« Keiner kam ihm zu Hilfe. Wir Übrigen standen völlig durcheinander herum. Warteten möglicherweise auf die zweite Runde.


  »Was weißt du darüber?«, fragte Tina. Sie rieb sich die Arme, offensichtlich fröstelnd, und sah sich um, als rechne sie damit, dass etwas vom Himmel fiele. »Du benimmst dich, als wüsstest du etwas.«


  Ich wusste es nicht. Es war lediglich der Geruch, das gleiche Kribbeln auf der Haut, das ich neulich nachts empfunden hatte. Mittlerweile war es verschwunden, doch der Geruch blieb. Ich sagte: »Hier geht es um mich, nicht um das Haus. Etwas ist hinter mir her.«


  »Also das ist eine Geschichte, die ich gern hören würde«, sagte Gary.


  Ich lachte leise. »Habt ihr ein paar Stunden Zeit?«


  »Würde mir bitte mal jemand helfen?«, verlangte Jules, der immer noch in den Trümmern nach seiner Ausrüstung grub.


  Matt rief: »Kitty, du bist immer noch auf Sendung! Dir bleiben fünf Minuten.«


  Mist. Der Lieferwagen von KNOB stand immer noch aufrecht. Ich fragte mich, wie lange wohl noch.


  Ich rückte das Mikrofon an meinem Headset zurecht und entfernte mich von der Gruppe, um mich zu sammeln und die Sendung wieder in die richtige Bahn zu lenken. Nicht dass sie das hier aus der Bahn geworfen hatte - ich hatte schließlich darauf gewartet, dass sich etwas Aufregendes ereignen würde, nicht wahr? Noch aufregender, und ich könnte für die Nacht einpacken. Ich fragte mich, wie das Ganze für mein Publikum klang.


  »Also, okay. Was ist gerade passiert? Ich glaube, im paranormalen Sprachgebrauch ausgedrückt, sind wir eben Zeugen von Aktivität geworden. Ja, sicher, alles klar. Der verdammte Lieferwagen ist umgekippt, und wir wissen nicht, was dahintersteckt. Falls ihr euch Paradox PI anseht, wenn diese Folge ausgestrahlt wird, könnt ihr es euch anschauen, denn sie haben das Ganze gefilmt, und ich könnte mir vorstellen, dass es ziemlich gut aussieht. Hey, Gary - sag mir noch einmal, dass du noch nie etwas Derartiges zu Gesicht bekommen hast.«


  Laut verkündete er: »Im Laufe meiner zwanzigjährigen Nachforschungen habe ich nie etwas Derartiges zu Gesicht bekommen.«


  »Was steht bei euch als Nächstes auf dem Programm?«


  »Wir nehmen das Material ganz genau unter die Lupe. Stellen sicher, dass es keinerlei Anomalitäten gibt oder irgendeine andere vernünftige Erklärung. Überwachen die Gegend. Warten ab, ob sich noch einmal etwas ereignet. Bist du sicher, dass es hier keine Erdbeben gibt?«


  Tina sagte: »Wenn es ein Erdbeben gewesen sein wäre, wären sämtliche Autos umgestürzt. Es gäbe mehr Schaden. Das hier ist örtlich begrenzt gewesen.«


  »Alles liegt in Trümmern«, sagte Jules, der immer noch in seiner eigenen Welt war und die Ausrüstung durchforstete. »Wir werden einiges ersetzen müssen, wenn wir heute Nacht noch weitermachen wollen. Ganz zu schweigen davon, dass wir einen Abschleppwagen holen müssen.«


  Gary seufzte. »Holt einfach ein paar der Geräte aus dem Haus. Die sollten funktionieren.«


  »Aber was ist mit der Überwachung des Gebäudes?« Jules war aufgebracht.


  »Ich glaube nicht, dass wir uns im Moment den Luxus leisten können, uns unsere Kampfschauplätze auszusuchen. Entweder das Haus oder der Lieferwagen.«


  Ich versuchte, mir so etwas wie eine Zusammenfassung einfallen zu lassen, eine Möglichkeit, das Ganze in einen Kontext einzubetten oder zumindest einen guten Abbinder zu formulieren, doch ich war mit den Nerven am Ende.


  »Tja, Leute. Ich wünschte, ich hätte etwas Prägnantes zu sagen, aber irgendwie fehlen mir die Worte, um die Ereignisse hier zu beschreiben. Ich gehöre zu den Ersten, die zugeben, dass es im Universum lauter ziemlich wilde, ungeklärte Phänomene gibt. Mich beispielsweise. Außerdem sage ich euch, dass es trotzdem klug ist, die Dinge nicht gleich für bare Münze zu nehmen. Aber im Moment bin ich einfach nur sprachlos. Heute Abend ist hier bei dem alten Spukhaus etwas passiert, aber nicht im Haus, und ich bin nicht überzeugt, dass es sich um einen Spuk handelt. Was auch immer es gewesen ist, es war ganz bestimmt nicht glücklich. Schaltet nächste Woche wieder ein, dann kann ich euch hoffentlich ein bisschen mehr sagen. Ich werde außerdem wieder Anrufe entgegennehmen, damit ihr mir von euren ungeklärten, unerklärlichen Erfahrungen berichten könnt. Bis dahin bin ich eure Kitty Norville, und dies war die Midnight Hour.«


  Matt war im Lieferwagen, drückte auf Knöpfe und bewirkte seinen ganz eigenen geheimnisvollen Zauber. Er nickte kurz, was bedeutete, dass wir fertig waren. Endlich.


  Ich zog mir mein Headset herunter und warf es in den Lieferwagen. Dann suchte ich Ben, schlang die Arme um seine Taille und drückte ihn fest an mich, während seine Arme sich um meine Schultern schlossen.


  »Wieso habe ich das Gefühl, dass das hier schlimmer werden wird, bevor es besser wird?«, sagte er.


  »Weil das normalerweise immer so ist«, antwortete ich. »Vielleicht versucht es nur, uns Angst einzujagen.« Schließlich war niemand zu Schaden gekommen. Noch nicht. Es gab immer ein noch nicht.


  »Reicht das nicht?«


  Tina kam auf uns zu, und ich hob den Kopf von Bens Schulter.


  »Wirst du uns sagen, was du weißt?«, fragte sie. »Etwas geht hier vor sich, und es hat mit dir zu tun.«


  Zur Hölle. Vielleicht wusste sie etwas, das dabei helfen konnte, das hier zu erklären.


  »Okay. Aber nicht vor der Kamera.«


   Sechs


  Gary rief einen Abschleppwagen für den Lieferwagen, und die Kameracrew von Paradox PI blieb zurück, um die Ausrüstung aufzuräumen. Ihre Produzenten würden angesichts des Schadens wahrscheinlich einen Anfall kriegen. Aber man denke nur an die Einschaltquoten!


  Viel war so spät nicht offen, also landeten wir fünf - die drei vom Paradox-Team plus Ben und ich - in einem 24-Stunden-Coffeeshop in der Downtown und zwängten uns in eine Sitzecke, die weit weg von neugierigen Ohren und Augen war. Keiner dachte auch nur im Entferntesten daran, mit den Erklärungen anzufangen, bevor wir dampfende Tassen vor uns hatten. Tinas Hände zitterten immer noch.


  Dem Rest von uns gelang es nur besser, es zu verbergen.


  Ich erzählte ihnen die Kurzfassung meiner Auseinandersetzung mit Tiamats Schar, wobei ich die reißerischeren Details wegließ. Beispielsweise wie ich von einem Lykanthropenrudel an eine Wand gekettet worden war. Selbst die bearbeitete Fassung klang verrückt. Doch die professionellen Detektive des Paranormalen sollten doch I wohl aufgeschlossener sein als der Durchschnittsbürger, nicht wahr?


  Jules starrte mich an. »Du willst uns damit sagen, dass du von einer uralten babylonischen Göttin heimgesucht wirst, die Menschenopfer praktiziert?«


  »Nein«, schnaubte ich. »Ich werde von einer Sekte schikaniert, die eine uralte babylonische Göttin verehrt und Lykanthropenopfer praktiziert. Ich dachte, gerade ihr wärt sensibel, was diese Nuancen betrifft.«


  Gary sagte: »Aber du weißt nicht, was dich verfolgt. Ob sie es irgendwie geschafft haben, einen Poltergeist heraufzubeschwören oder eine Art Astralleib benutzen oder ob sie dich mit einem Fluch belegt haben.«


  Mir schwindelte. »Das hier ist nicht gerade mein Fachbereich.«


  Jules wandte sich an den Anführer des Teams. »Gary, das hier ist reines Hörensagen, okkulter Blödsinn. Nicht der Gegenstand einer richtigen Untersuchung. Wir müssen uns die Beweise ansehen.«


  Kopfschüttelnd starrte Gary in seine Kaffeetasse. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


  »Ich will bloß nicht, dass jemand zu Schaden kommt«, sagte ich. »Und wenn es so weitergeht, wird das passieren - entweder mir oder jemandem aus meinem Umfeld. Ich muss dieses Ding aufhalten.«


  Tinas Augen glitzerten, und sie hatte das Kinn energisch gereckt, was gar nicht zu ihrem Fernsehimage passen wollte. »Vielleicht kann ich helfen. Ich würde gern etwas probieren.«


  »Was denn?«, sagte Jules. »Video? Infrarot? Wir haben das alles bei dem Haus eingesetzt und nichts erwischt.«


  »Nein, das hier ist etwas anderes.« Sie errötete leicht und klang nervös.


  »Inwiefern?«, bohrte Jules nach.


  »Ihr werdet mich auslachen, wenn ich es euch erzähle. Ich möchte lieber warten und es euch zeigen.« Sie drehte sich zu mir und sagte: »Ich werde deine Hilfe brauchen. Bist du bereit mitzumachen?«


  »Klar, ich bin dabei.« Wie Ben schon gesagt hatte, wir mussten etwas unternehmen.


  »Moment mal, was versuchen wir hier eigentlich?«, fragte Jules. »Zu beweisen, dass es irgendwo spukt, oder einem Phänomen hinterherzujagen, das es vielleicht noch nicht einmal gibt? Das reine Einbildung von ihr sein könnte?« Er deutete auf mich.


  »Fällt dir irgendein anderer Grund ein, wie der Lieferwagen umgekippt sein könnte?«, meinte ich. Ben drückte meine Hand, und ich holte tief Atem, um mich zu beruhigen.


  »Ein elektromagnetisches Phänomen«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen. »Seismische Aktivität. Ein Fall von Telekinese.«


  Ich verdrehte die Augen. »Er redet von Telekinese, und ich bin die Verrückte?«


  »Telekinese ist um einiges besser belegt als die Aktivitäten babylonischer Kulte«, sagte er.


  Ich hatte das Gefühl, dass Jules mich nicht sonderlich mochte. An Tina gewandt sagte ich: »Was auch immer du beitragen kannst, ich werde es zu schätzen wissen.«


  »Das hier nimmt allmählich die Form einer völlig anderen Sendung an«, sagte Gary.


  Tina sagte: »Keiner von uns hat wegen der Sendung mit diesen Forschungen angefangen. Wir sind mit dabei, weil wir es wissen wollen. Was auch immer da vor sich geht, ist offensichtlich gefährlich, und wenn ich behilflich sein kann, herauszufinden, worum es sich handelt - ich muss es wenigstens versuchen. Treffen wir uns morgen Abend wieder. Dann habe ich Zeit, das nötige Material zu beschaffen.«


  »Wo?«, fragte ich.


  »Wo sagtest du, hat das Ganze angefangen? Mit den Graffiti am New Moon? Dann gehen wir dorthin, nach Ladenschluss.«


  Das klang unheilvoll. Unheilvoll und faszinierend. Ben und ich warfen uns einen Blick zu und nickten zustimmend. Seufzend zuckte Gary mit den Schultern zum Zeichen, dass er die Kontrolle über das Geschehen verloren hatte, sich aber nicht einmischen wollte. Jules saß mit verschränkten Armen vornübergebeugt da und sah niemanden an. So viel zum Thema Aufgeschlossenheit.


  Nach einigen Tassen Kaffee, wenn auch nicht unbedingt ruhiger, gingen wir nach Hause, um ein wenig zu schlafen. Morgen würde es wieder spät werden.


  Am nächsten Morgen rief meine Mutter an. Ich war vom Chaos der vergangenen Nacht zu benommen, zu verwirrt und erschöpft, um mich aufzuregen. Oder mir Sorgen zu machen. Dieser Tage machte ich mir viele Sorgen um Mom, und jeder Anruf von ihr - besonders wenn sie nicht zu ihrer gewöhnlichen sonntäglichen Telefonzeit anrief -, konnte eine Katastrophe bedeuten.


  Ich kam also gleich zur Sache. »Es ist nicht Sonntag, Mom, wieso rufst du an?«


  »Tja, ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Kitty«, antwortete sie in diesem verstimmten Tonfall, der auf der Stelle Schuldgefühle in mir hochsteigen ließ.


  »Es tut mir leid. Ich bin im Moment bloß ... ein wenig gestresst«, sagte ich in der Hoffnung, dass sie keine Fragen stellen oder versuchen würde, alles zu regeln, oder mich zum Abendessen zu mit Käse überbackenen Makkaroni einladen würde. So etwas kam bei ihr immer noch vor.


  »Das ist nicht sonderlich überraschend. Ich habe mir deine Sendung gestern Abend angehört.«


  Ich verkrampfte mich, denn ich wusste, dass sie Fragen stellen würde, die ich nicht beantworten konnte. Auf keinen Fall wollte ich sie dem aussetzen, was gerade vor sich ging. Ich hatte bereits zu vielen Leuten von den Angriffen erzählt und fürchtete, diese Menschen einer Gefahr auszusetzen.


  Sie fuhr fort: »Ich bin mir nicht sicher, was genau passiert ist, aber es klang ernst. Geht es dir gut?«


  »Ich kann nicht glauben, dass du das mich fragst, wo du doch an Krebs leidest«, sagte ich, obwohl ich am liebsten gesagt hätte: Nein, komm bitte her und kümmere dich um mich.


  »Das mag sein, aber wenigstens ist der Krebs unter Kontrolle.«


  Monatelange Chemo würde wohl dafür sorgen. Doch wie konnte sie das Ganze so gelassen sehen?


  »Warum hast du dir die Sendung überhaupt angehört? Du hörst sie dir nie an. Sie läuft, wenn du längst im Bett bist!«


  »Woher willst du wissen, dass ich sie mir nie anhöre? Und ich glaube, dass du bloß mit mir herumstreitest, um meine Frage nicht beantworten zu müssen. Geht es dir gut?«


  Konnte ich denn nie eine Auseinandersetzung mit dieser Frau gewinnen? Niemals? Wenn ich allerdings ehrlich war, machte ein kleiner kindlicher Teil von mir Luftsprünge: Mom hört sich meine Sendung an!


  Ich überlegte zu lange, wie ich ihre Frage am besten beantworten sollte, und jeden Augenblick, den ich zögerte, würde ihre Sorge noch zunehmen. Ich wollte nicht, dass Mom beunruhigt war, nicht solange sie krank war. Nicht, wenn es nichts gab, was sie tun konnte. »Alles in Ordnung. Keiner ist letzte Nacht verletzt worden. Wir versuchen herauszufinden, was passiert ist, und es gibt ein paar ziemlich gute Anhaltspunkte.«


  »Das wird nicht noch einmal geschehen, oder?«


  Gute Frage. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe nicht. Aber wenn, werden wir bestimmt besser darauf vorbereitet sein.«


  Mom seufzte frustriert. »Kitty, ich mache mir Sorgen um dich.«


  Ich mir auch. »Danke, Mom. Aber ich wünschte, du tätest es nicht.«


  »Ich sage dir was: Ich höre auf, mich um dich zu sorgen, wenn du aufhörst, dich um mich zu sorgen.«


  Das würde selbstverständlich nicht passieren. Wir beide wollten, dass die andere uns versicherte, dass alles gut werden würde. Einfach prima, bestens, wir steckten nicht in Schwierigkeiten, ach wo! Keine von uns beiden konnte das garantieren.


  »Mir wird nichts passieren. Wirklich. Alles wird gut werden.« Ich erwartete nicht, dass sie mir glaubte, genau wie ich ihr die Hälfte der Zeit nicht glaubte. Doch sie spielte mit, weil offensichtlich nicht mehr zu dem Thema zu sagen war.


  »Du gibst mir Bescheid, falls es irgendetwas geben sollte, das ich tun kann, nicht wahr?«, fragte sie. Der übliche Schachzug an diesem Punkt des Gespräches.


  »Selbstverständlich«, sagte ich. Nach ein paar weiteren leeren Versprechen dieser Art brachte ich sie dazu aufzulegen.


  Dann rief ich alle meine Wölfe an, jedes einzelne Rudelmitglied: War jeder in Sicherheit? War letzte Nacht sonst noch etwas passiert? Waren jemandem weitere Anzeichen dessen aufgefallen, was uns angegriffen hatte?


  Die Antwort lautete Nein. Doch keiner hatte gut geschlafen. Mick war in den Wald gegangen, um sich zu verwandeln und seine Nervosität ein paar Stunden lang beim Rennen zu vergessen. Ich schalt ihn deswegen aus, allerdings nur halbherzig. Er war schließlich nicht außer Kontrolle, wenn er es bis in die Wildnis schaffte. Und wenn er sich danach besser fühlte ... na dann.


  Ich konnte es nachvollziehen.


  Ben und ich fanden uns nach Ladenschluss im New Moon ein, morgens um zwei Uhr, um uns mit dem Team von Paradox PI zu treffen.


  »Weißt du, was Tina machen wird?«, fragte Ben.


  »Nein, aber sie hat etwas Komisches an sich. Ich glaube, sie hat übersinnliche Fähigkeiten«, sagte ich.


  Er lachte in sich hinein, aber es klang nervös. »Kann sie etwa Gedanken lesen? Hellsehen?«


  »Nein, aber ist dir aufgefallen, wie sie uns ansieht? Ich glaube, sie erkennt, was wir sind. Ich glaube, dass sie das Geräusch tatsächlich gehört hat, bevor es sich ereignete. Etwas stimmt nicht mit ihr.«


  »Wenn überhaupt jemand helfen kann, dann wohl jemand mit übersinnlichen Fähigkeiten. Aber irgendwie scheinen wir uns an Strohhalme zu klammern.«


  »Sie sind Profis«, widersprach ich. »Ich nehme jeden Rat, jede Hilfe und jeden Strohhalm, den ich bekommen kann.«


  »Schaden kann es wohl nicht«, sagte er. Am liebsten hätte ich gegen den hölzernen Türrahmen geklopft.


  Die Straße lag ruhig da, der Verkehr war nach der Sperrstunde versiegt, als der Lieferwagen von Paradox PI - der unbeschädigte - auf der Straße vor dem New Moon parkte.


  Gary hatte wie immer die Kameracrew dabei - »vergeude nie eine Gelegenheit, Material für deine Sendung zu sammeln« war ein Motto, das ich von ganzem Herzen billigte. Ebenso wollte Jules keine Gelegenheit verstreichen lassen, Daten zu sammeln. Also machte er sich an die Arbeit und baute seine Standardsammlung an Kameras, Mikrofonen und Sensoren in sämtlichen Teilen des Restaurants auf. Nur für den Fall, wie er sagte. Tina bat uns, ihr zu helfen, die Mitte des Speisesaals freizuräumen. Dort stellten wir einen großen runden Tisch mit fünf Stühlen auf. Dann ging Tina zum Lieferwagen, um ihre Ausrüstung zu holen.


  »Jules«, sagte ich, während wir auf sie warteten. »Was wird sie tun? Welche Geräte hat sie, die ihr noch nicht eingesetzt habt?«


  Jules brummte: »Ich habe keine Ahnung, aber das hier sieht mir verdächtig nach einer Séance aus. Ich glaube einfach nicht, dass wir uns da mit reinziehen lassen.«


  Tina kehrte mit einer großen Plastikeinkaufstüte zurück. Jetzt war ich wirklich fasziniert. Wir - Ben und ich, Jules und Gary - traten näher, als sie die Tüte auf den Tisch stellte.


  »Raus damit, Tina«, sagte Gary. »Was machst du da?«


  Verlegen gab sie zu: »Es wird wohl so etwas wie eine Séance sein.« Jules verdrehte die Augen. Gary beobachtete sie nur und hielt sich mit seinem Urteil zurück.


  »Was für eine Art von Séance?«, fragte ich, wobei ich meine eigene Skepsis im Zaum hielt. »An den Händen halten, Tischklopfen ...«


  Jules schnaubte verächtlich. »Genau das brauchen wir, um uns ein wenig Respekt zu verdienen, ein bisschen gutes altes Tischklopfen.«


  »Nein, nicht ganz.« Tina wand sich noch immer, war immer noch verlegen.


  Sie holte eine lange, flache Schachtel aus der Tüte und entfernte die Plastikfolie, in die sie verpackt war. Es sah wie ein Brettspiel aus. Ich erkannte den Namen nicht, bis Jules aufstöhnte und vor Abscheu nicht bloß die Augen verdrehte, sondern den ganzen Kopf.


  »Meinst du das ernst?«, stieß er hervor. »Da mache ich nicht mit. Gary, sag es ihr. Das ist lächerlich. Es ist wahnsinnig.«


  Es war eine Art Ouija-Brett, eine Alphabettafel, nagelneu, die frisch nach Plastik und Karton roch.


  »Hey«, sagte ich. »Das haben wir in der dritten Klasse immer gespielt, wenn wir bei Freunden übernachtet haben.«


  Tina warf mir einen Blick zu, während sie die Tafel auf dem Tisch auffaltete. »Diese Dinger können echt gefährlich sein. Ihr habt Glück gehabt, dass nichts passiert ist. Oder - das ist es doch nicht?«


  »Eigentlich nicht. Wir haben jedes Mal Susan Tate dabei erwischt, wie sie das Ding selbst bewegt hat. Habt ihr aber jemals zu Halloween Light as a Feather, Stiff as a Board gespielt? Also, das war unheimlich.«


  Gary sagte: »Das ist ein einfacher Trick mithilfe von etwas Hypnose.«


  »Ach, noch eine Kindheitsillusion dahin. Aber du willst mir erzählen, dass die Alphabettafel echt ist.«


  »Ich hatte schon Glück damit«, sagte Tina.


  »Und was meinst du mit gefährlich?«, fragte ich.


  Sie sagte: »Einige Fälle, bei denen der Verdacht besteht, dass jemand von einem Dämon besessen ist, werden in Zusammenhang gebracht mit...«


  »Das ist Blödsinn!«, unterbrach Jules sie. »Wenn wir das hier senden, wird uns keiner aus der echten Community paranormaler Forschung je wieder ernst nehmen.«


  »Ich weiß, was ich tue«, sagte Tina. »Vertraut mir.«


  Es war zu einfach, sie bloß als hübsches Gesicht abzutun - und ich hätte es wirklich besser wissen müssen. Die anderen starrten sie an, als dächten sie gerade das Gleiche. Als hätten sie Tina noch nie so gesehen.


  »Was verheimlichst du uns?«, fragte Gary argwöhnisch.


  »Ich benutze diese Dinger seit meiner Kindheit«, sagte Tina »Damit könnten wir herausfinden, was hier wirklich vor sich geht.«


  Ob man nun ein Ouija-Brett dazu benutzen konnte, um mit dem Jenseits oder was auch immer zu kommunizieren oder auch nicht, es fiel mir schwer zu glauben, dass man es mit einem Stück serienmäßig hergestellter Pappe direkt aus der Verpackung tun konnte.


  Ich sagte: »Die kommerzielle Version funktioniert? Solltest du nicht eine aus uraltem Holz verwenden, von Zigeunern aus dem Orient handbeschriftet oder so?«


  Sie warf mir einen Blick zu. »Das Problem mit den alten ist, dass man nicht weiß, wo sie schon überall gewesen sind und wofür man sie hergenommen hat. Wir wissen, dass diese hier sauber ist. Außerdem ist es nicht das Werkzeug, sondern die Person, die es handhabt.«


  »Jules, wenn du nicht mitmachen willst, kannst du die Bildschirme im Lieferwagen überwachen«, sagte Gary.


  »Prima.« Jules erhob sich.


  »Und halt die Augen auf.«


  »Natürlich«, versetzte Jules schroff. »Ich bin ein Profi.«


  Er marschierte nach draußen zu dem Lieferwagen, in dem das Team die Bildschirme aufgebaut hatte, die man aus dem Wrack des anderen Wagens geborgen hatte.


  Wir Übrigen setzten uns um den Tisch, Tina vor die Tafel. Die Planchette lag genau in der Mitte, auf Tina gerichtet. Ich hätte sie nie als Anführerin eingeschätzt, doch sie übernahm ohne zu zögern die Leitung der Gruppe.


  »Okay. Hier sind die Regeln. Bewegt euch nicht, sprecht nicht. Ich besorge das Reden. Wenn ihr irgendetwas hört, irgendetwas seht, bleibt sitzen. Seht nicht hin, bewegt euch nicht, schreit nicht los. Solange wir in diesem Kreis bleiben, sind wir in Sicherheit. Kapiert?«


  Losschreien? Ich bekam Gänsehaut an den Armen und hätte schwören können, dass ein Luftzug durch den Raum wehte. Das tiefe leise Lachen einer Dämonenstimme. Natürlich war all das, was Tina eben gesagt hatte, genau das, was man Leuten erzählen würde, die um eine Alphabettafel herumsaßen, wenn man ihnen eine Heidenangst einjagen wollte.


  Gary musterte Tina mit gerunzelter Stirn. »Du verheimlichst uns doch etwas.«


  »Machen wir das hier nun oder nicht?«, erwiderte Tina mit vor Nervosität und Erwartung geröteten Wangen. Ihre Finger, die vor ihr auf dem Tisch lagen, schienen sich geradezu nach der Tafel zu recken.


  Zugegebenermaßen war mir ein wenig schwindelig vor Aufregung. Ich konnte es kaum erwarten zu sehen, ob das hier tatsächlich funktionierte. Und wenn nicht, fühlte es sich wie eine dieser Pyjamapartys in der dritten Klasse an. Bloß mit weniger Gekicher.


  »Bestimmt wisst ihr alle, wie es geht«, sagte sie. »Zwei Finger jeder Hand auf die Planchette. Nur berühren. Atmet tief ein und entspannt euch.«


  Wir beugten uns vor und streckten uns in Richtung der Tafel. Es war eng. Vier Erwachsene zusammengepfercht, um in Kontakt mit dem Plastikdings zu bleiben. Man bekam locker ein Dutzend Drittklässlerinnen um eines dieser Dinger.


  An dieser Stelle wurden Séancen traditionell ein wenig schwülstig, weil Theatralik eine Rolle spielte, um bei den Teilnehmern eine gewisse Erwartungshaltung zu bewirken. Oh, Geister, wir bitten euch, den Schleier des Todes zu durchschreiten und mit uns zu sprechen, blablabla. Tina tat das nicht.


  »Okay. Wir wissen, dass da draußen etwas ist. Wir sind uns ziemlich sicher, dass es wenigstens an einer von uns interessiert ist und dass es gewillt ist, Gewalt anzuwenden, um sich bemerkbar zu machen. Falls dieser Geist also mit uns sprechen möchte, sind wir hier. Warum kommst du nicht raus und redest ein bisschen mit uns?«


  Wir saßen lange so da. Es war beinahe still im Raum. Ich hörte leises Klicken, Zischen - der Kühlschrank unter der Bar, Notbeleuchtung, andere elektrische Hintergrundgeräusche. Ein Auto, das draußen vorbeifuhr. Mit angespannten Nerven wartete ich auf ein anderes Geräusch, auf Geisterlachen, auf das Kratzen von Plastik auf Pappe. Alle hielten beinahe die Luft an, atmeten nur leise ein, wenn sie nicht mehr anders konnten. Meine Arme, die ich über die Tafel hielt, wurden müde, während ich darauf wartete, dass etwas geschah.


  »Komm raus, komm raus«, sagte Tina mit spöttischer Stimme, als verhöhne sie die verborgenen Geister, als fordere sie sie heraus, sich zu zeigen.


  Das Plastikding entlud sich statisch und entglitt meinen Fingern.


  Es war ein eigenartiges Gefühl, überhaupt nicht so wie damals, als Susan Tate es uns entriss und dann leugnete, etwas getan zu haben. Das Plastik machte einen kleinen Satz, bloß ein paar Zentimeter, und blieb dann wieder liegen. Ich glaubte nicht, dass jemand es bewegte, unbewusst oder bewusst, denn wir alle saßen da, die Hände in der Luft, mit gespreizten Fingern, die das Plastik nicht berührten. Meine Haut kribbelte noch von der winzigen statischen Entladung. Ich war mir sicher, dass ich es mir eingebildet hatte.


  Der kleine Pfeil wies auf JA.


  »Hab ich dich, Mistkerl«, sagte Tina, deren Lippen sich zu einem listigen Lächeln verzogen.


  »Wer war das?«, fragte Ben. »Jemand hat es bewegt.«


  »Ruhe«, sagte Tina. »Alles ist unter Kontrolle.«


  »Wenn das hier so ein ...«


  »Ruhe«, fügte Gary hinzu. Ben kniff die Lippen zusammen und blickte finster drein.


  »Versuchen wir es noch einmal, ja?«, meinte Tina.


  Die vertraute und sichere Umgebung des New Moon wurde auf einmal eigenartig, fremd. Nicht einladend. Ich bereute, zu diesem Experiment hergekommen zu sein. Doch vielleicht würde Tina uns sagen, was dahintersteckte, und wir konnten es aufhalten.


  Ich wusste nicht recht, ob ich das Ding erneut berühren wollte, doch auf Tinas Drängen hin taten wir es alle. Meine Nerven bebten, während ich darauf wartete, dass etwas geschah.


  »Okay«, murmelte Tina. »Ich möchte wissen, mit wem wir sprechen. Wer bist du?«


  Das Plastik entwischte wieder unserem Griff. Zugegeben, ein Teil von mir war bereit, den Raum auf der Stelle zu verlassen. Doch ich wollte auf jeden Fall wissen, was hier vor sich ging. Musste es wissen.


  Mit in der Luft schwebenden Händen, ohne die Planchette zu berühren, sahen wir nach. Der Pfeil zeigte auf NEIN.


  »Du bist gewillt, dich zu zeigen, aber nicht gewillt, mit uns zu reden, ist es das? Das reicht nicht«, sagte Tina. »Was bist du?«


  Das Ding bewegte sich nicht mehr.


  Tina schüttelte den Kopf. »Etwas ist hier. Da bin ich mir sicher.«


  »Instinkte können wir nicht belegen«, sagte Gary.


  Tina schloss die Augen und berührte die Planchette, die langsam über die Tafel glitt. Sie gab sich keine Mühe, raffiniert vorzugehen - sie hätte sie ohne weiteres bewegen können. Doch es wirkte dennoch eigenartig. Das Raumklima schien sich um ein paar Grad abzukühlen.


  Mit geschlossenen Augen, ohne sehen zu können, was sie tat, buchstabierte sie ein Wort: F-E-U-E-R.


  Vielleicht hatte sie geübt und konnte es durch Ertasten. Vielleicht war das Ganze nicht echt. Doch falls das hier tatsächlich funktionieren sollte, lag das dann daran, dass ein Geist die Planchette bewegte? Oder weil einer von uns daran glaubte? Und weil diese Person sie deshalb in Wirklichkeit unbewusst, psychisch, telekinetisch, wie auch immer herumbewegte? Brachte ein vierblättriges Kleeblatt Glück, weil der Besitzer daran glaubte?


  Dann brach Feuer aus.


  Eine Wolke roter Flammen wogte in filmischer Pracht aus der Küche, wie ein Spezialeffekt in einem Kinofilm. Sie rollte durch das Zimmer, Luft und Hitze vor sich herschiebend, bevor sie sich zerstreute. Der Tisch fiel um, flog krachend gegen eine Wand. Ben und ich stürzten aufeinander zu, kauerten uns zusammen und beschützten einander. Die Alphabettafel flog davon, die Planchette schlingerte gegen eine andere Wand. Stühle flogen durch die Luft und zerbarsten, und Gary und Tina schienen mit ihnen mitzufliegen. Besorgt wie ich war, hätte ich am liebsten geknurrt. Die Wölfin wollte hervorbrechen und sich dem Feind stellen. Doch da war kein Feind, jedenfalls keiner, den wir sehen, keiner, dem wir uns stellen konnten.


  Am liebsten hätte ich gesagt, dass es sich um eine explodierte Gasleitung handelte, dass jemand in der Nähe eines schadhaften Ofens ein Streichholz angezündet hatte. In alten Häusern wie diesem war alles möglich. Komisch, dass es sich ausgerechnet just diesen Moment aussuchte, um in Flammen aufzugehen.


  »Alle raus, verschwindet!«, rief Ben. Er packte mich am Hemd und schob mich auf die Eingangstür zu.


  »Wo ist Gary? Gary?«, schrie Tina.


  »Tina! Komm schon!« Es war Jules, der sie fest umklammert hielt, wie Ben mich umklammerte. Er war von draußen hereingestürzt.


  »Gary ist verletzt!«, rief Tina.


  Ich erblickte Gary zusammengerollt neben der Wand, bewusstlos. Vielleicht war er falsch gelandet, vielleicht hatte er sich den Kopf angeschlagen. Tina ging zu ihm und kauerte neben ihm nieder, versuchte, ihn am Arm auf die Tür zuzuziehen, doch ihr fehlte die Kraft. Jules half ihr. Die beiden legten sich Garys Arme über die Schultern.


  Angst durchzuckte mich, und die Wölfin befahl mir zu laufen, zu laufen. Ich blickte zurück, sah Flammen in der Küche, spürte die Hitze, roch, wie sie zunahm, und verlor jegliche Hoffnung. Etwas in mir ging entzwei: Nein, dies würde nicht passieren, nicht meinem Hafen. Das hier war mein Revier. Ich musste es verteidigen. Es durfte nicht verbrennen, ich würde es nicht zulassen.


  Ich entwand mich Bens Griff und sprang auf den Feuerlöscher hinter der Bar zu.


  »Kitty!«, rief Ben.


  Die Wände bestanden aus unverputztem Backstein. Sie würden nicht brennen, nicht gleich, aber bei den Möbeln und Lampen war das etwas anderes. Die Explosion war schnell verlaufen, es war mehr Lärm gewesen, als dahintersteckte, aber die Flammen hatten Fuß gefasst, krochen auf die Regale mit dem Alkohol zu. Ich stürzte mich in den Kampf und sprühte den Schaum überall dorthin, wo ich Feuer erblickte. Ich dachte noch nicht einmal nach, zu verloren war ich im Augenblick, dem Geruch nach Feuer, Chemikalien und Panik, um einen Gedanken daran zu verschwenden, was ich da tat. Um auch nur daran zu denken, wie die Hitze mir die Haare versengte und meine Haut röstete.


  Ben schlang den Arm um mich und zog mich zurück. »Wir müssen hier raus!«


  »Nein!«, schrie ich. Keine Erklärung, keine Bitten, weil ich diesen Laden einfach nicht verlieren konnte. Unmöglich. Ich kämpfte gegen ihn an, trat um mich und setzte Ellbogen ein, während der Feuerlöscher ruckartig Schaum versprühte und der Strahl schließlich versiegte. Mittlerweile befand ich mich an der Küchentür, wo ein Dutzend kleiner Brände alles entzündliche Material fraß, das frei herumlag: Schürzen, Schachteln und Tüten mit Zutaten, Kochvorräte, die verkohlt zerfielen. Höllenfeuer. Mir war nicht klar, was die Flammen speiste. Ich wollte bloß dagegen ankämpfen.


  Dann stand Ben mit einem zweiten Feuerlöscher von der Küchentür neben mir.


  Keine Ahnung, wie lange wir kämpften, um unser Restaurant und unseren Hafen zu retten. Bevor ich michs versah, wurden wir von zwei Feuerwehrleuten gepackt und aus dem Haus geschleppt. Sie ließen keine Widerrede gelten, doch Ben fauchte, als befände sich sein Wolf an der Oberfläche, und ich fletschte die Zähne. Zu dem Zeitpunkt waren wir müde, verletzt, und zumindest ich verwandte all meine restliche Kraft darauf, die Wölfin im Zaum zu halten, egal, wie wild mir innerlich zumute war.


  Im Freien drängten Ben und ich uns zusammen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er mit bebender Stimme, die vom Rauch ganz rau war.


  Es dauerte einen Moment, bis ich antworten konnte. »Behältst du die Kontrolle?«


  »Ja, ich glaube schon. Aber ich will etwas zerfetzen.«


  »Ja.«


  Sanitäter tasteten uns ab, und ich versuchte, sie wegzustoßen. Selbst wenn ich verletzt sein sollte, würde es schon bald abheilen. Diesen Teil des Werwolfdaseins hatte ich zu schätzen gelernt. Sie bestanden darauf, uns Masken übers Gesicht zu ziehen und uns Sauerstoff zuzuführen, und ich fühlte mich tatsächlich verbrannt. Ich fühlte mich verletzt. Doch die Schmerzen, die Empfindungen hatten nichts mit mir zu tun. Ich wagte nicht, mich anzusehen - der Anblick der Verbrennungen würde dazu führen, dass sie zu schmerzen anfingen. Also ignorierte ich sie.


  Ich sah zur Paradox-Crew.


  Sie kauerten ganz in der Nähe auf dem Gehsteig, um Gary versammelt, der ausgestreckt auf dem Asphalt lag. Über seiner Stirn war eine blutige Stelle zu sehen. Er musste beim Fallen gegen etwas Hartes gestoßen sein, doch das Blut schien schon geronnen zu sein, Haare klebten darin fest. Ich hoffte, dass das ein gutes Zeichen war. Zwei Sanitäter kümmerten sich um ihn, ohne die Dringlichkeit, die bedeutet hätte, dass seine Lage kritisch war. Und ja, die Kameracrew filmte immer noch.


  Jules kam zu uns herübergeschlendert.


  »Wie geht es ihm?«, fragte ich.


  »Lebt noch«, sagte Jules. »Wahrscheinlich eine heftige Gehirnerschütterung. Sie nehmen ihn mit für Röntgenaufnahmen.«


  Wir alle sahen ein bisschen gekocht aus, die Haut rot und verschwitzt, rußverschmiert, Haare und Kleidung versengt und rauchend. Wir sahen völlig durcheinander aus. Überlebende einer Naturkatastrophe.


  »Warum zur Hölle bist du nicht von dort verschwunden?«, fragte Jules.


  »Ich konnte den Laden nicht verlieren.« Mir wurde bewusst, dass ich weinte. Die Tränen schwemmten mir Ruß und Rauch aus den Augen. Der Kies unter mir kratzte.


  »Dumm«, murrte Ben. »Das war dumm, Kitty. Es ist bloß ein Restaurant. Das lässt sich wieder aufbauen.«


  »Und ein paar Verbrennungen werden mich nicht umbringen.«


  »Ein Werwolf zu sein, ist keine Entschuldigung, um in einem brennenden Gebäude zu bleiben!«, sagte Ben.


  »Was ist passiert?«, sagte ich. »Was zur Hölle ist dort drin passiert? Hat jemand etwas gesehen? Haben die Kameras etwas aufgegriffen?«


  Jules schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es ging alles zu schnell, als schon der Feuerball aus der Küche kam.«


  »Gasexplosion«, sagte Ben und wiederholte meine Gedanken von vorhin.


  »Vielleicht«, sagte Jules.


  »Aber vielleicht auch nicht«, sagte ich.


  »Natürlich nicht«, meinte Jules mürrisch. »Zufälle gibt es nur bis zu einem gewissen Punkt.«


  Sanitäter luden Gary in einen Krankenwagen, und Tina und Jules fuhren mit ihm zum Krankenhaus. Noch ein Kerl in Uniform stupste mich an, und ich musste mich zusammenreißen, um ihn nicht anzuknurren. Ich saß immer noch im Dunkeln auf dem Gehsteig und lauschte, wie Wasser spritzte und Feuerwehrleute einander Befehle zubrüllten. Die Sauerstoffmaske lag in meinem Schoß. Ich hatte sie sinken lassen.


  Die Wölfin war eingeschüchtert. Es ging gar nicht mehr darum, mich zu verwandeln und wegzulaufen, um mich zu schützen. Ich stand unter Schock, war benommen, schlang die Arme fest um mich. Es war schon eine Zeit lang her, dass die Wölfin so verängstigt und verwirrt war, dass Zittern die beste Option zu sein schien.


  »Ma’am, Sie müssen ins Krankenhaus.«


  »Nein, muss ich nicht. Alles in Ordnung.«


  »Sie haben Verbrennungen zweiten Grades an den Armen, Ma’am.«


  »Wirklich?« Ich sah nach. Meine Arme waren rot. Sehr rot. Rot wie bei einem schlimmen Sonnenbrand. Aber bedeutete zweiten Grades nicht, dass da Brandblasen sein sollten?


  Der Sanitäter starrte ebenfalls meine Arme an. Er blinzelte zweimal. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich könnte schwören, dass das vor einer Minute noch viel schlimmer gewesen ist.«


  »Vielleicht stehen Sie einfach nur unter Stress«, sagte ich. Kopfschüttelnd zog er von dannen.


  Das Feuer war beinahe gelöscht, und das Gebäude an sich war unbeschädigt. Die Ermittler hatten sich bereits einen ersten Überblick verschafft und berichteten uns ihren Eindruck: Es hatte keine Explosion gegeben, vermutlich handelte es sich also nicht um eine undichte Gasleitung. Bloß Feuer. Ich hoffte, das alles bedeutete, dass wir rasch Reparaturen durchführen und wiedereröffnen könnten. Doch wie sollte ich das hier Shaun erklären?


  Ben setzte der Polizei und den Ermittlern der Feuerwehr auseinander, was wir hier machten, und bewies ihnen, dass uns der Laden gehörte, damit niemand wegen unbefugten Betretens oder einer Anzeige wegen Vandalismus abgeführt werden würde.


  »Die Polizei will sich für die Ermittlungen sämtliche Videoaufnahmen anschauen. Ich muss schon sagen, ich freue mich darauf, den Bericht zu lesen«, sagte er.


  »Ich bin mir nicht sicher, wie viel mehr von dem hier ich noch ertragen kann«, wimmerte ich. Meine Wut war zusammen mit der Ladung Adrenalin versickert. »Es wird uns immer weiter nachstellen. Es wird immer weiter ... Sachen zerstören, bis ...« Bis es uns zerstörte. Ich wollte es nicht sagen.


  Er legte den Arm um mich, drückte meinen Kopf an seine Schulter, küsste mir die Haare. »Ich wünschte, ich hätte ein paar Vorschläge. Aber das hier ist mehr als eine Nummer zu groß für mich. Alles, was ich im Moment wirklich tun will, ist weglaufen.«. Sein Körper war steif, er hatte die Hände zu Fäusten geballt, obwohl sie an mir ruhten, weil es ihn solche Anspannung kostete, seinen Wolf im Zaum zu halten. Offensichtlich war nur ich die Benommene von uns beiden.


  Ich wollte nicht herumsitzen und abwarten, welche Katastrophe sich als Nächstes ereignete. »Komm schon.« Ich stieß mich von seiner Schulter ab, um aufzustehen, dann zog ich an ihm, damit er sich erhob. »Sehen wir nach, wie es Gary geht.«


   Sieben


  Gary Janson hatte eine Gehirnerschütterung. Keinen Schädelbruch oder eine Hirnblutung, doch die Länge seiner Bewusstlosigkeit bereitete den Ärzten Sorge. Folglich behielten sie ihn zur Beobachtung im Krankenhaus. Er war vor unserer Ankunft aufgewacht und hatte seine Umgebung und das Team, das sich um ihn versammelt hatte, wahrgenommen. Doch er konnte sich nicht daran erinnern, was geschehen war, und manche Fragen der Ärzte schienen ihn zu verwirren. Er hatte beispielsweise die klassische »Wie viele Finger halte ich hoch?«-Frage nicht beantworten können. Dennoch rechnete der Arzt damit, dass er sich mit der Zeit durch Ruhe erholen würde.


  Die Kameraleute waren uns zum Krankenhaus gefolgt und filmten den Arzt, wie er Garys Verletzungen erläuterte. Am liebsten hätte ich mir die Typen geschnappt und gefragt, ob sie das alles tatsächlich in die Sendung hineinnehmen wollten. Das wirkte doch ganz schön reißerisch, selbst nach meinen Maßstäben.


  In einem Wartezimmer in der Nähe stießen wir auf Tina und Jules, wo sie zusammengekauert in ihren Sesseln saßen und wie in Trauer wirkten. Jules hatte sich die Brille abgenommen, um sich die Augen zu reiben. Ich störte die Stimmung nur ungern, aber ich wurde immer noch angegriffen, und mein Restaurant war beinahe abgebrannt Ich musste herausfinden, ob Tinas kleines Experiment irgendein Ziel erreicht hatte.


  »Tja«, sagte ich, mit den Füßen scharrend. »Darf ich also davon ausgehen, dass die Alphabettafel diesem Ding ein bisschen gegen den Strich gegangen ist?«


  Sie sahen mich an, als sei ich auf einmal grün angelaufen. Ben war davongeschlendert, um eine öffentliche Bekanntmachung zu lesen, die an einer Wand hing, und tat so, als kenne er mich nicht. Dann brachen sie in schallendes Gelächter aus. Tina hielt sich eine Hand vor den Mund und lief rot an. Sie weinte fast, als sie versuchte, das Lachen zu unterdrücken. Jules schüttelte nur den Kopf.


  »Verdammt nochmal«, sagte der Brite. »So etwas habe ich noch nie erlebt!«


  Entweder brach sich hier viel angestauter Stress Bahn, oder ich war verwirrt.


  »Ich glaube es einfach nicht. Als ich sagte, es sei gefährlich, habe ich vom Besessensein von einem Dämon gesprochen. So etwas wie das hier ist mir noch nie untergekommen«, sagte Tina, die nach Luft rang. »Wir sind beinahe gestorben. Und Gary - o mein Gott!«


  Stress, entschied ich. Ich fragte mich, ob ich etwas sagen sollte.


  »Und du ...« Jules deutete auf seine Kollegin. »Was war denn das? Was bist du, eine Art Hellseherin? Ein Medium? Hast du uns etwas verheimlicht?«


  Tina hörte auf zu lachen, denn Jules rief uns ins Gedächtnis, was direkt vor dem Feuer passiert war.


  Es wurde still im Raum, und Jules starrte sie an. Sie erwiderte seinen Blick und sah aus, als sei sie soeben von einem Lkw angefahren worden. Jules hatte die Augen angesichts dieser Offenbarung weit aufgerissen.


  Ich ging dazwischen. »Vielleicht sollten wir das bei einem Kaffee besprechen.« Hoffnungsvoll hob ich die Brauen.


  Die Krankenhauscafeteria hatte gerade geöffnet - es war gegen fünf Uhr morgens also gingen wir dorthin.


  Jules hatte seine posttraumatische Hysterie, oder was immer von ihm Besitz ergriffen hatte, abgelegt und war wieder ganz nüchtern. Er klang beinahe, als fühlte er sich hintergangen. »Tina, ich habe noch nie gesehen, wie irgendjemand so mit einer Alphabettafel umgegangen ist.«


  »Und du erkennst durch bloßes Hinsehen, was ich bin«, sagte ich.


  Jules fuhr mit sogar noch mehr Nachdruck fort: »Wie stehst du zu dem Ganzen? Was verheimlichst du uns?«


  Ich hatte das Gefühl, in der ersten Reihe bei meiner eigenen persönlichen Reality-TV-Sendung zu sitzen. Zu schade, dass die Kameras uns nicht hierhergefolgt waren.


  Sie kommunizierten stumm, starrten einander an. Jules beugte sich über den Tisch, und sein vorwurfsvoller Blick forderte eine Erklärung von Tina. Die schmollte, als sei sie ein Kind, das gerade wegen etwas gescholten wurde.


  »Ich mache das schon seit meiner Kindheit«, sagte sie schließlich mit leiser Stimme, in der kein Lachen mehr mitschwang. »Und nicht bloß mit der Tafel, sondern mit Wünschelruten, automatischem Schreiben, Runen, die meisten alten Tricks. Es funktioniert alles. Ich betrete ein Haus, und ich weiß, ob es dort spukt oder nicht, weil es zu mir spricht. Die Dinge sprechen zu mir. Ich spüre Dinge Gespenster, Geister. Was auch immer.«


  Die alten Tricks, die Tina erwähnte - Wünschelruten oder Stift und Papier zu verwenden, um mit der Geisterwelt zu kommunizieren, Teeblätter oder Formen in Rauchschwaden zu deuten - dies waren genau aus dem Grund alte Tricks, weil sie bei jemandem funktioniert haben mussten, irgendwann einmal. Doch es war keine Wissenschaft, da die Ergebnisse nicht reproduzierbar waren. Die Methoden funktionierten bei manchen Leuten, bei anderen nicht, und selbst diejenigen mit Talent hatten es nicht die ganze Zeit. Im Zeitalter der Aufklärung und mit dem Aufkommen der Wissenschaft wurde alles diskreditiert und fallengelassen, was sich nicht genau analysieren und erklären ließ. Dennoch lebten die Tricks nach, und Tausende Menschen hielten daran fest, setzten sie ein - oder missbrauchten sie -, weil sie sich so verzweifelt wünschten, dass sie funktionierten.


  Was passierte, wenn jemand wie Tina daherkam? Jemand, bei dem das alles tatsächlich funktionierte? Und was sagte das über die Welt aus?


  Wir starrten sie an.


  »Tatsächlich«, sagte Jules tonlos.


  »Tatsächlich«, wiederholte sie. »Ich hänge es nicht an die große Glocke wegen Leuten wie dir, die davon ausgehen, dass jeder ein Hochstapler ist, der nach einer Astgabel greift oder eine Séance abhält.«


  Ich ging jede Wette ein, dass sie zudem ihr gutes Aussehen und ihren Sinn für Humor einsetzte, um von jenen Momenten abzulenken, wenn sie ins Nichts starrte, als lausche sie auf etwas. Sie war der Augenschmaus der Sendung. Sie konnte unmöglich diejenige sein, die tatsächlich über übersinnliche Kräfte verfügte.


  Bei Paradox PI arbeitete jemand mit übersinnlichen Fähigkeiten. Und zwar richtigen. Ich wollte unbedingt diejenige sein, die mit dieser Geschichte an die Öffentlichkeit ging.


  »Also, Tina«, sagte ich und versuchte, aufmunternd zu klingen. »Ich hätte dich wahnsinnig gern nächste Woche in der Sendung, um über all das zu reden, wie du es herausgefunden hast, wie es gewesen ist, damit zu leben ...«


  »Nein«, sagte sie. Dachte noch nicht einmal darüber nach.


  »Warum bekomme ich von allen immer Nein zu hören?«, fragte ich. »Bin ich wirklich so schlimm?«


  Ben tätschelte meine Hand. »Ich glaube, es ist das Raubtierglitzern in deinen Augen, wenn du sie fragst.«


  »Wie bitte?«, meinte ich mürrisch. Okay, da mochte vielleicht ein klitzekleines Glitzern gewesen sein.


  »Gary weiß es nicht?«, fragte Jules. »Die ganze Zeit über hast du diese Informationen gehabt, diesen Zugang, und du hast uns mit unseren Kameras und Mikrofonen und Infrarotbildschirmen und EMF-Messungen herumhantieren lassen?«


  »Denn selbst wenn du und Gary mir geglaubt hättet, kann ich nicht beweisen, was ich weiß. Also halte ich den Mund. Damit die richtige Community paranormaler Forschung uns ernst nimmt, wie du immer sagst.«


  »Warum gibst du dich dann jetzt zu erkennen?«, sagte er. »Warum lüftest du das Geheimnis jetzt?«


  »Weil es hier nicht mehr um die Fernsehsendung geht - dieses Etwas ist gefährlich. Ich dachte, ich könnte behilflich sein. Dass ich in der Lage wäre, etwas Gutes zu bewirken.« Sie verschränkte die Arme und wandte den Blick ab. Ich fragte mich, ob sie es bereute, ihr Geheimnis verraten zu haben


  Jules setzte sich zurück. Er rieb sich das Gesicht und starrte ins Leere. »Herrgott. Herrgott.« Ich machte mir Sorgen, dass etwas in seinem Gehirn durchgebrannt sein könnte.


  »Jules? Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  Sein Lächeln war traurig. Er sprach zu Tina. »Weißt du, es überrascht mich nicht. Ich habe so hart daran gearbeitet, Beweise zu finden. Ich habe versucht, so gründlich zu sein. Aber du schienst immer dieses Talent zu besitzen. Deshalb funktioniert die Sendung, nicht wegen meiner Methodologie, sondern wegen deines Talents. Dinge passieren einfach um dich herum. Was ich nicht für eine Unze, ein Mikrogramm von dem gäbe, was du hast. Es berühren zu können, bloß ein bisschen. Ich suche schon mein ganzes Leben lang danach, und ich bin so weit davon entfernt wie eh und je.«


  »Versuch nur mal, eine alte Kirche zu betreten, und das Ganze erdrückt dich wie eine Last, weil dort so viel vorhanden ist«, sagte Tina. »Ich hasse es, Jules. Ich würde es dir auf der Stelle überlassen.«


  Und auf diese Weise kamen wir einander in einer ganz besonderen Folge von Paradox PI näher und lernten, miteinander zu reden.


  »Ich unterbreche ja nur ungern«, sagte ich. »Aber wir sind noch keinen Schritt weiter, herauszufinden, was da hinter mir her ist. Hat dir die Séance irgendwas gebracht?«


  »Abgesehen von der Tatsache, dass dich da ein richtig stinksaures Mojo umgibt?«, fragte Tina.


  »Das ist offensichtlich und nicht hilfreich«, erwiderte ich. »Hast du etwas gespürt?«


  »Ja. Nein.« Sie legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. »Ich habe noch etwas wie das gespürt.«


  »Na ja, wir wissen ein paar Dinge darüber«, sagte Jules. »Es ist gewalttätig, zerstörerisch und hat mit Feuer zu tun. Ich könnte etwas Recherche betreiben. Ich müsste zu meinen Büchern zurück und ein paar Leute kontaktieren, die ich in der SPR kenne.«


  Tina lächelte das Lächeln, das ihr wahrscheinlich dabei geholfen hatte, die Stelle bei der Sendung zu ergattern. »Siehst du, wir brauchen dich!«


  »Wie bitte?«, meinte Jules.


  »Du hast dir Sorgen gemacht, dass wir dich nicht brauchen würden, weil du über keine übersinnlichen Fähigkeiten verfügst, aber du weißt viel mehr als wir anderen. Ich könnte niemals solche Recherchen betreiben.«


  Jules grinste. »Danke für den Zuspruch.«


  Ich sagte: »Tina. Du hast dieses Ding gespürt, oder was auch immer Leute mit übersinnlichen Kräften tun. Wie ist es?«


  Tina zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nichts, was du nicht schon darüber weißt. Hitze. Groll. Feuer. Zerstörung. Das verbindet das alles miteinander, nicht wahr?«


  Mein Kopf tat weh, so erschöpft war ich. Ich erinnerte mich dumpf daran, heute etwas gegessen zu haben, aber ich wusste nicht mehr, was. Und ich hatte Angst davor nach Hause zu gehen. Angst, hierzubleiben. Ich hatte einfach nur Angst.


  »Vielleicht sollten wir ein wenig schlafen«, sagte ich. »Vielleicht sieht die ganze Sache am Morgen klarer aus.« Und vielleicht geschahen auch Wunder.


  »In Großbritannien ist es jetzt Mittag«, sagte Jules. »Ich werde ein paar Leute anrufen, vielleicht haben meine Kontakte ja ein paar Informationen.«


  »Ich sehe nach Gary«, sagte Tina.


  Wir trennten uns widerwillig, obwohl wir alle Schlaf brauchten, obwohl auch endloses Diskutieren bei einem Kaffee das Problem nicht lösen würde. Doch zu mehreren war man sicherer. Trost in geteiltem Leid. Wir konnten einander in die Augen sehen und wussten, dass es tatsächlich passiert war, dass wir nicht den Verstand verloren. Wir versprachen, unsere Handys anzulassen und sofort anzurufen, wenn etwas Eigenartiges geschah.


  Bei unserer Ankunft zu Hause erwartete ich beinahe, unsere Wohnung in Flammen und von Löschfahrzeugen umgeben zu sehen. Doch es war ruhig.


  Das Beste daran, Ben zu haben - genauer gesagt eines der besten Dinge daran - war, am Ende eines wirklich, schlimmen Tages in seinen Armen zu liegen. Natürlich nur gesetzt den Fall, dass ein Streit mit ihm nicht der Grund gewesen war, weshalb der Tag so schlimm war. Normalerweise konnte ich jedoch darauf zählen, dass er mich hielt und mir sagte, dass alles gut werden würde. Selbst wenn der Unterton in seiner Stimme nicht überzeugend klang. In dieser Nacht fror er und klammerte sich genauso an mich,


  wie ich an ihm festhielt. Wir beide schliefen nicht gut ein und wachten viel früher als geplant auf.


  Da ich es einfach nicht schaffte, wieder einzuschlafen, ließ ich Ben im Bett, zog ein übergroßes T-Shirt an und ging ins Wohnzimmer.


  Ich hatte hämmernde Kopfschmerzen, und meine Augen waren schmutzverklebt. Meine Haare rochen nach Ruß und Feuer. Feuer. Kein Wunder, dass mir siedendheiß war und ich mich schlapp fühlte. Ich wollte gar nicht wissen, wie das New Moon bei Tageslicht aussah. Wahrscheinlich würde es mir das Herz brechen, den Schaden in allen Einzelheiten zu sehen.


  Ich überprüfte mein Telefon. Niemand hatte angerufen, was ich als gutes Zeichen deutete.


  Als Erstes rief ich Shaun an. Ich musste ihm sagen, was passiert war, bevor die Mittagsschicht eintraf und die Verwüstung mit eigenen Augen sah. Wir brauchten einen Plan, um den Laden zu reparieren und wieder in Betrieb nehmen zu können.


  Als das Telefon klingelte, kniff ich die Augen ganz fest zu. Ich wollte es ihm immer noch nicht sagen. Als müsste ich es selbst nicht glauben, solange ich nur nicht die Wörter »Das New Moon ist beinahe abgebrannt« aussprach.


  Shaun ging an den Apparat. »Kitty.«


  »Hi Shaun. Wie geht’s?«


  »Ich weiß es nicht - wie geht’s dir?« Seine Stimme klang zurückhaltend.


  Tiefer Atemzug. Raus damit. »Nicht gut. Letzte Nacht hat es im Restaurant einen Unfall gegeben ...«


  »Ich weiß«, sagte er. »Es stand heute Morgen in der Zeitung.«


  »Was?« Ich war erleichtert und verärgert zugleich. Ich musste es nicht erklären, aber ... er würde mich anschreien, weil ich ihn nicht schon letzte Nacht angerufen hatte, nicht wahr?


  Doch dem war nicht so. »Geht es allen gut?«


  »Einer ist im Krankenhaus«, sagte ich.


  »Scheiße«, sagte er. »Was werden wir tun?«


  »Reparaturen durchführen. Wiedereröffnen, sobald wir können.« Wir mussten weitermachen, immer weiter. Was blieb uns anderes übrig?


  »Hat der Brand etwas mit diesem Ding zu tun, das neulich nachts hinter uns her war?« Seine Stimme klang tonlos, als wolle er auch nicht glauben, dass es tatsächlich geschehen war, als wolle er die Wahrheit nicht in Worte fassen.


  »Wahrscheinlich.« Ich wand mich. »Es hat genauso gerochen.«


  »Wann wird es aufhören? Wie werden wir es aufhalten?«


  »Ich weiß es nicht«, wäre die Wahrheit gewesen. Vor allem aber ein Zeichen von Schwäche, denn damit würde ich zugeben, dass ich die Lage nicht im Griff hatte. Und ich durfte diese Art von Schwäche nicht zeigen, wenn ich das Rudel zusammenhalten wollte. Ich musste die Starke sein. Wenn die anderen das Vertrauen in mich verloren ... tja, das stellte ich mir lieber gar nicht erst vor. Es war gleichgültig, ob ich auch nur das geringste Vertrauen in mich hatte. Ich musste sie einfach davon überzeugen, dass dem so war.


  »Ich arbeite daran, Shaun. Es tut mir leid, dass ich keine bessere Antwort parat habe.«


  „Gib mir Bescheid, wenn ich etwas tun kann.«


  »Mache ich. Danke. Ich melde mich bald wieder.«


  Er legte auf, ohne sich zu verabschieden. Ich würde es wiedergutmachen, das schwor ich mir. Ich würde die Sache wieder einrenken.


  Als Nächstes rief ich bei Tina an, um das Neueste von Gary zu erfahren. Jules ging an den Apparat.


  »Wir sind immer noch im Krankenhaus«, sagte er. »Tina ist endlich eingeschlafen, also lasse ich sie in Ruhe.«


  »Wie geht es Gary?«


  »Wach, aber benommen. Er erinnert sich kaum daran, was passiert ist. Aber er wird sich erholen.«


  Ich wiederholte das Versprechen, das ich mir selbst gegeben hatte: Niemand würde sterben. Wir würden dieser Sache auf den Grund gehen.


  »Gibt es bei euch sonst etwas Neues?«, fragte ich.


  »Noch nicht. Ich warte auf Antworten auf meine E-Mails und Anrufe. Wir müssen immer noch unsere nächsten Schritte besprechen. Wenn du willst, könnten wir uns heute Nachmittag treffen.«


  »Klingt gut.« Wir legten Zeit und Ort fest - die Krankenhauscafeteria - und verabschiedeten uns.


  Dann rief ich noch jemanden an. Grant ging beim ersten Läuten an den Apparat.


  »Wahrscheinlich sind Sie es langsam leid, von mir zu hören«, sagte ich.


  Der Anflug eines Lächelns schwang in seiner Stimme mit. »Wenn dem so wäre, würde ich nicht ans Telefon gehen.«


  Ach, die magische Anruferkennung! Was hatten wir bloß früher ohne sie gemacht? Merkwürdigerweise fand ich es trostreich.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Es hat gebrannt.«


  Ich erzählte ihm alles, angefangen mit dem Vorfall mit dem Lieferwagen, berichtete sogar den Teil mit dem Ouija-Brett, obwohl das ein bisschen peinlich war. Ich wollte nichts auslassen für den Fall, dass es sich als wichtig herausstellen sollte. Doch wir hatten mittlerweile genug Angriffe erlebt, um ein Muster ausmachen zu können: Hitze und Feuer. Etwas Unsichtbares, das unvermittelt zuschlug und keine Spuren hinterließ.


  »Man findet nur selten jemanden, der etwas durch eine Alphabettafel deuten kann. Das ist nicht gerade das brauchbarste Werkzeug.«


  Und ich hatte befürchtet, dass er über mich spotten würde, weil ich bei der Sache mitgemacht hatte. Grant schien alles ernst zu nehmen.


  »Was ist denn ein brauchbares Werkzeug?«


  »Ach, dies und das.«


  Das Problem an den echten Leuten mit übersinnlichen Kräften und Magiern war, dass sie nicht gern über ihre Fähigkeiten sprachen. Wie Tina, die es verbarg, weil sie von ihren Kollegen ernst genommen werden wollte.


  »Was könnte dahinterstecken?«


  »Ich habe allmählich ein paar Ideen«, sagte er.


  »Was sollen wir in der Zwischenzeit tun? Dieses Etwas wird immer gewalttätiger. Ich möchte nicht, dass noch jemand Schaden nimmt.«


  »Was wissen Sie über Schutzzauber?«


  »Man kann Johanniskrautpillen zerstampfen und sie zusammen mit Brotkrumen verstreuen, um eine Elfe loszuwerden«, sagte ich.


  Nach einer Pause sagte er: »Das wusste ich nicht. Interessant.«


  Hey, meine Seite bekommt einen Punkt beim Zauber-Jeopardy! Mal was anderes.


  »Aber wahrscheinlich wird uns das hier nichts nutzen«, sagte Grant.


  Was soll’s.


  »Versuchen Sie Folgendes.« Grant gab mir Anweisungen: »Nehmen Sie den Staub einer Ruine ...«


  »Ruine? Etwa ein alter Tempel, ein römisches Aquädukt? Wie soll ich denn an so etwas ...«


  »Sie leben in einer Stadt - was ist in letzter Zeit abgerissen worden? Ein Unkraut überwucherter, aufgegebener Schuppen funktioniert ganz genauso. Mischen Sie es mit Blut...«


  »Wie viel Blut? Menschenblut? Ich versuche hier, keine Leute umzubringen ...«


  »Kuh, Schaf, Schwein, Huhn. Machen Sie eine Sonderbestellung bei einer Fleischerei. Kein Menschenblut.«


  Grant war sehr geduldig mit mir. »Oh. Das ergibt einen Sinn.«


  »Vermengen Sie den Staub und das Blut, und dann verteilen Sie die Mischung um das, was geschützt werden soll. Wahrscheinlich das Zuhause von allen Beteiligten. Sämtliche anderen Gebäude. Sie können sogar ein Glas davon bei sich tragen, um es im Notfall zu verwenden.«


  Irgendwie eklig. Aber ich würde es nicht infrage stellen »Was für ein Zauber ist das?«


  »Ich habe es von einem alten ägyptischen Trank übertragen. Im Idealfall bildet es eine schützende Barriere.«


  »Und es funktioniert?«


  »In mindestens einem Fall hat es das, ja.«


  Eine Geschichte, die ich unbedingt in Erfahrung bringen musste. Aber später, wenn das hier vorbei war, und wir immer noch alle am Leben waren.


  »Danke. Wir werden es probieren.«


  »Das wird es trotzdem nicht ausschalten«, sagte er. »Es ist keine ideale Lösung. Ich werde versuchen, mir etwas Besseres einfallen zu lassen.«


  »Ich weiß die Hilfe zu schätzen.«


  »Ich habe es auf mich genommen, diese Truppe daran zu hindern, Ärger zu machen. Viel hiervon liegt in meiner Verantwortung.«


  Grant war gewöhnlich gelassen, emotionslos, ein guter Mann, wenn man Rückendeckung brauchte. Doch jetzt klang er regelrecht frustriert.


  »Sie sind nur einer, und die anderen sind ein Dutzend oder so. Denken Sie bloß mal, wie viel Schaden sie anrichten würden, wenn Sie nicht da wären.«


  »Es ist gütig von Ihnen, das zu sagen.«


  Ich versuchte fröhlich zu klingen. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Ich melde mich.«


  »Bis dann.«


  Nach dem Gespräch fühlte ich mich besser, weil es jetzt etwas gab, das ich tun konnte. Allmählich spielte ich mit dem Gedanken zu duschen.


  Mittlerweile war Ben aufgestanden und telefonierte selbst, im Bett, Stift und Block neben sich.


  Ich sagte: »Grant weiß einen Schutzzauber, den ich ausprobieren möchte, aber ich muss Zutaten besorgen. Möchtest du mitkommen?«


  Er blickte auf. »Brauchst du mich?«


  »Nein, ich glaube nicht.« Schließlich waren wir verheiratet. Nicht an der Hüfte zusammengewachsen.


  »Ich muss noch die Versicherung anrufen und mir einfallen lassen, was wir mit dem New Moon machen sollen. Gerade eben habe ich bei der Feuerwehr angerufen. Sie werden das Gebäude nach Bauschäden und Schäden an den Gasleitungen untersuchen, aber wenn alles in Ordnung ist, sollten wir Reparaturen durchführen und in zwei Wochen wieder aufmachen können.«


  Gute Neuigkeiten. Wir waren noch im Geschäft.


  »Ruf mich an, falls etwas passieren sollte«, sagte ich.


  »Du auch. Sei vorsichtig.«


  Wenn Ben das sagte, klang es auch ein bisschen nach »Ich liebe dich.«


   Acht


  Wie sich herausstellte, konnte man wirklich zum Fleischer gehen und sich Blut besorgen. Es war nicht leicht - ich musste in der ganzen Stadt herumtelefonieren, um einen zu finden, der es als Sonderbestellung bei seinem Schlachthof bekam. Aber schließlich hatte ich Glück. Ich erwarb außerdem noch zwei Steaks, passend zu dem Blut. Mir war jeder Vorwand recht.


  Wegen der Ruine ging ich zu ein paar Reihenhäusern aus den 1920er Jahren, die tragischerweise abgerissen wurden, um Platz für kostspielige Lofts zu schaffen. Ich hatte mich schon immer gefragt, was aus einer Behausung ein Loft machte anstatt eines Apartments oder einer Wohnung. Es musste wohl mit dem unverschämten Preis zu tun haben. Ich schlich mich zur Rückseite des dachlosen, halb zertrümmerten Gebäudes und schaufelte einen Eimer voll Schmutz und Schutt.


  Als ich die beiden Zutaten miteinander vermischte, erhielt ich eine dunkle, klebrige, stinkende Paste. Gips aus der Hölle. Das Zeug stank wie die Pest. Ich verteilte es auf ein Dutzend Einmachgläser und hoffte, dass das reichen würde. Mir war gar nicht klar gewesen, wie viel ich zu beschützen hatte.


  Der erste Ort, den ich salbte, war das New Moon. Das Gebäude war schließlich immer noch intakt, auch wenn die Türen mit gelbem Band verklebt waren und ein Schild der Feuerwehr verkündete, dass das Gebäude einer Inspektion unterzogen werden musste. Lange Zeit starrte ich die Fassade an. Von außen war kein Schaden sichtbar. Lykanthropen sahen ziemlich gut im Dunkeln, also spähte ich durch das Fenster in der Eingangstür und suchte die Schatten ab. Tische und Stühle lagen verstreut herum, der Boden war mit Pfützen übersät. Um die Küche waren streifenförmige Brandspuren zu sehen. Ich konnte Ruß riechen, Schwefel. Die Alphabettafel lag immer noch da, verlassen.


  Mehr wollte ich nicht darüber nachdenken.


  Ich ging im Uhrzeigersinn um das Gebäude, denn aus irgendeinem Grund wurden diese Dinge immer im Uhrzeigersinn gemacht, und mit einem Löffel träufelte ich den ägyptischen Bluttrank auf den Boden. Wenn das hier nicht funktionierte, würde ich richtig dumm aussehen. Und wenn es funktionierte, woher sollte ich das dann wissen? Und wenn das Ding uns hier nicht noch einmal angriff? Hatte uns dann der Trank beschützt, oder wäre es bloß ein Zufall? Allmählich wurde mir klar, wo Aberglaube seine Ursprünge hatte. Wenn man an dem Tag, an dem man zufälligerweise einen Hasenfuß bei sich trug, von einem heißen Typen angesprochen wurde - tja, warum nicht?


  Aber wenigstens tat ich etwas.


  Ben blieb mit dem Wagen just in dem Augenblick stehen, als ich den Blutkreis beendete. Er sah wieder besonders unordentlich aus: zerknitterte Hose, zerknittertes Hemd, braunes Jackett, die Haare aus dem Gesicht gekämmt und zwar ganz offensichtlich mit den Fingern. Aber er roch sauber und frisch geduscht.


  »Hey!« Ich grinste ihn an, als er auf mich zukam.


  »Hey - o mein Gott, was ist das denn? Hast du das um das ganze Haus verteilt?« Er rümpfte die Nase und starrte das Glas voll blutiger Pampe angewidert an.


  »Es ist der Staub einer Ruine vermischt mit Blut. Odysseus Grants Schutzzauber. Es soll böse Geister fernhalten«, sagte ich.


  »Ich weiß auch warum - das Zeug wird alles abhalten. Igitt!«


  Sensible Wolfsnäschen. Mittlerweile hatte ich mich an den Gestank gewöhnt.


  »Was führt dich her?«, fragte ich.


  »Ich soll mich in einer halben Stunde mit dem Ermittler und dem Schadenssachverständigen von der Versicherung treffen. Ich habe das Gefühl, dass die Versicherung die Sache als Brandstiftung und Betrug behandeln will.«


  »Brandstiftung! Machen die Witze?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wir sind dort gewesen, als der Brand ausbrach. Und irgendwie lässt sich wohl >total abgefahrener übernatürlicher Angriff< als Brandstiftung klassifizieren.«


  Ich stöhnte. »Großartig. Das ist einfach großartig.«


  »Mach dir keine Sorgen, ich glaube, wir haben den Ermittler auf unserer Seite. Er sagt etwas von einem Gasaustritt, der Teilchenmaterie in der Luft entzündet hat. Ein großes Wusch ohne richtiges Bumm. Wenn uns die Versicherung die Erklärung abkauft, ist alles paletti.«


  Ein weiterer Wagen, ein alter kleiner Pick-up, fuhr an den


  Bordstein und parkte hinter Bens Auto. Mein armes kleines abgebranntes Haus hatte ohne Zweifel viele Besucher.


  »Ist das dein Ermittler?«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass das Micks Truck war. Und richtig: Mick und Shaun stiegen aus. Beide hatten missmutig die Stirn gerunzelt, gingen mit hochgezogenen Schultern.


  »Oh, das kann nichts Gutes bedeuten«, murmelte ich. Sie waren zwei der stärksten Wölfe des Rudels, abgesehen von mir und Ben. Ja, in einem direkten Kampf waren sie wahrscheinlich stärker. Wir waren die Alphas, weil sie es zuließen. Weil sie uns vertrauten.


  »Hi Shaun«, sagte ich. »Ihr kommt rechtzeitig, um Ben und den Ermittler auf ihrem Rundgang zu begleiten. Dann könnt ihr euch den Schaden genau ansehen.«


  Er nickte mit zusammengepressten Lippen, spähte forschend durch die Eingangstür, wie ich es getan hatte, und ich hoffte, dass er sich besser fühlte, weil von hier aus nicht viel zu sehen war. Shaun liebte den Laden genauso wie ich. Von ihm stammte der Name.


  Mick starrte mich unverwandt an. Als Ben langsam näher an mich heranrückte, starrte er uns beide an. Er musste wissen, was dieser intensive Blick für unsere Wölfe bedeutete.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte ich mit fester Stimme. Ich schob die Schultern zurück und richtete mich gerade auf. Ich wollte nichts Taktloses tun müssen, wie ihn anzuknurren.


  Er zuckte lässig mit den Schultern. »Ich möchte bloß erfahren, was du tun wirst, um die Sache zu regeln.«


  Ich hielt das Glas mit der Blutpampe hoch. »Schutzzauber. Ich habe Nachschub im Auto. Ich werde euch etwas davon nach Hause mitgeben.«


  Er und Shaun betrachteten das Zeug mit der gleichen angewiderten, verkniffenen Miene wie Ben. Es roch tatsächlich ziemlich ekelhaft. Doch wenn es erst einmal an einem Ort verteilt war, merkte man es gar nicht mehr. Fast.


  »Machst du Witze?« Mick war offensichtlich alles andere als beeindruckt. »Den Scheiß schmier ich nirgendwo in meine Nähe.«


  »Ich bin offen für andere Vorschläge«, erwiderte ich.


  Mick und Shaun warfen sich einen Blick zu, was mich noch nervöser machte, weil es bedeutete, dass sie das Ganze im Vorhinein besprochen hatten. Ich war viel zu neu, was dieses Alpha-Zeug betraf, um schon mit Differenzen bezüglich der Rangordnung fertigzuwerden. Ich war mir nicht sicher, dass es funktionieren würde, aber ich musste mit der Sache so umgehen, wie ich mit so gut wie allem in meinem Leben umging: unverfroren sein und so tun, als wisse ich, was ich tat.


  Ich verschränkte die Arme und wartete auf eine Antwort.


  »Wir fahren nach Vegas«, sagte Shaun. Er war ein wenig unruhig und fingerte an seinen Jeansnähten herum, sein Blick wanderte hierhin und dorthin, er konnte mir nicht direkt in die Augen sehen. Ich kam zu dem Schluss, dass das Ganze Micks Idee gewesen war. »Die Quelle aufsuchen. Kümmern uns direkt um dieses Rudel.«


  »Seid ihr beiden hergekommen, um mich abzulösen, oder was?«, fragte ich.


  Shaun wandte den Blick ab, weil es stimmte. Mick nicht. Er sagte: »Und? Wie steht’s?«


  »Ich habe bereits daran gedacht, nach Vegas zurückzufahren. Habt ihr euch schon überlegt, dass sie vielleicht genau das von uns wollen? Dass es sich um eine Falle handelt? Das hier ist eine Sekte, die Werwölfe opfert. Ich will nicht, dass irgendwer von uns sich der Stadt auch nur auf hundert Meilen nähert.«


  Mick sprach mit mehr Selbstbewusstsein weiter, wobei er mich immer noch anstarrte, als handele es sich um eine Herausforderung. »Dann heuern wir jemanden an, der für uns dorthin fahren soll. Oder wir rufen die Polizei.«


  »Und wie beweisen wir den Cops, was passiert?«


  »Ich weiß es nicht - denk du dir doch was aus, du weißt ja so viel.«


  »Was, du magst meinen ekligen Blutzauber nicht?« Ich tauchte den Finger in das Gemisch und deutete damit auf ihn. Vielleicht konnte ich ihn zur Unterwürfigkeit bewegen, indem ich widerlich war.


  »Ich mache mir Sorgen, Kitty. Ich mache mir Sorgen, dass du damit nicht fertigwirst«, sagte Mick.


  »Glaubst du, jemand anderes könnte das besser regeln?«


  »Ich glaube, wenn du nicht wärst, würde das hier nicht passieren.«


  Ben, der die ganze Zeit hinter meiner Schulter gestanden und die beiden gemustert hatte, sprang los. Überraschte mich völlig. Uns alle. Ben packte Micks T-Shirt an der Schulter, wickelte es um seine Fäuste, wirbelte ihn herum, stieß ihn gegen die Backsteinmauer des Gebäudes und hielt ihn dort fest. Es war vorüber, bevor ich auch nur blinzeln konnte.


  Ben hatte die Zähne gefletscht. Micks Augen waren weit aufgerissen, er versuchte verzweifelt wegzulaufen. Seine ganze vorherige Tapferkeit war verschwunden. Jetzt hatte er Angst. Ben war nahe genug - und wirkte wütend genug -, um ihn zu beißen.


  Ich starrte ihn an. »Wow! Ich habe gar nicht gewusst, dass das in dir steckt.«


  »Ich auch nicht«, sagte Ben mit heiserer Stimme. Seine Miene war verzerrt, sein ganzer Körper angespannt, und sein Wolf sah ihm wütend aus den Augen. Er versetzte Mick einen letzten Stoß und trat dann bebend und die Schultern kreisend einen Schritt zurück. Sein Atem ging allmählich wieder langsamer. Mick wich zurück und stellte sich neben Shaun.


  Ich trat zu Ben und drückte seine Hand. Komm zu mir zurück, dachte ich. Ich sollte Mensch sein, nicht Wolf. Ich wollte die Sache unter Menschen regeln.


  »Ich hatte wirklich gehofft, dass wir ein Rudel sein könnten, in dem so etwas nicht passieren würde«, sagte ich seufzend. Das New Moon sollte das Symbol dafür sein. Friedliche Zusammenarbeit. Es war beschädigt, und schon lief alles aus dem Ruder.


  »Es tut mir leid«, sagte Mick, ohne mir in die Augen zu sehen. Er warf nur Ben rasch einen wachsamen Blick zu. »Das hier sollte eigentlich nicht nach einer Herausforderung aussehen. Aber ich mache mir Sorgen.«


  »Ja, klar«, räumte ich mit leiser Stimme ein. »Aber wir arbeiten daran. Wir werden das schon lösen. Richtet allen aus, dass wir es regeln werden.«


  Wieder sahen sie sich kurz an. Ich hatte richtig geraten. Sie hatten mit allen im Rudel geredet. Sie, die stärksten Nicht-Alphas, waren zu den Wortführern ernannt worden. Und jetzt gaben sie klein bei. Vielleicht machte ich meinen Job doch nicht so schlecht.


  Shaun sagte: »Woher hast du gewusst, dass wir geredet haben?«


  »Weibliche Intuition«, sagte ich. »Ich muss los und mich mit ein paar paranormalen Detektiven wegen dieses ganzen Wirbels treffen. Kommt ihr klar, wenn ich euch allein lasse?«


  »Paranormale Detektive?«, fragte Shaun. Endlich lächelte er, wenigstens ein bisschen. »Dann arbeitest du also tatsächlich daran.«


  »Ja, tue ich!«


  »Wir werden uns schon vertragen«, sagte Ben. Ich war mir sicher, dass er Recht hatte.


  Ben begleitete mich zum Wagen.


  »Geht es dir gut?«, fragte ich. Ich wusste nicht, wie knapp wir eben an einem Kampf vorbeigeschrammt waren. Im Grunde wollte ich es gar nicht wissen. Ben war immer noch angespannt.


  »Ja. Es ist einfach über mich gekommen. Ich konnte sie nicht so weiterreden lassen. Oder die Wolfseite konnte es nicht. Schwer zu erklären.«


  »Tja, danke«, sagte ich. »Ich bin mir sicher, sie werden allen erzählen, dass du viel tougher bist, als du aussiehst. Von jetzt an werden sie alle vor dir den Schwanz einziehen.«


  »Lustig. Mittlerweile verlasse ich mich immer darauf, dass uns dein loses Mundwerk aus solchen Situationen rettet. Das nächste mal ein bisschen loser, okay?«


  Ich grinste. »Sicher.«


  Wir gaben uns einen Kuss - einen warmen, genüsslichen, »Die Welt ist in bester Ordnung«-Kuss bevor ich mich zu meinem nächsten Termin verabschiedete.


  Als ich in mein Auto stieg, wurde ich auf den aufheulenden Motor eines Motorrads aufmerksam. Die Maschine befand sich am Ende des Blocks. Der Fahrer sah sich rasch um und fuhr dann mit quietschenden Reifen los. Er bog in steilem Winkel um die Ecke und war verschwunden. Ich erhaschte bloß einen kurzen Blick. Der Fahrer trug einen Helm, doch ich erkannte die Armeejacke aus Segeltuch wieder.


  Peter Gurney verfolgte mich.


  Ich überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass mich das nicht beunruhigte. Vielleicht war es etwas, was er tun musste, um das Gefühl zu haben, so viel wie möglich über T.J. zu erfahren. Er hätte mich auch einfach fragen können - ich hatte nichts zu verbergen. Im Moment stand er ziemlich weit unten auf der Liste mit den Dingen, die mir Sorgen bereiteten.


  Ich rief beim Paradox-Team an, dass ich mich verspätete. Als ich endlich eintraf, warteten Jules und Tina bereits in der Krankenhauscafeteria auf mich, die nach dem Andrang um die Mittagszeit relativ leer war. Sie saßen vornübergebeugt und mit leerem Blick an einem Tisch und sahen immer noch völlig durcheinander aus. Tina hustete immer noch stark. Wir hatten uns solche Sorgen um Gary gemacht, dass wir Übrigen bloß für flüchtige Untersuchungen der Sanitäter stillgesessen hatten. Eingeatmeter Rauch, kleinere Verbrennungen. Man sagte uns, dass wir uns ausruhen sollten.


  Mir ging es gut, aber ich war ein Werwolf mit übermenschlichen Heilkräften. Ich sollte ihnen raten, sich ins Bett zu legen. Doch ich musste immer daran denken, was wäre, wenn das hier wieder passierte, und wieder? Und jetzt hatte ich sie in die Sache mit hineingezogen.


  »Wie geht es uns heute Morgen?«, begrüßte ich sie und erntete ein Murren. »Wie geht’s Gary?«


  Als sie nicht gleich antworteten, rechnete ich mit dem Schlimmsten. Ich war schon so weit, dass ich hoch in sein Zimmer laufen und selbst nach ihm sehen wollte - vorausgesetzt, er befände sich noch dort, aber Tina sagte: »Er ist wach, und es geht ihm gut. Er ist immer noch ein bisschen angeschlagen, aber er wird sich erholen.«


  Erleichtert ließ ich mich auf einen freien Stuhl sinken und stieß ein Seufzen aus. »Das sind gute Neuigkeiten. Hast du ihm schon von deinem, ähm, Talent erzählt?« Irgendwie wollte ich bei dem Gespräch dabei sein.


  »Ach, nein«, sagte Tina. »Ich habe mir gedacht, ich warte, bis er wieder auf den Beinen ist.«


  Ich wollte gerade vorschlagen, ob sie die große Enthüllung nicht in meiner Sendung machen wollten, doch Tina rümpfte die Nase und starrte mich unverwandt an. »Was ist los?«, sagte ich argwöhnisch.


  »Geht es dir gut? Irgendetwas ist komisch an dir. Dieser Geruch.«


  Ich fragte mich ... Ich hatte ein Glas mit dem Blutgemisch in meiner Tasche, der für das Paradox-Team bestimmt war.


  »Ähm«, sagte ich verdrießlich. »Ich dachte nicht, dass Nicht-Lykanthropen es riechen können.«


  »Was denn?«, wollte Jules wissen.


  »Das riechst du nicht?«, sagte Tina. »O Gott, sag mir bloß nicht...«


  Tina roch es nicht - sie spürte es. Was mir Hoffnung machte, denn das bedeutete, dass es etwas Komisches und Magisches damit auf sich hatte. Vielleicht würde es funktionieren.


  Ich holte das Einmachglas hervor, das zur Hälfte mit klebriger, schwarzer Pampe gefüllt war. Die anderen verzogen angewidert die Gesichter. »Es soll ein Schutzzauber sein.«


  »Was ist das?«, sagte Jules abweisend, noch bevor ich es ihm gesagt hatte.


  »Blut vermischt mit dem Staub einer Ruine.«


  Beide riefen: »Igitt!«


  »Das hast du aus einem Buch, nicht wahr?«, sagte Jules schneidend. »Vielleicht etwas von Crowley?«


  »Tatsächlich nicht«, sagte ich. »Zufälligerweise habe ich in dem Fall einen Berater. Wie ihr. Haben eure Kontakte mit etwas aufwarten können? Irgendwelche Einfälle, was wir als Nächstes machen, um dieses Etwas aufzuspüren?«


  Wieder antworteten sie mit langem, unnachgiebigem Schweigen. Ich blinzelte sie an. »Was ist los?«


  »Es ist echt nicht leicht, das zu sagen, Kitty«, meinte Jules.


  »Weil du ein Feigling bist«, murmelte Tina. Jules warf ihr einen bösen Blick zu.


  »Was denn?«, fragte ich. »Was ist nicht leicht?«


  Sie wechselten Blicke, die Stirn gerunzelt, die Rücken gekrümmt. Wahrscheinlich sahen sie sogar noch niedergeschlagener aus als bei meinem Eintreffen.


  »Wir verlassen Denver«, sagte Jules nach einer Weile. »Die Produzenten haben die Sache sterben lassen, als sie herausgefunden haben, was vorgefallen ist. Was du hier aufgedeckt hast, ist einfach zu gefährlich.«


  »Ich finde, dass wir bleiben sollten«, sagte Tina erbost. Dieser Streit ging wahrscheinlich schon den ganzen Vormittag. »Gary will bleiben.«


  »Gary ist gar nicht in der Lage, eine solche Entscheidung zu treffen«, sagte Jules. »Außerdem liegt die Entscheidung bei den Produzenten, und sie wollen raus. Für uns heißt es zurück zu gewöhnlichen Spukhäusern.«


  Sah ganz so aus, als sei das Werwolfrudel nicht die einzige Gruppe, in der heute gemeutert wurde.


  Tina blickte zornig vor sich hin. »Ich würde lieber auf Gary mit seiner Gehirnerschütterung hören als auf die Produzenten.«


  »Tina, es ist zu viel. Stimmen auf dem Dachboden sind das eine. Aber das hier - damit werden wir nicht fertig.«


  Ich konnte es ihnen nicht verübeln. Noch nicht einmal ein bisschen. Das hier war mein Problem, nicht ihres. Einer ihrer Leute war verletzt, Ausrüstung im Wert von mehreren Tausend Dollar zerstört worden. Sich verdammt nochmal aus dem Staub zu machen, war das Klügste.


  Ich nickte verständnisvoll. Doch ich konnte sie nicht so einfach davonkommen lassen. »Ich dachte, ihr seid Detektive. Ich dachte, ihr wollt so etwas untersuchen. Und jetzt erzählt ihr mir, wenn es nicht sauber und hübsch genug fürs Fernsehen ist, wollt ihr nichts damit zu tun haben?«


  »Kitty, das ist nicht fair«, sagte Jules.


  »Nein«, sagte ich. »Ist es wirklich nicht. Nichts hiervon ist es. Aber du« - ich nickte Tina zu - »hast dieses Etwas kontaktiert. Du bist ihm näher gekommen, als es mir je möglich wäre. Und du« - ein Nicken zu Jules - »hast die nötigen Fähigkeiten und das Wissen, um herauszufinden, was es wirklich ist. Ihr habt mir gesagt, ihr seid in diesem Bereich gelandet, weil ihr neugierig wart. Weil ihr Bescheid wissen musstet. Aber so dringend ist es dann wohl doch nicht.«


  Sie sahen mich an, was mich nervös machte. Ich würde ihre Meinung nicht ändern, indem ich ihnen Gemeinplätze servierte, also stand ich auf. Bevor ich ging, stellte ich ein Glas mit dem Blutgemisch in die Mitte des Tisches.


  »Nur für den Fall.« Ich drehte mich um und stolzierte hinaus. Vielleicht hoffte ich, dass sie es sich anders überlegen und mich zurückrufen würden. Sie taten es nicht.


   Neun


  Mein letzter Termin des Tages musste bis nach Einbruch der Nacht warten, als ich Rick aufsuchte.


  Rick bewohnte die Höhle seines Vorgängers, die sich als sündteure Kunst- und Antiquitätengalerie namens Obsidian ausgab. Ich hatte den Laden noch nie geöffnet erlebt, und im Schaufenster hing kein Schild mit den Öffnungszeiten.


  Ich betrat das Gebäude nicht durch die Eingangstür, sondern ging direkt an der gläsernen, stilvollen Fassade vorbei und nach hinten, wo eine Betontreppe zu einer metallenen Hintertür im Untergeschoss führte - die echte Vampirhöhle. Ich kam mir wie ein Idiot vor, als ich an die Tür klopfte. Am besten hätte ich noch Pfadfinderinnenkekse dabeihaben sollen.


  Ich war mir noch nicht einmal sicher, ob jemand an die Tür käme. Gewöhnlich riefen wir uns an und trafen uns irgendwo. Da öffnete sich die Tür nach innen. Ein jugendlich aussehender, verärgerter Typ starrte mich erbost an - Vampir natürlich. Er sah kein bisschen anders aus als andere Leute, doch der Geruch verriet ihn: kalt. Unter seiner Haut floss kein warmes Blut. Rick hatte Vampirlakaien, etwa so viele wie ich Wölfe in meinem Rudel, manche davon ehemalige Gefolgsleute Arturos. Ich wusste nicht, wie reibungslos der Übergang zur neuen Führung verlief. Vielleicht würde ich es herausfinden.


  »Hi!«, sagte ich und verkniff mir den Avon-Vertreterinnen-Witz, der mir auf der Zunge lag. Wir haben ein Rouge, das wirklich Wunder bei Ihrem blassen Teint bewirken würde ... »Ist Rick da?«


  »Warum bist du hier?«, fragte er.


  »Ich muss Rick sprechen.« Meine Stimme wurde tiefer, fast ein Knurren. Meine Schultern verspannten sich. Die Wölfin fühlte sich herausgefordert, und ich starrte ihn wütend an. Doch ich sah ihm nicht direkt in seine Vampiraugen.


  Er kräuselte die Lippen, als hätte ich etwas Komisches gesagt. »Du besitzt nicht die Autorität, eine Audienz mit dem Gebieter zu erbitten.«


  Oh, klasse. Einer von der alten Garde. Für diesen Mist hatte ich nun wirklich keine Zeit.


  »Wenn du von mir erwartest, dass ich hier herumstehe und dir was erzähle von wegen, dass ich sehr wohl die Autorität besitze, als Alpha der Werwölfe seine durchlauchte Erhabenheit um eine bloße Sekunde seiner unbegrenzten Zeit anzuflehen, blablabla und so weiter - nein. Schlicht und einfach nein. Sag Rick, dass ich mit ihm sprechen muss, und wenn er mich auffordert zu gehen, gut, aber ich werde mich nicht mit einem kleinen Handlanger herumstreiten, der seine eigene Bedeutung überschätzt. Ein Vampir zu sein, macht einen nicht zu Gott. Und es verblüfft mich immer wieder, warum ihr alle das Bedürfnis habt, euch so zu benehmen.«


  Seine vampirische Arroganz war verflogen, als er mich anstarrte. Jetzt sah er einfach nur wie ein Kerl aus, der Zeuge eines Unfalls geworden war.


  »Du hast Probleme, oder?«, meinte er.


  »Du hast ja keine Ahnung.« Sobald ich einen Therapeuten fand, der auch nur ansatzweise mit diesen Problemen zurechtkäme, würde ich vielleicht etwas dagegen unternehmen.


  »Ich werde dich trotzdem nicht zu Rick lassen.«


  Ich atmete tief durch für die nächste Runde.


  »Angelo.« Rick erschien hinter dem Torhüter, eine Schulter an der Wand, die Arme verschränkt, und beobachtete amüsiert die Szene. Angelo zuckte genauso zusammen wie ich. Wir beide hatten sein Kommen nicht bemerkt.


  Bei seinem Anblick neigte Angelo den Kopf, duckte sich fast. Er senkte den Blick und trat einen Schritt zurück. Die unterwürfige Geste hatte beinahe etwas Wölfisches.


  »Lass sie durch«, sagte Rick. »Ich werde mit ihr reden.«


  Ohne ein weiteres Wort trat Angelo beiseite. Er starrte mich grimmig an, als ich an ihm vorbeiging.


  Seite an Seite spazierten Rick und ich den nichtssagenden Korridor zum Allerheiligsten entlang.


  »Was hat der denn für ein Problem?«, fragte ich.


  »Er war einer von Arturos Leuten und hat beschlossen, dass er sich große Mühe geben muss, um seine Loyalität mir gegenüber unter Beweis zu stellen. Er scheint nicht zu begreifen, dass ich die Geschäfte nicht ganz so führen möchte, wie Arturo es getan hat.«


  Ich war wirklich froh, dass keiner der Wölfe von mir erwartete, dass ich das Rudel so führte, wie die alten Alphas es getan hatten, was gewöhnlich bedeutet hatte, dass jemand zusammengeschlagen wurde.


  Im Rahmen der Tür zum hinteren Zimmer blieb ich unwillkürlich stehen und sah mich um. Ich hatte den Laden nicht gesehen, seitdem Rick eingezogen war. Hauptsächlich sah der Raum wie ein gemütliches Wohnzimmer aus oder ein Lesesaal in einer Bibliothek. Zwei Sofas und Sessel standen um einen schmucklosen Sofatisch aus Holz. Bücher und Schachteln füllten Wandregale, die Wände waren mit Holz verkleidet, und Läufer machten den Parkettboden weicher. Ein paar Lampen verliehen dem ganzen Raum einen warmen Schein.


  »Gefällt mir, was du mit dem Laden gemacht hast.«


  »Danke«, sagte er.


  Arturo, der sich wie der König seiner eigenen kleinen Welt aufgeführt hatte, hatte den Raum in ein barockes Fantasiegebilde mit Gobelins an den Wänden, Perserteppichen und großen vergoldeten Stühlen mit roten Samtpolstern verwandelt. Ricks Einrichtung, praktisch und einladend, ließ es beinahe wie ein Zuhause wirken. Vielleicht würde ich in Zukunft tatsächlich gern Zeit hier verbringen.


  Das Podium auf der gegenüberliegenden Seite, auf dem Arturos Thron gestanden hatte, hatte Rick beibehalten, aber einen Schreibtisch und einen großen Ledersessel darauf gestellt und diesen Bereich in ein Büro verwandelt. Auf dem Schreibtisch stand ein Computer.


  »Oh!«, sagte ich bewundernd. »Vampire sind also gar nicht gegen Technik allergisch.«


  Er ließ sich in den Sessel hinter dem Schreibtisch gleiten, lehnte sich zurück - ganz so, wie Arturo es in seiner samtig vergoldeten Ungeheuerlichkeit getan hatte - und warf mir einen Blick zu.


  Ich fuhr fort: »Was treibt nun ein Vampir mit einem Computer? Investitionen verfolgen? Anderen Vampiren E-mailen, während ihr alle plant, die Weltherrschaft an euch zu reißen?«


  »Ich verbringe viel Zeit auf Wikipedia und verbessere die Einträge über historische Persönlichkeiten, die ich gekannt habe.«


  Ich blinzelte ihn an. »Echt?«


  »Nein, Kitty. Das war ein Witz.«


  »Oh. Denn, weißt du, vielleicht solltest du das tun.«


  »Was ist los? Du wärst nicht hergekommen, um mit mir zu reden, wenn nicht etwas passiert wäre.«


  Ich zog das nächste Einmachglas von Odysseus Grants Trank hervor und stellte es auf seinen Schreibtisch.


  Er rümpfte angewidert die Nase, auch wenn er sich vorbeugte, um es genauer in Augenschein nehmen zu können.


  »Was in aller Welt ist das?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich setzte viel Vertrauen darauf. »Uralter ägyptischer Schutzzauber. Mein Angreifer ist in den letzten paar Tagen aktiv gewesen.«


  »Ja. Ich habe vom New Moon gehört. Wird alles in Ordnung kommen?«


  »Ich glaube schon. Aber ich will nicht, dass noch jemandem etwas zustößt. Ich will kein Risiko eingehen, also - hier. Wenn du es willst.«


  Seine Begeisterung nahm nicht gerade zu, während er das Glas leicht angeekelt anstarrte. »Wir greifen jetzt auf Hexerei zurück?«


  »Du sagst das, als würdest du nicht glauben, dass es funktioniert.«


  »Wird es nicht, gegen einen Vampir.« Mit echter vampirischer Blasiertheit gesprochen.


  Allmählich verlor ich die Geduld - es war, als hörte er mir gar nicht zu. »Ich weiß, dass du das Ganze für Teil irgendeiner Vampirverschwörung hältst. Aber es war kein Vampir, der diesen Lieferwagen umgeworfen oder das New Moon niedergebrannt hat. Das hier ist etwas ganz anderes, und ich könnte wirklich deine Hilfe gebrauchen.«


  »Kitty, ich verspreche, dass ich alles tue, was ich kann.«


  »Beispielsweise? Was tust du? Batman auf den Dächern von Wolkenkratzern spielen und darauf warten, dass jemand mit einem Schild vorbeiläuft, auf dem steht, >Ich bin der Bösewicht<? Lässt du Lakaien die entlegensten Winkel des Globus nach Informationen durchkämmen? Was tust du?«


  Rick betrachtete mich vollkommen gelassen. Er ließ sich nur von sehr wenig aus der Fassung bringen. Wenn es doch geschah, verfiel er nicht in Panik. Er wurde nur wütend. Auf gelassene und spitze Weise wütend.


  »Eins weiß ich: Dieses Etwas ist unsichtbar. Es legt Empfindungsvermögen und Motivation an den Tag. Es hat die Zeitpunkte seiner Angriffe sorgsam ausgesucht. Die Angriffe sind elementar, mit Feuer verbunden. Das bedeutet, dass es sich um eine alte Form von Magie handelt - die Art von Magie, die ein Vampir benutzen könnte.«


  Ich versuchte, gelassen wie Rick zu sein. Gelassen wie ein Vampir. »Du jagst nach Vampiren. Aber was, wenn das hier nichts mit Vampirpolitik zu tun hat? Hier geht es nicht um euch, es geht um Rache an mir.«


  »Eine Gruppe, der ein Vampir vorsteht, führt Angriffe in meinem Revier durch. Vielleicht ist Vampirpolitik nicht der Ausgangspunkt gewesen, aber es fällt mir schwer, die Implikationen zu ignorieren. Magie wie diese kommt einen teuer zu stehen. Handelt es sich hier wirklich um einen simplen Racheplan?«


  Ich hatte es zumindest angenommen. Wir hatten ihren ranghöchsten Lykanthropen und mehrere Mitglieder ihrer Sekte umgebracht und ihr Ritual ruiniert. Rache schien ein plausibler Grund zu sein. »Und wer ist jetzt paranoid?«


  »Wenn Vampire mit von der Partie sind, ist das Netz verworrener, als du glaubst«, sagte er.


  Da hatte er nicht Unrecht. Diese verdammten Vampire und ihr dummes Überlegenheitsgefühl...


  Rick drehte sich weg und ging an sein Handy. Ich hatte es noch nicht einmal klingeln gehört.


  »Ja?« Er lauschte. Ich konnte nichts hören, obwohl ich es durchaus versuchte. »Ich bin gleich da. Halt dich versteckt.«


  Er klappte das Handy zusammen. »Einer meiner Leute hat einen Fremden bemerkt, der beim New Moon herumschnüffelt. Ein Vampir. Wir sollten uns die Sache ansehen. Vielleicht ist es das, worauf wir gewartet haben.«


  Genausogut hätte er »Ich hab’s dir gleich gesagt« sagen können. Zielstrebig eilte Rick aus der Tür, wobei er auf dem Weg nach draußen einen schwarzen Trenchcoat von einem Kleiderständer nahm. Ich ging mit ihm und versuchte, würdevoll mit ihm Schritt zu halten. Ein fremder Vampir, der beim New Moon herumlungerte? Natürlich wollte ich mir das ansehen. Es ließ meine Revierinstinkte in mir aufsteigen, und am liebsten hätte ich geknurrt.


  Ich fuhr, Rick saß auf dem Beifahrersitz. Das New Moon befand sich nur ein paar Häuserblocks entfernt, doch Tempo schien wichtig zu sein. »Wie haben Vampire eigentlich Bericht erstattet, bevor es Handys gab?«


  »Telepathie«, sagte er.


  »Moment mal. Das ist ein Witz, stimmt’s? Denn mit Telepathie bräuchtet ihr doch gar keine Handys.«


  Er lächelte nur. Manchmal hasste ich Vampire wirklich.


  Ich bog in die Gasse hinter dem Restaurant. Gelbes Band klebte an der Hintertür, bis die Inspektionen und Reparaturen den Laden wieder auf Vordermann gebracht hatten. Mir waren keine fremden Gestalten aufgefallen, die herumlungerten. Ich stieg aus dem Wagen und holte tief Luft.


  Ich konnte immer noch das Feuer riechen, eine Spur feuchten Rußes, die aus dem Haus drang. Aber sonst spürte ich nichts. Rick hingegen marschierte ohne zu zögern direkt um die Ecke des Gebäudes. Wieder musste ich hinterhertrippeln, um Schritt zu halten.


  An der Vorderseite des Gebäudes stießen wir auf einen Mann, der an der Tür stand und sie betrachtete, als spiele er mit dem Gedanken, sie aufzubrechen. Seine ohnehin scharf geschnittenen Gesichtszüge waren vor Frustration angespannt. Dies, entschied ich, war ein Mann, der daran gewöhnt war zu bekommen, was er wollte. Er wollte ins New Moon, und er konnte diese Türschwelle nicht überqueren, und zwar nicht, weil die Tür zugesperrt war. Seinem Benehmen nach zu schließen, war es nicht das, was ihn davon abhielt.


  Er war ein Vampir. In einer kühlen Nacht wie dieser bildeten warme Körper so etwas wie Ströme in der Luft, Hitzefährten, lebendige Gerüche, die zurückgelassen worden waren. Doch ein Vampir war eine Insel der Kälte. Ich konnte ihn beinahe gar nicht spüren. Selbst der saubere, tote Geruch, den ich mit Vampiren in Zusammenhang brachte, war bei ihm gedämpft, als hätte er sich im Laufe der Jahre verflüchtigt.


  Diese Vorstellung fand ich furchterregend.


  Er drehte sich um und beobachtete, wie Rick und ich auf ihn zukamen. Er war groß, dünn, sein Gesicht zerfurcht. Wahrscheinlich war seine ganze Gestalt schlaksig, doch sie war unter einem langen Mantel, Rollkragenpullover und Flanellhose verborgen. Teure Schuhe. Seine dunklen Haare waren kurz rasiert, was ihn finster und streng wirken ließ. Er sah uns mit gerunzelter Stirn an.


  »Du bist Kitty Norville.« Er musterte uns beide von Kopf bis Fuß. Abschätzend. Seine Miene verriet nichts. »Was hast du gemacht, um die Tür zu blockieren?« Seine Stimme war nichtssagend. Gleichmäßig, nicht sonderlich tief. Nicht sonderlich gesprächig.


  Rick sagte: »Darf ich fragen: Wer bist du, und was machst du hier?«


  Er sah Rick an, erfasste ihn mit einem Blick, ließ dann seine Augen genauso über mich huschen. Rick mochte sich für einen besonders entspannten Vampirgebieter halten, aber angesichts der flüchtigen Aufmerksamkeit, die ihm hier widerfuhr, sträubten sich ihm die Haare.


  »Ich kann bei eurem Problem behilflich sein«, erklärte uns der Fremde.


  »Woher willst du wissen, dass wir eines haben?«, fragte ich.


  »Der Dämon, den Tiamats Schar hergeschickt hat. Euer Problem.« Er betrachtete mich mit grauen Augen. Ich vermied es, den Blick zu erwidern.


  Woher wusste er das? Mein Rücken versteifte sich, wie aufgestellte Nackenhaare. Dieser Kerl war nicht ölig, blasiert, gelangweilt, arrogant oder sonst etwas, was ich von Vampiren gewohnt war. Noch nicht einmal ständig ein wenig belustigt, als hätten sie schon alles erlebt und würden die Welt als witzigen Zeitvertreib betrachten. Dieser Kerl war fast ungeduldig, hatte ein Sendungsbewusstsein.


  »Dämon?« Es war eigenartig, eine Bezeichnung dafür zu haben, eine Identifizierung, ob er nun Recht hatte oder nicht. »Bist du so etwas wie ein Dämonenjäger?«


  »Ich bin wohl ein Ermittler. In gewisser Weise.«


  »Und du willst ins Haus, um zu ermitteln?«


  Ein knappes Nicken war die Antwort.


  Rick sagte: »Wer bist du?«


  »Roman«, sagte er. Er tastete die Tür ab, ließ die Hand an den Angeln entlanggleiten. »Mir ist das Blut draußen um das Haus aufgefallen, aber das ist es nicht, was mich am Betreten hindert. Du hast nichts Besonderes mit dem Eingang gemacht, oder? Du hast den Laden einfach mit dir und den deinen angefüllt. Besitz davon ergriffen, Leute wie mich am Betreten gehindert.« Beinahe klang er bewundernd. Beinahe.


  »Hier gibt es wirklich nicht viel zu sehen. Nicht mehr. Es hat gebrannt«, sagte ich.


  »Ihr habt keine Ahnung, womit ihr es hier zu tun habt, nicht wahr?« Er klang verblüfft, als könne er nicht glauben, dass wir tatsächlich derart dumm waren.


  »Wenn du versuchen willst, dich bei uns beliebt zu machen, funktioniert das nicht.«


  »Und du solltest vielleicht darüber nachdenken, dich beliebt zu machen. Wenigstens bei mir«, sagte Rick.


  »Ach ja. Du musst Rick sein. Oder besser Ricardo?«


  »Ich lege keinen Wert auf Förmlichkeiten. Rick ist in Ordnung.«


  »Gibt es einen Ort, an dem wir uns unterhalten können? Da ihr nicht geneigt zu sein scheint, mich hereinzubitten.«


  »Wir könnten zu mir gehen«, sagte Rick. »Ein Klub, nicht weit von hier.«


  Rick wollte den Kerl zu sich locken und sich auf diese Weise irgendeinen Vorteil verschaffen. Sollte mir recht sein.


  Roman sah aus, als würde er es vielleicht versuchen. Als er Rick betrachtete, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, schien er zu kalkulieren. Wägte den Preis, sich zu weigern, ab gegen sein Bedürfnis, zu bekommen, was er wollte. Ich jedenfalls wollte auf jeden Fall herausfinden, warum er hier war, was er über Dämonen wusste und darüber, was Tiamats Schar auf mich losgelassen hatte.


  Schließlich sagte er: »Gut. Sollen wir?«


  Er wies zur Seite, über die Straße - in Richtung von Ricks Klub, als wisse er bereits, wo dieser sich befand. Er hatte den Laden bereits ausgekundschaftet. Dieser Kerl war ein echter Spieler.


  Rick trat vom Bordstein und ging weiter, Roman an seiner Seite.


  Was blieb mir übrig, als ihnen zu folgen?


   Zehn


  Ich wollte nicht sechs Häuserblocks mit diesen beiden Kerlen entlanggehen, die sich wütend anstarrten und einander taxierten, während ich ihnen folgte wie ein streunender Hund. Ich wusste, dass das passieren würde: Sie würden sich in Positur werfen, und ich würde in ihrer Nähe herumlungern. Ich konnte ihnen hinterherbrüllen, dass ich den Wagen nähme. Andererseits wollte ich mir nichts entgehen lassen.


  Also schlich ich mit und horchte angestrengt, um alles Gesagte aufzuschnappen. Doch sie sagten keinen Ton. Ganz meiner Natur und meinem Beruf entsprechend, ertrug ich kein Schweigen.


  »Also, Roman. Wo bist du zu Hause?« Als würde ich ein zwangloses Gespräch mit irgendjemandem anfangen. Aber hey, das war mein Motto, nicht wahr? Vampire und Werwölfe sind auch nur Menschen.


  Zu schade, dass manche von ihnen nicht auf meine Versuche, normal zu sein, eingingen.


  Er antwortete nicht. Kein Wort. Ich Dummerchen konnte ja nicht lockerlassen, musste nachbohren, bis ich eine Reaktion erhielt. »Komm schon, bloß ein kleiner Hinweis?«, meinte ich. »Du musst mir nicht sagen, woher du ursprünglich stammst. Es hat Jahre gedauert, bis ich das aus Rick herausbekommen habe. Ich frage ja bloß, was du in letzter Zeit dein Zuhause nennst. Darf ich raten? San Francisco? Miami? Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass ein Vampir an einem Ort wie Miami Gefallen fände.«


  Vampire mussten nicht atmen, doch ich konnte beinahe Romans entnervtes Seufzen hören, bevor er sagte: »Ich kann schalen Versuchen, ein Gespräch anzuknüpfen, nichts abgewinnen.«


  Was sollte ich darauf bloß sagen? »Ha! Schal. Das ist neu. Gewöhnlich bekomme ich bloß ärgerlich zu hören.«


  Rick lachte leise in sich hinein.


  Wir kamen beim Psalm 23 an.


  Zusammen mit Arturos Blut, der Herrschaft über die Stadt und einem Haufen Vampirlakaien, erbte Rick Gott weiß wie viel Grundbesitz überall in der Stadt in Form von Aktien- und Holdinggesellschaften, die die Basis des Reichtums seines Vorgängers bildeten. Läden wie das Obsidian. Ein weiterer solcher Laden war der angesagte Nachtklub Psalm 23. Er war dunkel, hyperelegant, hipp und jung, ein Ort, an dem man gesehen werden musste. Eine Fleischbeschau für die coolen Leute. Vielleicht sogar buchstäblich eine Fleischbeschau. Es gab viele in Dunkel gehüllte Ecken und abgeschirmte Séparées, und nach Einbruch der Nacht lungerten dort immer ein paar Vampire herum und lockten Beute an. Wie Spinnen, wie es Rick ausdrückte.


  Normalerweise war ich nicht schick genug angezogen, um ohne Streiterei hineinzukommen. Oder vielleicht lag es an dem Umstand, dass manche der Türsteher Vampire waren und mich aus Prinzip nicht mochten. Nicht dass ich je zum Vergnügen dorthin ging.


  Heute Abend entsprach ich nun wirklich nicht dem Dresscode in Jeans, T-Shirt und Turnschuhen, doch Rick winkte uns durch und führte uns zu einer Nische hinter der Bar, in der ein kleiner Tisch und etliche Stühle standen. Dies war sein Gegenstück zu meinem Tisch hinten im New Moon. Improvisiertes Büro und Aussichtspunkt. Rick bot mir einen Drink an. Ich nahm ein Soda. Roman überging er.


  Während Rick und ich uns setzten, blieb Roman einen Moment lang stehen und sah sich den Hauptbereich des Klubs an.


  In dem Laden war überraschend viel los für einen Sonntagabend. Vor den beiden Bars, einer riesigen vorne und einer kleinen hinten, standen überall Leute, hippe und gut gekleidete Menschen zwischen zwanzig und dreißig in Gruppen und als Pärchen, die meisten beim Flirten. Eine DJ-Kabine beherrschte eine Tanzfläche, die jetzt leer war. An kleinen Tischchen hier und dort saßen noch einmal ein Dutzend Leute, die an Vorspeisen knabberten und Cocktails tranken. Martinigläser leuchteten in Regenbogenfarben von Mischgetränken, die nach Alkohol rochen. Die Luft war berauscht davon. Im Hintergrund dröhnte ein schrecklicher Hip-Hop-Remix eines alten Achtzigerjahresongs.


  Wir schwiegen einen Augenblick und beobachteten Roman, der wiederum uns musterte. Keiner von uns zuckte, keiner zeigte auch nur einen Funken von Emotionen. »Roman setzte sich. »Ein Jagdrevier für dich und deine Leute, wie ich annehme?«


  Rick blinzelte nicht, reagierte nicht. Er betrachtete ihn mit einem schmalen, belustigten Lächeln.


  Der Fremde fuhr fort: »Vermutlich habt ihr sogar eure Stammgäste, diejenigen, die immer wieder herkommen, die von euch verzaubert sind und sich euch anbieten. Eure eigene Herde. Wie Milchkühe.«


  Vampire konnten Blut von jemandem saugen, ohne ihn umzubringen, und ich fragte nie zu genau nach, woher Rick und seine Gefolgsleute das Menschenblut bekamen, das sie für ihre Existenz benötigten. Sie konnten sich sogar einer merkwürdigen Hypnosetechnik bedienen, um ihre Opfer einzulullen und sie dazu zu bringen, zu wollen, dass sie gebissen wurden und als Nahrung dienten, was für beide Seiten erotisch sein konnte. Sie konnten ihre Opfer auch vollständig vergessen lassen, was vorgefallen war. Klubs wie diese wurden zu vorzüglichen Futterplätzen. Ein öliger, charmanter Vampir konnte herkommen, ein junges, lebenssprühendes Geschöpf anziehen, das auch auf der Jagd nach einer Form von Erfüllung war, und wenn die Opfer sich nur daran erinnerten, dass sie sich wirklich gut amüsiert hatten, würden sie wahrscheinlich in der Hoffnung auf mehr wiederkommen. Der parasitäre Lebenskreislauf - oder Untotenkreislauf - war geschlossen.


  Es war eine ziemlich offensichtliche Inszenierung, wenn man wusste, wonach man Ausschau halten musste. Und der Klub strich einen saftigen Profit ein, indem er den Alkohol völlig überteuert verkaufte.


  »Typisch«, sagte Roman verächtlich. »Konventionell. Bestimmt bist du dir darüber im Klaren, dass es dich vorhersagbar macht, konventionell zu sein.«


  »Wir sind nicht hergekommen, um darüber zu diskutieren«, sagte Rick.


  »Sie hat mich einen Dämonenjäger genannt. Das trifft es ganz gut. Ich habe einen hierher verfolgt.«


  »Einen Dämon«, sagte ich. Sachlich, skeptisch. »Hörner, Hufe, Mistgabel. Die Art von Dämon?«


  »Nein«, sagte Roman. »Wenn er erscheint, kann man ihn vielleicht noch nicht einmal sehen, aber er riecht nach Feuer und Schwefel. Man verspürt überwältigende Angst. Böses. Tiamats Schar hat ihn hergeschickt, um dich zu zerstören.«


  Es handelte sich also um einen Dämon. Jetzt hatte das Etwas ein Etikett. Beinahe fühlte ich mich besser, als sei es endlich fassbar. Ich konnte im Internet danach suchen.


  So einfach konnte es doch gar nicht sein.


  »Du weißt viel darüber«, sagte ich. »Über Tiamats Schar. Über mich.«


  Er lächelte ironisch. »Du zeigst ja auch recht offen, wer du bist und was tu machst. Fünf Mitglieder der Schar sind während deines Aufenthalts in Las Vegas umgekommen, und kurz darauf wirst du von ... etwas ... heimgesucht. Offensichtlich geben sie dir die Schuld an dem, was geschehen ist.«


  »Und du bist gekommen, um etwas dagegen zu unternehmen«, sagte ich.


  »Gegen Entgelt«, fügte Rick hinzu. Roman neigte den Kopf, der Anflug von einem Nicken.


  Naürlich gegen Entgelt. Natürlich mit Hintergedanken. Er war ein Vampir. Andere Beweggründe kannten sie nicht.


  An der Art, wie Rick den Typen beobachtete - mit gerunzelter Stirn, den Körper kerzengerade und angespannt -, war abzulesen, dass er Roman nicht traute. Es gefiel ihm gar nicht, dass dieser geheimnisvolle Vampir mit unbekannten Kräften in seinem Revier auftauchte und versteckte Andeutungen machte. Wir hatten eigentlich keinen Grund, ihm Glauben zu schenken.


  Wenn man einmal anfing, die Welt durch die Linse von Verschwörungstheorien zu betrachten, kam man verdammt schnell auf solche Theorien. Sie waren überall.


  »Folgendes«, sagte ich. »Es gibt eine bestimmte Art von Hochstapelei, wo der Betrüger irgendwo auftaucht und praktischerweise genau weiß, worin das Problem besteht und wie es aus der Welt zu schaffen ist. Das liegt daran, dass er das Problem just aus dem Grund geschaffen hat, um gerade noch rechtzeitig in Erscheinung zu treten und es zu beseitigen. Gegen Entgelt.«


  »Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte Rick. Er warf mir einen Blick zu. Ich hob eine Braue. Bei unserer stillschweigenden Unterhaltung wurden allerdings nicht die geringsten Informationen ausgetauscht. »Die Priesterin der Tiamat-Sekte - hast du gewusst, dass sie ein Vampir ist?« Roman machte eine unverbindliche Geste zum Zeichen, dass er fortfahren solle. Kein noch so vages Ja oder Nein. »Arbeitest du mit ihr zusammen?«


  Ah, die große Vampirverschwörung. Ich hätte wissen sollen, dass Rick die Richtung einschlagen würde. Ich wollte widersprechen, denn es gab noch eine Möglichkeit: Vielleicht sagte Roman die Wahrheit, und vielleicht konnte er wirklich helfen.


  »Ihr habt natürlich beide Recht, mir nicht zu vertrauen«, sagte Roman. Bei mir läuteten immer noch die Alarrnglocken, denn selbst dieser Satz war Teil des Spiels. Jetzt würde er einen Lebenslauf und ein Empfehlungsschreiben des Bürgermeisters hervorziehen, in dem stand, welch großartiger Dämonenjäger er war. Doch dem war nicht so. »Ihr glaubt, ich arbeite für Tiamats Priesterin? Weshalb würde ich euch dann anbieten, etwas gegen die Angriffe zu unternehmen, wenn sie einzig und allein den Werwolf zerstören will und dein Revier gleich mit? Oder ihr glaubt, dass Tiamats Schar hiermit überhaupt nichts zu tun hat und dass ich sie lediglich als Vorwand hernehme, um meinen kleinen Schwindel durchzuziehen? Dass ich meine Recherchen betrieben, einen vielversprechenden Sündenbock mit einer wahrscheinlich klingenden Geschichte gefunden habe, um die Schuld von mir abzulenken ... ihr habt Recht. Es ist ein sehr guter Betrug. Ich wünschte, er wäre mir eingefallen. Aber ihr braucht meine Hilfe. Ich bin hier, um dieses Geschöpf dem Erdboden gleichzumachen, und ich garantiere euch, dass ihr weder die Fähigkeiten noch das Wissen habt, es selbst zu tun.«


  »Du sagst uns nicht alles«, meinte ich und dachte, na ja, er ist ein Vampir, das tun sie nie.


  »Wenn ich euch alles sage, benötigt ihr meine Hilfe nicht mehr«, sagte er. So viel zum Thema Uneigennützigkeit.


  »Und das Entgelt?«, fragte Rick.


  »Dafür, dass ich den Dämon verbanne, die Heiligkeit eines Reviers bewahre, will ich das permanente Aufenthaltsrecht in Denver«, sagte er. »Kein allzu hoher Preis.«


  Das ließ sein Angebot noch mehr wie eine abgekartete Sache erscheinen. Er hatte das Ganze geplant. Würde Rick einem mächtigen, Dämonen jagenden Vampir erlauben, sich in seinem Revier niederzulassen?


  Rick musterte ihn von Kopf bis Fuß. Genauso gut hätten sie zwei Kerle beim Pokerspielen sein können, und einen Augenblick sah ich eine imaginäre Szene aus Ricks Vergangenheit im Wilden Westen vor meinem geistigen Auge: wie er gegenüber von Doc Holliday am Tisch saß, der ihn abschätzte, sich fragte, wer wohl schneller zog. Rick lächelte kaum merklich, weil er gar nicht schneller ziehen musste - eine Kugel würde ihn nicht umwerfen. So machte Glücksspiel Spaß!


  Rick fuhr eine unsichtbare Linie auf dem Tisch nach. »Keine Macht? Kein Revier? Bloß das Aufenthaltsrecht. Leben und leben lassen. Sozusagen.«


  »Richtig«, sagte Roman. »Ich bin vorsichtig. Ich gehe nicht übermäßig auf die Jagd. Ich bin ein guter Nachbar, wie man so schön sagt.«


  »Weißt du, ich hatte die gleiche Abmachung mit dem Gebieter, der mein Vorgänger gewesen ist.«


  »Und er hat dir vertraut.«


  »Nicht ganz. Er hat mich bloß nicht für eine Bedrohung gehalten.«


  »Du hältst mich für eine Bedrohung?«


  Herrje, noch eine Runde Vampirpalaver. Ich wurde allmählich unruhig.


  »Du bist älter als ich«, sagte Rick. Beiläufig. Als drehe sich mir bei seinen Worten nicht der Magen um. Ich musterte Roman, der natürlich gar nicht sonderlich alt aussah, vielleicht gut erhaltene Ende dreißig. Doch angeblich konnten Vampire das Alter des anderen riechen - und sie konnten ihre eigene Macht verbergen, ihr Alter geheim halten, andere daran hindern, es herauszufinden. Es nicht zur Schau stellen, andere ermuntern, sie zu unterschätzen. Arturo war davon ausgegangen, dass Rick nur zweihundert Jahre alt war.


  Also. Rick hatte Roman gerade eben gesagt, dass er sich nicht von ihm zum Narren halten ließ.


  »Alter ist nicht das einzige Machtkriterium«, erwiderte Roman.


  »Nein. Aber es ist ein Anfang.«


  »Ich könnte dich darüber nachdenken lassen. Wenn du glaubst, dass euch so viel Zeit bleibt.«


  »Zeit ist immer«, sagte Rick auf eine Weise, wie es nur ein Vampir konnte.


  »Natürlich. Für manche.« Roman bedachte mich mit einem mitleidigen Blick und stand auf. Das Treffen war beendet. »Ich gebe zu, Ricardo, du bist anders, als ich erwartet habe.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es wissen möchte - aber was hast du denn gedacht?«


  »Ich hätte erwartet, dass jemand, der sein Revier dem alten Gebieter mit Witz und Tücke entrissen hat, ein wenig mehr Angst an den Tag legen würde.«


  Okay, dieser Kerl wusste viel zu viel über uns und das, was hier vor sich gegangen war. Woher er seine Informationen hatte, war nicht wichtig - genügend Leute wussten, was vorgefallen war. Ich aber wollte wissen, warum er so interessiert war.


  »Spielst du viel Poker, Roman?«, sagte Rick. Oh, und wie ich ihn über Doc Holliday ausfragen würde!


  »Manchmal. Hier und da.«


  »Wir sollten mal eine Partie spielen«, sagte Rick.


  Roman beugte sich vor. Sein Lächeln war schmal und boshaft. »Ich dachte, das tun wir gerade.«


  »Touché«, sagte Rick mit einem leisen Lachen, und die Anspannung ließ nach. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte.


  Romans Lächeln wirkte ein wenig entspannter, ein wenig aufrichtiger. »Du benötigst eine Bedenkzeit. Ich verstehe.«


  »Das wüsste ich zu schätzen«, sagte Rick. »Komm in zwei Nächten wieder.«


  »Ich freue mich schon darauf. Euch beiden eine gute Nacht.«


  »Gute Nacht«, sagte Rick. Ich winkte matt.


  Roman ging direkt auf die Eingangstür zu, ohne den aufreizend gekleideten Frauen, die ihm nachsahen, auch nur einen Blick zu schenken. Er hatte offensichtlich etwas Wichtigeres vor.


  Das gefiel mir nicht. Diese beiden hatten die Situation in eine Richtung gelenkt, in die ich ihnen nicht unbedingt folgen konnte. Als Roman fort war, fragte ich: »Was werden wir tun? Wir brauchen seine Hilfe.«


  »Ich kann ihn nicht hereinlassen, Kitty. Er ist nicht nur wegen des Dämons hier. Das ist ein Vorwand.«


  »Können wir uns darüber später den Kopf zerbrechen ?«


  »Nicht wenn du willst, dass es ein Später gibt«, sagte er.


  Ich verdrehte die Augen. »Wenn Vampire derart großspurig werden, will ich mich eigentlich nur noch über sie lustig machen. Könnt ihr uns kleinen Leuten denn keine Chance geben? Dieses Etwas, dieser Dämon, oder was immer es ist, versucht, meine Welt Stück für Stück zu zerstören. Und wenn dieser Roman weiß, wie man ihn aufhalten kann, müssen wir auf ihn hören.«


  »Es muss einen anderen Weg geben«, sagte Rick. »Wenn er weiß, wie man ihn aufhalten kann, dann können wir herausfinden, wie wir es ohne ihn bewerkstelligen können. Wir müssen bloß danach suchen.«


  »Was glaubst du, habe ich gemacht?«, sagte ich mit einem leisen Knurren.


  Wir starrten uns wütend über den Tisch hinweg an. Ich sah Rick beinahe nie in die Augen. Ich vertraute ihm - aber er war ein Vampir, und Vampire konnten Dinge mit ihren Augen tun. Er konnte dafür sorgen, dass ich meine Meinung änderte, und ich wüsste es noch nicht einmal. Diesmal sah ich ihm trotzdem fest in die Augen, nur um ihm zu zeigen, wie ernst es mir war.


  Gott sei Dank, er sah als Erster weg. Im Geiste wedelte die Wölfin triumphierend mit dem Schwanz.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich weiß, dass du die Hauptlast trägst.«


  »Ja, verdammt nochmal.«


  »Aber Roman - wir können uns nicht an ihn wenden, Kitty. Wir müssen einen anderen Weg finden.«


  Im Moment hatte das alles nicht viel mit wir zu tun. Rick war so damit beschäftigt, die größeren Zusammenhänge zu betrachten, dass ihm die Einzelheiten entgingen, meine Einzelheiten, etwa dass wir alle in der vergangenen Nacht hätten sterben können. Zu schade, dass Roman keine Karte dagelassen hatte, damit ich hinter Ricks Rücken mit ihm in Kontakt treten konnte. Ich war nur ein wenig schockiert,


  dass ich mit dem Gedanken spielte, in dieser Angelegenheit etwas hinter Ricks Rücken zu tun.


  »Vergiss nicht, Kitty, wir haben so etwas wie eine Partnerschaft.« Ich musste verwirrt aussehen, denn er grinste mich an. »Ich habe viel Übung darin, Leute zu deuten. Vielleicht weiß ich nicht, was du denkst. Aber ich kann es erraten.«


  »Hast du je Doc Holliday getroffen?«


  »Du wechselst das Thema.«


  Ich hatte wenig Übung darin, Leute persönlich zu deuten. Leuten zuzuhören, ihre Stimmen zu beurteilen, war etwas ganz anderes, aber Ricks Stimme war zu gelassen. Es war, als säße ich einer Backsteinmauer gegenüber.


  »Warum nicht? Du hast dich längst entschieden. Roman wird zurückkommen, und du wirst Nein sagen und mich verbrennen lassen.«


  Er neigte den Kopf. »So ist es nicht. Aber manche Preise sind zu hoch. Wenn er mit der Priesterin zusammenarbeitet, und sie hier Fuß fassen können ...«


  »Aber was, wenn er nicht mit ihr zusammenarbeitet? Was, wenn er tatsächlich tun kann, was er behauptet?«


  Rick holte Luft und sagte dann: »Wir werden einen Ausweg finden, das verspreche ich.«


  Ich musste darauf vertrauen, dass dem so war. Irgendwie war es uns bisher immer gelungen.


  Bevor ich ging, sagte Rick: »Kitty, um deine Frage zu beantworten - ja. Ich habe einmal eine Partie Poker mit Holliday gespielt, in Central City. Interessanter Kerl.«


  Der Mistkerl saß mit den Ellbogen auf dem Tisch da, die Finger aneinandergelegt, so unbekümmert, als habe er eben einen Kommentar zum Wetter abgegeben. Ich starrte ihn mit offenem Mund an, eine Million Fragen lagen mir auf der Zunge. Er genoss es, diese Bomben platzen zu lasen diese epischen Geschichten, die nur darauf warteten, erzählt zu werden. Und jedes Mal weigerte er sich, näher darauf einzugehen.


  Folglich gab ich ihm nicht die Genugtuung, ihn nach mehr Information anzuflehen. Beim Gehen erhaschte ich noch einen Blick auf sein amüsiertes Grinsen.


  Endlich, viel zu spät an jenem Abend, kehrte ich nach Hause zurück. Ben war auf dem Sofa, in Jogginghose und T-Shirt, und aß etwas direkt aus der Schachtel eines chinesischen Take-away-Gerichts, während er sich eine Nachrichtensendung im Fernsehen ansah. Dieser Mann war viel zu festgefahren in seiner Junggesellenroutine, als dass ich erwarten konnte, dass er seine häuslichen Gewohnheiten änderte. Ja, ich fand es sogar irgendwie niedlich. Mir gefiel die Vorstellung, dass es sein Leben nicht allzu radikal aus den Angeln gehoben hatte, mit mir zusammen zu sein. Ich wollte, dass wir uns wohlfühlten. Dass wir zusammenpassten, ohne zu zerbrechen.


  Als ich die Tür schloss, setzte er sich auf und stellte das Essen beiseite. Starrte mich ein wenig aufgebracht an. »Ich wollte schon anrufen.«


  »Ich war ziemlich beschäftigt«, sagte ich müde. Ich wollte mich im Bett mit ihm zusammenrollen und den Tag vergessen. Zuerst einmal ließ ich mich neben ihm auf das Sofa fallen. Er legte mir den Arm um die Schultern, und wir saßen Seite an Seite und redeten mit der Luft vor uns.


  »Produktiv beschäftigt?«


  »Rick hat behauptet, dass er einmal gegen Doc Holliday Poker gespielt hat.« Nach allem, was passiert war, hatte das den größten Eindruck hinterlassen.


  »Soso. Und was hat der Umstand, dass Rick Doc Holliday gekannt hat, mit dem zu tun, was auch immer versucht hat, das Restaurant niederzubrennen?«, fragte Ben.


  »Nichts. Es ist nur so, dass er mich in den Wahnsinn treibt mit dem ganzen Zeug, das er mir nicht erzählt.«


  »Du erwartest von ihm, dass er dir seine Lebensgeschichte erzählt? Die ganzen fünfhundert Jahre?«


  Vielleicht hatte er nicht ganz Unrecht. »Apropos Wilder Westen, heute Abend ist ein Fremder in die Stadt geritten gekommen. Ein Vampir, der von sich behauptet, Dämonenjäger zu sein. Sagt, er wisse alles über Tiamats Schar und wie man die Angriffe beendet.«


  »Wirklich?« Er warf mir einen Blick zu, die Stirn in Falten gelegt, als glaube er es nicht. »Wo ist der Haken?«


  »Das habe ich auch gefragt. Es klingt, als wolle er sich in Denver niederlassen. Rick will ihn aber nicht hier haben.«


  »Ist es ein echtes Angebot? Glaubst du, er kann wirklich helfen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wie ist er so?«


  »Ein Vampir eben. Rick sagt, er ist älter, aber er ist anders als die Alten, denen ich begegnet bin. Ich hatte den Eindruck, dass sie an einem Ort bleiben, Gebieter einer Stadt und verflucht wichtigtuerisch werden. Dieser Kerl wirkte ... Ich weiß nicht. Ehrgeizig. Als habe er eine Mission. Ich glaube nicht, dass mir jemals ein Vampir mit einer Mission untergekommen ist. Nicht so. Vielleicht ist er bloß ein wirklich engagierter Dämonenjäger, wie er sagt.«


  »Aber dann würde er nichts als Gegenleistung haben wollen«, stellte Ben fest.


  »Deshalb bin ich froh, dass ich einen Anwalt um mich habe«, sagte ich. »Du traust keinem.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich vertraue dir.«


  Er sagte es derart ernst, dass mir beinahe die Tränen kamen. »Danke.«


  Wir schmiegten uns zu einem langen, warmen Kuss aneinander, bei dem die Anspannung des Tages dahinschmolz. Schließlich - in etwa da, als die Kleider fielen und das Herumgefummele so richtig losging - zogen wir ins Schlafzimmer um.


  »Kannst du etwas für mich tun?«, murmelte er zwischen Küssen und unruhigem Einatmen. Einen Moment ging meine Fantasie mit mir durch, und ich malte mir aus, worum er mich bitten würde, fragte mich, ob es etwas wäre, das ich mir nicht schon vorgestellt hatte mit ihm, seinem Körper, meinem Körper und dem Bett. Ich stieß ein zustimmendes Geräusch aus, während ich seinen Nacken liebkoste.


  »Wenn du das nächste Mal den ganzen Tag weg bist oder du diesem Vampir über den Weg läufst oder irgendetwas in der Richtung passiert, rufst du mich dann an?«


  Na ja, das war nicht sonderlich sexy. Ich zog mich so weit zurück, dass ich sein Gesicht sehen konnte, das besorgt aussah. »Du klingst beunruhigt.«


  »Das bin ich wohl auch. Es ist spät geworden, und ich habe ständig daran denken müssen, was passieren würde, wenn dieses Ding dich angreift und ich nicht da bin.«


  Wir hatten seit dem Beginn unserer Beziehung vor etwa einem Jahr nicht viel Zeit getrennt voneinander verbracht. Wenn wir nicht zusammen gewesen waren, hatte entweder einer von uns oder wir beide in Schwierigkeiten gesteckt. Wir waren ein Rudel, und wir wollten zusammen sein. Allein zu sein war nicht sicher.


  »Du willst mir Rückendeckung geben?«, fragte ich.


  »Meinst du nicht, dass dein Rücken gedeckt werden muss?« Gedeckt oder gestreichelt, was auch immer. Seine Hände bohrten sich in meine Haut, kneteten meine Muskeln, hielten mich dicht an ihn gepresst.


  Ich schmiegte mich fest an ihn und umschlang ihn mit den Beinen. »Sag du’s mir.«


  Damit widmeten wir uns wieder voll und ganz den anliegenden Dingen. Ich jedenfalls fühlte mich am nächsten Morgen viel besser.


   Elf


  Die Dämonenrecherche verlief in etwa so wie jede andere Recherche bezüglich übernatürlicher Themen, mit denen ich mich jemals beschäftigt hatte. Vieles war vage, paranoid, voller Warnungen und Hysterie. Es schien einen höheren Grad an religiösem Spinnertum zu geben als gewöhnlich. Die am weitläufigsten akzeptierte Methode, Dämonen zu vertreiben, war, einen Priester zu finden, der einen Exorzismus durchführte. Ja, die katholische Kirche verfügte über eine offiziell anerkannte Vorgehensweise zum Exorzieren von Dämonen. Gewöhnlich ging es darum, sie aus Menschen zu vertreiben. Allzu oft stellten sich Beispiele von Dämonenbesessenheit in Wirklichkeit als alltägliche Fälle schwerer Geisteskrankheiten heraus. Diese Menschen brauchten ärztlichen Beistand, kein Weihwasser und lateinische Gesänge.


  Beinahe jedes Wort für Monster oder übernatürliches Wesen in jeglicher Sprache ließ sich mit »Dämon« im Englischen übersetzen. Die Möglichkeiten waren also unendlich. Ich wusste nicht viel mehr als zu Beginn meiner Suche.


  Die Angriffe des Dings wurden immer schlimmer, richteten sich gegen neue Ziele, also stellte ich einen frischen, größeren Vorrat des Schutztranks her. Dann fuhr ich zu meinen Eltern.


  Sie waren zum Glück nicht zu Hause. Ich hoffte immer noch, sie nicht unmittelbar in die Sache hineinzuziehen, aber ich wollte, dass das Haus - und sie darin - sicher waren. Also zog ich einen Kreis mit dem Gemisch darum herum. Ich verbarg ihn im Gras und den Sträuchern, beträufelte das Tor im Zaun, der um den hinteren Garten führte, dann um die andere Seite zurück nach vorn. Vor dem Haus führte ein asphaltierter Weg zur Eingangstür. Es war unmöglich, den Trank auf dem Asphalt zu verbergen, also malte ich eine klebrige schwarze Linie darüber, um den Kreis zu schließen. Vielleicht würden sie es für Dreck halten oder die Spur eines eigenartigen Insekts. Vielleicht würde es ihnen gar nicht auffallen. Als ich fertig war, verschwand ich so schnell wie möglich, und niemand schickte mir die Polizei auf den Hals, was noch besser war.


  Beim Haus meiner Schwester Cheryl wurde ich jedoch erwischt.


  Das Problem war der Labrador, der frei im umzäunten Garten herumlief. Er hieß Bucky oder so ähnlich, ich weiß nicht mehr genau. Ich mied das Vieh wie die Pest. Er spürte, was ich war, hatte mich als Bedrohung eingestuft und regte sich jedes Mal, wenn ich auftauchte, unglaublich auf. Wenn ich zu Besuch kam, wurde Bucky in den Garten hinter dem Haus verbannt. Vielleicht nahm er mir das einfach nur übel.


  Ich hatte den Trank vor dem Haus verteilt und ging zum Gatter im Zaun. Ich öffnete es ein paar Zentimeter und hatte plötzlich das knurrende, geifernde Maul von Bucky vor mir. Sollten Labradore nicht eigentlich dumm und freundlich sein? Dieses Ding hier führte sich wie ein Dobermann auf.


  Ich knallte das Gatter zu und lehnte mich daran, während Bucky sich dagegenwarf. Oh, wenn ich nur die Wölfin auf ihn loslassen könnte, dann hätten wir ihm ganz schnell das Maul gestopft...


  »Bucky, was zum Teufel ist denn los mit dir?« Das war meine Schwester, die sich vom Haus näherte. Ich hörte heftige Bewegung, vermutlich sie, wie sie den Hund am Halsband packte, und das frustriert winselnde Tier, das versuchte, ihr zu sagen, was los war. Was ist denn, Lassie? Ein Werwolf versucht einzubrechen? Sie murmelte ihm Mahnungen zu, aber er gab weiter Geräusche von sich, als versuche er gewaltsam, loszukommen und sich erneut auf mich zu stürzen.


  So viel zum Thema Heimlichkeit.


  »Hey, Cheryl?«, rief ich. »Ich bin’s.«


  Einen Moment später sagte sie: »Kitty? Was machst du denn hier?«


  Ich wand mich. »Lange Geschichte. Kannst du den Köter einsperren? Dann erzähle ich dir alles.« Na ja, einen Teil zumindest.


  »Köter?«, meinte sie empört. »Er hat Papiere!«


  Wie dem auch sei. Doch der Lärm entfernte sich allmählich, während sie Bucky anscheinend ins Haus zerrte.


  Cheryl war meine ältere Schwester. Ich hatte sie verehrt, als wir noch Kinder waren, obwohl wir uns ständig in den Haaren lagen. Jetzt lebte sie ganz das Vorstadtglück mit dem schönen Haus in einer neuen Kleinsiedlung, dem prima Ehemann, den beiden Kindern und dem Hund, alle mit Namen aus Sitcoms aus den Fünfzigerjahren. Doch sie trug immer noch Jeans und T-Shirts von ihren Lieblingsbands und hörte Punk, wenn die Kinder ihren Mittagsschlaf hielten. Ich liebte meine Schwester. Gelegentlich lagen wir uns immer noch in den Haaren.


  Als es im Garten ruhig war, öffnete ich das Gatter und fuhr fort, das Blutgemisch zu verteilen. Cheryl stieß in der Hälfte des Gartens zu mir. Bucky war an der gläsernen Schiebetür und bellte uns geifernd zu.


  Sie rümpfte die Nase, als sie sah, was ich machte. »Was ist das?«


  »Es ist eine lange Geschichte.«


  »Wird das meinem Rasen den Garaus machen?«


  Daran hatte ich gar nicht gedacht. Aber Blut war doch nährstoffreich, nicht wahr? Ein Düngemittel? »Nein«, sagte ich und hoffte, dass ich Recht behielt.


  »Okay«, sagte sie gedehnt, die Hände an den Hüften, und starrte mich erbost an. »Ich mag die Frage im Nachhinein bereuen, aber warum machst du das?«


  Ich versuchte, mich so kurz und prägnant wie möglich zu halten. »Es gibt da einen Dämon, der mich angreift - er ist für den Brand im New Moon verantwortlich. Das hier ist ein Schutzzauber. Er soll dafür sorgen, dass ihr alle in Sicherheit seid.«


  Sie ließ mich ein paar Augenblicke in Ruhe weitermachen und fragte dann: »Warum greift dieser Dämon dich an?«


  »Ich habe ein paar Leute in Vegas verärgert. Lange Geschichte.«


  Noch eine lange Pause, bevor sie sagte: »Kitty, du bist meine Schwester, und ich liebe dich, aber hast du dir je überlegt, eine andere Karriere einzuschlagen?«


  Darauf hatte ich überhaupt keine Antwort parat. Ich kicherte. »Es tut mir leid. Ich versuche vorsichtig zu sein, ehrlich. Diese Dinge passieren einfach.«


  »Befinden wir uns wirklich in Gefahr? Ist das hier wie beim letzten Mal?«


  »Nein, das hier ist nichts im Vergleich zum letzten Mal, und ihr befindet euch nicht in Gefahr. Es ist bloß eine Vorsichtsmaßnahme.« Es war ganz wie der Umgang mit dem Rudel - ich musste zuversichtlich klingen.


  Cheryl blickte skeptisch drein.


  »Also«, sagte ich. »Wie geht es Mark und den Kindern?«


  »Denen geht’s prima. Du lenkst vom Thema ab.«


  Ich blieb stehen und drehte mich zu ihr um. »Das hier wird funktionieren. Und du musst versprechen, dass du Mom nichts erzählst. Ich habe ihr Haus schon erledigt. Sie müssen nichts wissen.«


  Ich rechnete mit Widerspruch, der nicht kam. Denn sie begriff. Wir beide wollten unsere Mutter vor allem beschützen, was sie aus der Fassung bringen könnte. Und das hier würde sie ganz sicher aufregen.


  Sie begleitete mich, als ich den Schutzkreis vollendete. Auftrag ausgeführt.


  »Ich mache mich dann wohl mal besser wieder auf den Weg«, sagte ich.


  »In wie großen Schwierigkeiten steckst du wirklich?«, sagte sie mit verschränkten Armen.


  »Großen, glaube ich. Aber ich arbeite daran.«


  »Sei vorsichtig.« Sie klang sehr ernst.


  »Ja, klar. Gib mir Bescheid, falls irgendwas Eigenartiges passiert, okay?«


  »Eigenartiger als sonst?«


  »Ja.« Ich lächelte. »Genau.«


  Wir umarmten uns. Ich ließ ein weiteres Glas mit dem Zeug bei ihr zurück, nur für den Fall. Sie wartete und sah mir nach, wie ich davonfuhr, bevor sie zurück ins Haus ging.


  Mein Handy klingelte Dienstagmorgen, als Ben und ich noch im Bett waren. Ich wollte nicht rangehen, doch ich konnte nicht so tun, als sei es nicht mein Telefon, denn es spielte »I Wanna Be Sedated.« Beinahe der ganze Refrain war schon vorbei, bevor Ben mich grunzend anstupste und zum Handeln zwang.


  Die Anruferkennung zeigte Hardin an. Ich stöhnte auf.


  Das Allerletzte, was ich inmitten dieses ganzen Schlamassels brauchen konnte, war ein Anruf von Detective Jessi Hardin. Sie war die hauseigene Expertin im Denver Police Department für das, was sie paranatürliche Situationen nannten. Wenn eine Leiche in einer Hintergasse auftauchte, die aussah, als sei sie von einem Wolf zerfleischt oder von jemandem ausgesaugt worden, leitete Hardin die Ermittlungen. Dies verdankte sie hauptsächlich dem Zufall sowie Hardins dickköpfiger Entschlossenheit, sich weiterzubilden, nun, da diese Dinge - diese Ungeheuer - ans Tageslicht gekommen und öffentlich anerkannt waren. Sie glaubte fest daran, und das Übernatürliche jagte ihr keine Angst ein. Nein, es machte sie nur stinksauer.


  Aus irgendeinem Grund rief sie immer bei mir an, wenn sie über etwas Neues und Unheimliches stolperte. Als wüsste ich mehr als sie.


  Ich wollte nicht rangehen, doch wenn ich es nicht tat, würde sie persönlich auftauchen. Gewöhnlich brachte sie Tatortfotos von Leichen mit. Das wollte ich möglichst vermeiden.


  Kurz bevor der Anruf an die Voicemail weitergeleitet würde, meldete ich mich bereits. »Sie haben eine Leiche, stimmt’s?«


  »Ich habe eine Leiche«, antwortete sie, doch ohne den forschen Sarkasmus, den ich sonst von ihr gewohnt war. Eines der Dinge, weswegen sie gut bei ihrer Arbeit war, war ihr Sinn für Humor.


  »Ich garantiere Ihnen, dass es dieses Mal keine Werwölfe waren, das verspreche ich.« Wenn jemand aus meinem Rudel einen Menschen angreifen sollte, würde ich mich selbst um den Mörder kümmern.


  »Ich weiß. Das hier ist etwas völlig anderes. Kitty ...«


  »Deshalb fühle ich mich auch nicht besser. Warum rufen Sie bei mir an? Werden Sie mir grausige Fotos vom Tatort zeigen?«


  »Kitty, seien Sie bitte mal einen Augenblick still.«


  Ich hielt den Mund, weil sie ernst klang, todernst, als wolle sie am liebsten alles andere machen, bloß nicht dieses Gespräch führen.


  Sie sagte: »Kennen Sie einen Mann namens Mick Cabrerra?«


  Es dauerte eine Minute, bevor es Klick machte, denn ich hatte seinen Nachnamen vielleicht zweimal in meinem Leben gehört. Aber ich kannte bloß einen Mick, und meine Gedanken überschlugen sich vor Sorge, in welche Schwierigkeiten mein verärgerter Werwolflakai geraten sein könnte. »Ja.«


  Hardins Stimme klang angespannt. »Wir haben letzte Nacht seine Leiche gefunden. Es tut mir leid.«


  »Was?« Ich hatte meine Stimme nicht mehr richtig unter Kontrolle. »Was? Aber wie denn? Ich habe ihn erst vor zwei Tagen gesehen, es ging ihm prima. Was könnte ihn umbringen - er ist ein Werwolf. Haben Sie gewusst, dass er ein Werwolf ist? Er kann nicht tot sein.«


  »Ja. Der Bluttest ist mittlerweile Standardvorgehensweise bei der Autopsie. Wir haben keine Angehörigen erreichen können, und er hatte Ihren Namen und Ihre Nummer als Kontakt in Notfällen in seiner Brieftasche. War er Mitglied Ihres Rudels?«


  »Ja«, sagte ich leise. »Aber wie ist er gestorben?«


  Sie seufzte, was bedeutete, dass es sich um etwas Merkwürdiges, Ungewöhnliches handelte, etwas, worüber sie nicht sprechen wollte. »Es ist kompliziert. Aber es hat ein Feuer gegeben.«


  Irgendwie überraschte mich das nicht. Feuer hatte Jagd auf uns gemacht, und jetzt hatte es einen von uns erwischt. Ich wollte mir nicht vorstellen, wie Mick auf diese Weise verbrannte, auf diese Weise starb. Ich schloss die Augen, während mir die Luft wegblieb.


  »Möchten Sie ins Leichenschauhaus kommen? Um ihn zu sehen? Wir können uns persönlich darüber unterhalten, wenn Sie möchten.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn sehen wollte. Ich hatte schon genug Leichen zu Gesicht bekommen. Doch ich dachte mir, dass ich es später einmal brauchte, um abschließen zu können.


  »Okay, ja«, sagte ich. »Das sollte ich tun.«


  »Wir werden noch ein wenig länger nach seiner Familie suchen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt Familie hat, Detective.«


  »Dann sind es vielleicht Sie. Aber darüber können wir uns später unterhalten. Brauchen Sie eine Wegbeschreibung?«


  Ben war wach, setzte sich auf und sah mich an, während ich ihren Angaben lauschte und versuchte, sie mir einzuprägen. Wahrscheinlich müsste ich sowieso nachschlagen. Oder vielleicht wüsste Ben den Weg. Ich war mir nicht sicher, was für eine verzweifelte, hoffnungslose Miene ich ihm zeigte. Er berührte mich am Bein.


  »Okay«, sagte ich, als sie geendet hatte. »Ich werde so bald wie möglich da sein.« Ich schaltete das Handy aus.


  Ben wartete auf die Erklärung, während ich mir Tränen wegwischte. Es war purer Stress, an alles zu denken, was ich tun musste, alle aufzusuchen, jedem zu erzählen, was vorgefallen war. Ich hatte das Rudel übernommen. Ich war die Alpha. Ich sollte sie eigentlich beschützen.


  Ich kletterte aus dem Bett und machte mich daran, mich anzuziehen. »Das war Detective Hardin. Mick ist tot.«


  Einen Augenblick hielten wir inne und sahen uns stumm an. Seine Miene war starr, ungläubig. »Oh. Mein Gott«, sagte er. »Wie?«


  »Feuer.«


  Dann stand Ben neben mir und hielt mich, eine feste, tröstliche Umarmung ohne Worte. Denn was konnten wir schon sagen?


  Doch die Umarmung brauchte ich.


   Zwölf


  Was die Krimis im Fernsehen nicht vermitteln können, ist der Geruch. Im Leichenschauhaus roch es erdrückend nach Alkohol und Tod. Mehr noch als in einem Krankenhaus, in dem wenigstens eine Reihe an Gerüchen des Lebens und der Lebenden den antiseptischen Gestank überdeckte. An diesem Ort herrschte Krieg zwischen Sterilität und Fäulnis. Ein normaler Mensch würde es riechen und einen widerwärtigen scharfen Geruch, der ihm in der Kehle feststeckte, vielleicht sogar als störend empfinden. Doch bei mir und Ben, bei jedem Lykanthropen, füllte der Geruch die Lungen und sickerte durch unsere Poren. Ich bekam eine Gänsehaut an den Armen. Eigentlich hätte ich mich allmählich an die Art gewöhnen sollen, wie diese bizarren Gerüche meine sensible Werwolfnase attackierten.


  Ich atmete flach und wäre am liebsten davongelaufen.


  Detective Hardin traf uns in der Eingangshalle. Sie war eine energische Frau, die sich immer bewegte, als habe sie es eilig und sei am Ende ihrer Geduld. Sie war durchschnittlich groß, hatte die dunklen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und trug einen zweckmäßigen Hosenanzug, den sie mittlerweile vielleicht schon zwei Tage anhatte. Die Schatten unter ihren Augen legten nahe, dass sie die Nacht durchgearbeitet hatte. Ihr Lächeln war verbissen, und sie hatte keinen Seitenhieb auf den Lippen, was die Situation noch deprimierender und unwirklicher machte. Ich wollte Hardins hämischen Witz zurück, nicht diese niedergedrückte Miene.


  »Kitty. Mr. O’Farrell. Danke, dass Sie hergekommen sind. Hier entlang.« Wir gingen mit ihr durch eine Flügeltür, auf der Privat stand, dann einen kalten Korridor mit Wänden in cremefarbenem Weiß und einem Anstaltslinoleumboden entlang.


  »Können Sie mir sagen, was genau ihn umgebracht hat? Sie sagten, es war ein Feuer, aber kompliziert. Hat sein Haus gebrannt? War es woanders?«


  Anscheinend konnte sie es mir nicht sagen. »Wie lange kennen Sie Mr. Cabrerra?«, fragte sie stattdessen.


  »Ein paar Jahre«, sagte ich. »Ich habe ihn nicht gut gekannt. Wir waren nicht besonders eng befreundet.«


  »Aber Sie sind doch beide Werwölfe? Teil desselben Rudels?«


  »Das bedeutet nicht, dass wir alle Arm in Arm herumlaufen und >We Are Family< singen. Das Rudel hier ist ehrlich gesagt ziemlich reserviert. Die meisten anderen sehe ich nur in Vollmondnächten.«


  Sie bedachte mich mit einer spöttischen Miene. »Wohin genau gehen Sie in Vollmondnächten?«


  »Das werde ich Ihnen nicht sagen, Detective.«


  Sie reagierte nicht überrascht, sondern zuckte nur mit den Schultern und ging weiter. Die Frage war aus dem Stegreif und unwichtig gewesen, aber mich beschlichen Zweifel, ob wir nicht lieber in Zukunft nach Kansas oder Wyoming hinausfahren sollten, damit uns niemand störte.


  »Hat Mr. Cabrerra geraucht?«, fragte sie.


  »Ich glaube nicht«, sagte ich. Ich hatte nie gesehen, wie er sich eine angesteckt hatte, und er roch nicht wie ein Raucher. Aber das hier war mal ein interessantes Geruchsgemisch, das ein Werwolf aus einer Meile Entfernung bemerkte. Detective Hardin roch folgendermaßen: rußig, schal, herb.


  »Hat er irgendwie mit Feuer gearbeitet? War er ein Schweißer, ein Mechaniker oder irgendetwas, bei dem er mit offenen Flammen oder etwas Explosivem in Berührung gekommen wäre?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht. Warum?«


  »Ich versuche bloß, sämtliche logischen Erklärungen auszuschließen, weil die unlogische alle reichlich nervös macht.«


  Als Leiterin der kürzlich eingerichteten Paranatural Unit, der Abteilung für das Übernatürliche des Denver PD, bekam sie alle Fälle zugewiesen, die die Leute nervös machten. Sie hatte die Stelle zufällig bekommen, aber sie schien sich dort wirklich wohlzufühlen. Glücklicherweise oder leider, das kam ganz auf den eigenen Standpunkt an.


  Wir blieben vor einem Zimmer stehen. Das war es also. Ich machte mich innerlich bereit. Ben umschloss meine Hand mit der seinen.


  Sie holte tief Luft und sagte: »Was wissen Sie über spontane menschliche Selbstentzündung?«


  Ich hatte mich offensichtlich innerlich nicht bereit genug gemacht, denn ich blinzelte sie verblüfft an. »Was?«


  »Ich dachte, Sie wissen über diesen ganzen übernatürlichen Kram Bescheid«, sagte sie. »Spontane menschliche Selbstentzündung, die Vorstellung, dass ein menschlicher Körper aus unbekannten Gründen auf einmal genug Hitze entwickeln kann, um zu brennen.«


  »Ich kenne die Definition«, sagte ich. »Ich kann nicht behaupten, dass ich dem Phänomen je begegnet wäre. Noch nie.« Ich hatte noch nicht einmal in der Sendung einen Verrückten an der Strippe gehabt, der darüber sprechen wollte, und das wollte etwas heißen.


  »Tja. Es ist auf der Liste mit den Dingen, die Mr. Cabrerra zugestoßen sein könnten, an letzter Stelle, aber offen gesagt ist es in etwa so wahrscheinlich wie alles andere, wenn man sich mal ansieht, was mir bisher eingefallen ist. Es gibt keinen Grund, warum er mitten in seinem Apartment verbrannt sein sollte, während sonst nichts Feuer gefangen hat.«


  Feuer. Brand. Schwefelgeruch. Der Geruch aus der letzten Vollmondnacht, der Lieferwagen beim Flint House und der Brand im New Moon.


  Ich schüttelte den Kopf in Richtung der Tür, vor der wir standen. »Detective, ich habe es mir anders überlegt. Ich glaube nicht, dass ich das hier schaffe.« Ich wollte den verbrannten Mick nicht riechen und diese Erinnerung für immer mit mir herumschleppen.


  »Es ist nicht so schlimm, Kitty.« Sie berührte mich kurz am Arm. »Nicht so schlimm, wie man meinen würde.«


  Sie öffnete die Tür. Der Raum war klein und steril, mit Linoleumboden und gekachelten Wänden. Es entsprach mehr einer Arztpraxis als meiner Vorstellung von einem Leichenschauhaus. Zwei Plastikstühle standen an der Wand, und in der Mitte befand sich eine fahrbare Krankentrage. Darauf lag eine Leiche, bis zu den nackten Schultern mit einem Laken bedeckt. Er sah wie Mick aus. Ich erkannte ihn wieder, die schwarzen Haare, den stämmigen Körper, die breite Nase und runden Wangen. Er war nicht völlig verkohlt, aber er war verbrannt. Sein Gesicht war rot, wie bei einem Sonnenbrand. Die Haut war teilweise schwarz versengt, Streifen schlangen sich seinen Hals bis zum Kinn hoch. Seine Haare sahen angekokelt aus. Es war, als habe ihn etwa in Höhe seines Herzens ein Blitz getroffen.


  Ben und ich starrten ihn einen Moment lang an. Ich fragte mich immer wieder, was passiert war. Der Schutzzauber, der Trank, den Grant mir gegeben hatte - er funktionierte nicht. Bei dem Gedanken geriet ich beinahe in Panik, weil es bedeutete, dass keiner von uns sicher war. Das New Moon, meine Familie, jeder, dem ich die Gläser gegeben hatte, alles vergeblich.


  Aber nein, ich hatte Mick gestern ein Einmachglas mit dem Zeug in die Hand gedrückt - und er hatte es verspottet. Ich würde herausfinden müssen, ob er es verwendet hatte - wahrscheinlich nicht. Vielleicht brachte dieses Etwas ihn einfach nur um, weil es das konnte.


  Ich hätte mehr tun sollen. Ich hätte ihn beschützen müssen. In meinem Innern jaulte die Wölfin.


  »Brauchen Sie noch einen Moment, oder können wir gehen?«, fragte sie.


  Ich schloss die Augen und drehte mich zur Tür um. »Ich bin so weit.«


  Hardin führte uns in ein Besprechungszimmer in der Nähe, in dem wir uns unterhalten konnten. Sie bot uns Kaffee an, aber ich hatte keinen Durst.


  »Wir sind gestern Abend gegen zehn angerufen worden«, sagte sie. »Jemand in Mr. Cabrerras Wohnblock hat Rauch gerochen. Der Hausmeister konnte die Quelle nicht finden, und Mr. Cabrerras Tür war verschlossen. Der Hausmeister hat bei der Feuerwehr angerufen, die ist dann eingebrochen und hat die Leiche gefunden. Nichts sonst hatte gebrannt. Wie ich es verstehe, sind Werwölfe nicht unzerstörbar, sie lassen sich ohne die magische Silberkugel nur richtig schwer umbringen. Habe ich Recht?«


  »Man muss ihnen das Herz aus dem Leib reißen oder sie köpfen. Oder so viel Schaden anrichten, dass sie nicht wieder heilen können, bevor sie an Blutverlust sterben«, sagte ich.


  Sie nickte. »Der ärztliche Leichenbeschauer hat gestern Nacht eine Autopsie durchgeführt. Sein Herz ist zerstört worden - wir nehmen an, dass ihn das umgebracht hat, dass er sonst vielleicht überlebt hätte. Aber Folgendes hat den Leichenbeschauer extrem irritiert: Er ist von innen heraus verbrannt. Als habe etwas in ihn hineingegriffen und eine Lötlampe angeschaltet.«


  Benommen und verwirrt sagte ich: »Deshalb haben Sie die spontane menschliche Selbstentzündung erwähnt?«


  »Es sei denn, Sie kennen ein anderes merkwürdiges, unwahrscheinliches Phänomen, das etwas Derartiges verursachen könnte.«


  Ich sah Ben an, der mit einem Schulterzucken sagte: »Hey, du bist die Expertin.«


  Warum dachten die Leute das immer? Ich war offensichtlich gut darin, es allen weiszumachen. Werwölfe waren Werwölfe - deshalb neigten sie aber kein bisschen mehr dazu, von unwahrscheinlichen Dingen wie diesen heimgesucht zu werden, oder?


  Tatsächlich war dem doch so. Dieses Etwas hatte bereits bewiesen, dass es das ganze Rudel angreifen würde, nicht nur mich. Mir wurde einen Moment lang schwindlig, und ich hielt mir den Kopf, um wieder Halt zu gewinnen. Ich musste unbedingt dafür sorgen, dass es aufhörte. Es musste einfach ein Mittel dagegen geben.


  Ben legte die Hand auf mein Bein, und die Berührung war wie ein Anker für mich. Brachte mich zurück an den Tisch, in das Besprechungszimmer, zu Hardin, zu der entsetzlichen Situation. Sie konnte allerdings nicht verhindern, dass Tränen flossen.


  Hardin beobachtete mich. »Sie wissen doch etwas. Was ist es?«


  Wieder einmal erzählte ich von der Reise nach Vegas, der Sekte, dem Opfer, den Angriffen, Grants Trank und meinem Verdacht, dass Mick ihn nicht verwendet hatte. Wenn es schon sonst nichts half, würde es jedenfalls keine geheime babylonische Sekte mehr geben, die in Sin City lauerte. Wenn es so weiterging, würde jeder davon wissen. Nicht dass alle mir glaubten. Ich hätte gedacht, dass Hardin über jeglichen Unglauben hinaus war, nach allem, was sie gesehen und gelernt hatte, doch ihre Miene war ausdruckslos.


  Sie sagte: »Das bringt mich keinen Schritt weiter in meinen Ermittlungen, was passiert ist oder wen ich verhaften soll.«


  »Ja, tja, das tut mir leid.«


  »Wie wahrscheinlich ist es, dass es wieder passiert?«, fragte sie.


  Wahrscheinlich. Sehr wahrscheinlich. Ich wollte nicht darüber nachdenken, also wandte ich mich ab und biss auf meiner Lippe herum.


  »Möchten Sie über so etwas wie Polizeischutz reden?«, meinte sie. Sie behandelte mich netter denn je, doch ihre Stimme war immer noch sachlich, beinahe schroff, wohingegen ich jemanden brauchte, der mir den Kopf tätschelte und sagte: »Ist schon gut.«


  Ben sagte: »Polizeischutz wird nicht viel helfen bei Leuten, die von innen her verbrennen.«


  »Ich kann nicht herumsitzen und nichts tun«, sagte sie mit finsterer Miene.


  »Vertrauen Sie mir, Detective, sobald ich auf den magischen Zauberspruch stoße, der das alles verschwinden lässt, gebe ich Ihnen Bescheid«, sagte ich.


  Sie vollführte eine lässige Geste, die so viel wie touché bedeuten mochte. »Ich werde ebenfalls weitergraben. Aber wie immer gilt die Bitte: Wenn Sie etwas herausfinden, lassen Sie es mich wissen, ja?«


  »Sie ebenfalls, hoffe ich.«


  »Mache ich. Danke, dass Sie hergekommen sind.«


  Sie begleitete uns zum Eingang, verabschiedete sich und ging dann wieder hinein. Beinahe hätte ich ihr geraten, eine Pause einzulegen, etwas zu schlafen, zu essen, frische Klamotten anzuziehen. Ich machte mir Sorgen um sie und wollte nicht, dass sie völlig ausbrannte - im übertragenen Sinne oder auch buchstäblich, angesichts der Umstände. Jedes Mal, wenn ich sie sah, wirkte sie unendlich abgekämpft. Doch die Tür fiel ins Schloss, sie war verschwunden, und ich hatte meine Gelegenheit verstreichen lassen.


  Ich lehnte mich gegen Ben, der mich in den Arm nahm. Wir klammerten uns aneinander fest, drückten Trost in den anderen.


  Ich murmelte an Bens Schulter: »Das hier ist kein Zufall, es kann keiner sein. Spontane menschliche Selbstentzündung ist alles andere als spontan, wenn man von einem Hitze produzierenden Dämon heimgesucht wird.«


  »Das ergibt Sinn«, stimmte Ben mir zu.


  »Es ist meine Schuld. Ich bin der Grund, weswegen das hier passiert, und jetzt habe ich alle in Gefahr gebracht...«


  »Kitty. Du hast nichts dagegen tun können. Du konntest es nicht wissen. Was hättest du denn tun sollen? Dich von diesen Kerlen in Vegas umbringen lassen?«, meinte Ben.


  Wenn ich jetzt zurückkönnte, mit dem Wissen, was ich jetzt hatte, in dem Wissen, dass ich Micks Leben retten könnte, vielleicht das Leben aller ... Dann hätte ich mich vielleicht von ihnen umbringen lassen. Ich sah ihn verzweifelt mit großen, glänzenden Augen an.


  »Fahren wir nach Hause«, sagte er und küsste mich auf den Scheitel.


  »Obwohl wir jeden Moment ohne Vorwarnung in Flammen stehen könnten?«


  »Kitty.« Er warf mir einen tadelnden Blick zu.


  Während der Autofahrt sah ich zusammengekauert aus dem Fenster und beobachtete, wie die Welt draußen vorüberzog. Fragte mich, wie wir einen Feind aufhalten sollten, den wir nicht sehen, nicht identifizieren, nicht vorhersehen konnten.


  Ich sagte: »Ich kann nicht glauben, dass ich so etwas wie seine nächste Familie bin.« Es war nicht fair, dass er niemanden hatte. Ich hatte ihn nicht gut genug gekannt, um die Kontaktperson in Notfällen in seiner Brieftasche zu sein.


  »Es ist dir vielleicht noch nicht aufgefallen, aber die meisten Leute, die als Werwölfe enden, gehören nicht zu der Sorte, die enge Bande zu großen Familien besitzt. Anwesende natürlich ausgeschlossen.«


  »Doch, das habe ich bemerkt«, sagte ich. »Ich werde ständig daran erinnert, dass das hier nicht das Leben ist, das ich mir vorgestellt habe.«


  »Gilt das auch für mich?« Er brachte ein gequältes Lächeln zustande.


  Ähem. Auf einmal war mir klar, wie sich meine Aussage falsch verstehen ließ. Zumal eine Beziehung mit Ben in etwa so unerwartet gekommen war, wie überhaupt erst der Umstand, dass mich ein Werwolf angegriffen hatte.


  Ich lehnte den Kopf an seine Schulter. »Ich bin die Letzte, die sich über die angenehmen kleinen Überraschungen beklagen würde, die sich nebenbei einstellen.«


  Ich war nur die unangenehmen leid.


  In der Nähe unserer Wohnung bemerkte ich ein vertrautes Motorrad mit Fahrer im Rückspiegel. Derselbe Helm, dieselbe Jacke, etwa drei Wagen hinter uns. Peter, der mich immer noch verfolgte. Ich wünschte, ich hätte ihn um seine Telefonnummer gebeten, damit ich ihn anrufen und bitten könnte, damit aufzuhören. Er würde nichts herausfinden, was ich ihm nicht bereits schon gesagt hatte, und ich wollte wirklich nicht, dass er in die Sache mit dem Dämon hineingeriet.


  Meine erste Aufgabe bestand darin, dem Rest des Rudels zu erzählen, was vorgefallen war. Wir hatten einen der Unseren verloren, und jeder konnte der Nächste sein.


  Ben nahm mir den Notizblock weg, auf dem die Kontaktdaten aller standen. »Ich erledige die Anrufe«, sagte Ben. »Schließlich bin ich Anwalt und es gewohnt, Leuten schlechte Nachrichten zu überbringen.«


  Ich ließ ihm seinen Willen. Außerdem musste ich noch Odysseus Grant anrufen.


  Sein Telefon läutete und läutete, doch er ging nicht an den Apparat. Entweder war er beschäftigt, oder er war mich schließlich doch leid geworden und nahm meine Anrufe nicht mehr entgegen. Ich versuchte, mir nicht das Schlimmste auszumalen: Etwas war ihm zugestoßen, er hatte Tiamats Schar die Stirn geboten, oder sie waren ihm gegenübergetreten, und es war böse ausgegangen. Und ich würde es nie erfahren.


  Ich schaltete den Computer an und rief Websites von Zeitungen in Las Vegas auf, um nach etwas Spektakulärem und Außergewöhnlichem Ausschau zu halten: Massenmord, Brände, Chaos auf den Straßen. Doch ich fand nichts Ungewöhnliches, jedenfalls nicht nach den Maßstäben von Las Vegas. Ein paar betrügerische Politiker waren bloßgestellt worden, ein Baulöwe verkündete Pläne für einen neuen Hotelkomplex. Wenn etwas passiert sein sollte, war es vielleicht so subtil gewesen, dass es nicht in die Schlagzeilen gelangt war. Oder vielleicht war er einfach nur beschäftigt und ging nicht ans Telefon.


  Als ich fertig war, legte Ben seufzend sein Handy hin und schürzte die Lippen.


  »Und?«


  »Ich habe es Shaun und Becky gesagt. Sie werden die Nachricht verbreiten. Sie wollen reden. Das ist wahrscheinlich gar keine schlechte Idee.«


  »Ein bisschen Führungsqualitäten zeigen, damit die Truppen nicht das Vertrauen verlieren?«


  »Etwa so, ja. Sie haben vorgeschlagen, dass wir uns in den Bergen treffen. Ich habe ihnen gesagt, dass wir in zwei Stunden dort sein können, für alle, die reden möchten.«


  Der Wald, in dem wir die Vollmonde verbrachten, wäre voll der Erinnerung und des Geruchs des Verwandelns, des Wolfwerdens und des Rennens. Dort würde es emotional werden. Ich war mir nicht sicher, ob alle damit umgehen könnten. Ich wollte nicht noch mehr Ärger, als wir ohnehin schon hatten. »Ich weiß nicht recht, ob das so eine gute Idee ist.«


  Ben fuhr sich frustriert mit der Hand durch die Haare. »Ich hätte ja das New Moon vorgeschlagen ...«


  Wir hatten bald kein Revier mehr.


  »Okay«, sagte ich. »Aber wir brechen besser auf. Ich will zuerst dort sein.«


  »Den Heimvorteil ausspielen?«


  »Ja, so in etwa. Ich glaube nur, dass es besser laufen wird, wenn wir schon dort sind. Es ist eine Frage der Macht.«


  »Das ist es fast immer«, sagte er.


  Die menschliche Seite konnte so sarkastisch sein, wie sie wollte, was die Rudeldynamik betraf, aber letztlich schien doch immer das Rudel zu gewinnen.


   Dreizehn


  Wir kamen zu spät, als wir bei der abgelegenen Parzelle eintrafen, wo wir in Vollmondnächten parkten. Shaun, Becky und ein halbes Dutzend andere waren bereits da. Ich wurde böse, weil es bedeutete, dass sie den gleichen Gedanken wie ich gehabt hatten und etwas damit demonstrieren wollten. Es war beinahe eine Herausforderung.


  Sie waren gemeinsam in zwei Autos gekommen, die am Rand parkten. Sie bildeten eine Linie entlang des Stacheldrahtzaunes, der das Grundstück umgab; sie standen in einer geraden Reihe, lehnten an Zaunpfosten oder in aggressiven Posen, die Arme verschränkt, mit wütendem Blick und gerunzelter Stirn. Ben parkte den Wagen vor ihnen. Wir stiegen aus und lehnten uns an die Motorhaube. Starrten sie in Grund und Boden. Ich versuchte nicht an die Schießerei am O.K. Corral zu denken.


  Die meisten dieser Leute kannten mich noch von früher, als ich ein neuer Wolf gewesen war, schwach, ganz unten in der Hackordnung. Damals hatte ich es viel leichter gefunden, unterwürfig zu sein, als zu versuchen, für mich einzustehen. Unterwürfig zu sein bedeutete, dass die größeren, tougheren Wölfe auf mich achteten. Meistens. Wenn sie mich nicht selbst verprügelten. Damals war es mir wie ein fairer Handel vorgekommen.


  Das bedeutete, dass manche dieser Wölfe sich daran erinnerten, wie leicht es gewesen war, mich herumzuschubsen. Sie mussten sich fragen, wie tough war ich wirklich? Wie leicht wäre es, mich von der Spitze zu stoßen?


  Ich hatte es weidlich ausschlachten können, dass meine Rückkehr nach Denver als abgebrühte Alpha viele von ihnen komplett in Verwirrung gestürzt hatte. Sie warteten seither ab und ließen mich machen, doch mir blieb nicht mehr viel Zeit, unter Beweis zu stellen, dass ich es wert war. Ich musste sie überzeugen, dass sie mit mir an der Spitze besser dran waren als ohne mich.


  Was für ein Schlamassel. Ob das wohl schon die ganze Zeit das eigentliche Ziel des Dämons gewesen war? Mich nicht direkt zu zerstören, sondern meine Position im Rudel so weit zu untergraben, dass die anderen Wölfe den Rest erledigten?


  Ich überlegte, was ein echter abgebrühter Alphawerwolf in einer solchen Situation täte, und mir fiel nur der Ausbildungssergeant ein, der die Truppen anbrüllte, damit keiner aus der Reihe tanzte, und sie bestrafte, wenn man seine Autorität anzweifelte. Das wollte ich nicht tun. In so etwas war ich nicht sonderlich gut. Ich war kein Ausbildungssergeant, und wir waren nicht beim Militär. Eigentlich sollten wir eine Familie sein.


  »Hi«, sagte ich so neutral wie möglich. Nicht fröhlich, nicht verärgert, nicht ängstlich. Ganz bestimmt nicht ängstlich. Sie hatten jedes Recht, hier zu sein und Fragen zu stellen. Ich hatte es nicht nötig, deswegen in die Defensive zu gehen. Ben stand neben mir und blickte mürrisch drein. Der Muskelmann bei der ganzen Angelegenheit. Guter Bulle - böser Bulle. Am liebsten hätte ich gelächelt. »Geht es allen gut? Ist irgendwem vergangene Nacht etwas Ungewöhnliches widerfahren?«


  »Abgesehen von Micks Tod?«, meinte Dan herausfordernd. Einer der harten Typen, schlaksig und muskulös. Gewöhnlich allerdings nicht so hart, dass er sich zu weit aus dem Fenster lehnte.


  »Ja«, sagte ich sanft. »Abgesehen davon.«


  Ich versuchte, die Körpersprache zu deuten. Die Leute waren verängstigt und bemühten sich, das durch Zorn zu überdecken. Straffe Schultern standen für aufgestellte Nackenhaare. Augen starrten wütend, und Lippen standen offen, bloß ein Muskelzucken entfernt vom Zähnefletschen. Doch sie bedrohten mich nicht, noch nicht. Niemand starrte mich an. Sie starrten zu Boden oder zur Seite oder auf meine Schulter, doch sie suchten keinen Blickkontakt, um mich direkt herauszufordern. Ich hoffte, dass mein neutraler Tonfall sie aus dem Konzept brachte. Wenn ich mich nicht aggressiv benahm, würden sie sich vielleicht beruhigen, und wir konnten das hier ohne Kampf regeln.


  »Er ist wirklich tot?«, fragte Shaun. Er hatte die Arme verschränkt, seine dunklen Augen blickten ernst.


  Ich nickte. »Ich habe seine Leiche im Leichenschauhaus gesehen.« Jetzt war ich froh, es getan zu haben, sodass ich es mit Überzeugung sagen konnte.


  »Es war dieses Etwas. Das gleiche Etwas, das letztens in der Nacht hinter uns her gewesen ist?«


  »Ich glaube schon. Er schien verbrannt zu sein.« Es gab Gewinsel, zwei gedämpfte Aufschreie.


  »Warum er?«, fragte Becky - durchschnittlich groß, scharf geschnittene Gesichtszüge, kurze kastanienbraune Haare.


  Shaun sagte: »Er wollte das Zeug, das du uns gegeben hast, nicht hernehmen. Er hat nicht geglaubt, dass es funktionieren würde. Ich glaube, er hat das Glas noch nicht einmal aufgeschraubt.«


  Das überraschte mich nicht, doch es stimmte mich traurig. »Er hat mir nicht vertraut.«


  »Er hat wohl nicht geglaubt, dass er sich aus irgendeiner Situation nicht freikämpfen könnte.«


  Innerlich war ich zwiegespalten. Ich wollte den Kopf hängen lassen, Tränen vergießen, mich entschuldigen. Weil es mir leidtat. Vielleicht war es mir nicht möglich, ihn trotz seiner Sturheit am Leben zu halten, aber ich war diejenige gewesen, die das alles über uns gebracht hatte.


  Doch so durfte ich nicht reagieren. Die Wölfin konnte es nicht. Ich konnte den Rücken keinen Zentimeter krümmen. Ich musste geradeaus blicken, stark sein und durfte nicht die geringste Schwäche zeigen, sonst würde mir keiner von ihnen mehr vertrauen.


  Nicht dass mir jemand von ihnen vertrauen sollte, aber so durfte ich auch nicht denken.


  »Was wirst du unternehmen?«, fragte Becky.


  Ein Tod rief nach Rache. Oder wenigstens Gerechtigkeit. Das Ding aufzuhalten, das dies tat, würde - wenn schon nichts sonst - wenigstens bedeuten, dass es nicht wieder passierte. Das war alles, was ich wollte. Wenn es sich um ein rivalisierendes Werwolfrudel gehandelt hätte, hätten wir gewusst, was zu tun sei. Doch dieser Dämon war unsichtbar, hinterließ keine Spuren. Meine Zuversicht klang hohl.


  »Ich stehe in Verbindung mit jemandem, der dieses Ding vielleicht aufhalten kann«, sagte ich. »Er scheint ganz genau zu wissen, was zu tun ist. Die schlechte Nachricht ist, dass es sich um einen Vampir handelt.«


  »Letztlich dreht es sich immer um die Vampire«, sagte Dan.


  »Ja, genauso mögen sie es«, antwortete Shaun. »Was für eine Abmachung wirst du mit diesem Kerl schließen müssen?«


  »Ich weiß es noch nicht. Ich treffe mich morgen Abend mit ihm und Rick. Ich werde unsere Autonomie nicht aufgeben, aber ich muss alles in meiner Macht Stehende tun, damit wir alle in Sicherheit sind.«


  »Du könntest versuchen, dich unauffällig zu verhalten«, sagte Dan.


  Einige schnaubten zustimmend, wohingegen einer kurz auflachte. Mich nicht unauffällig zu verhalten, hatte mir Ärger mit den alten Alphas eingebracht. Man sehe nur, was es mir letztlich gebracht hatte.


  »Ein fabelhafter Rat.« Ich starrte ihn wütend an. Er zog den Kopf ein und sah weg, wie ein guter wölfischer Untergebener. »Wenn ihr den alten Führungsstil zurückhaben wollt, mache ich Platz und überlasse das Ganze euch « Das klang zorniger, als ich es meinte.


  Niemand sagte etwas. Eins zu null für mich.


  »Der Trank funktioniert«, sagte ich. »Verwendet ihn. Wisst, dass ich etwas unternehme. Ich werde das hier nicht einfach ignorieren. Noch Fragen?«


  »Gib uns Bescheid, wenn wir etwas tun können«, sagte Shaun.


  »Danke.«


  Mit gesenktem Blick kam er her, nickte Ben zu, drückte mir die Hand und ging dann zu den Autos. Dann kamen Becky, Dan und die fünf Übrigen, einer nach dem anderen alle gesenkten Blickes, und alle berührten mich kurz zum Zeichen, ja, wir sind immer noch ein Rudel. Ich versuchte ihnen Trost zu spenden. Ja, das hier ist unser Revier, und es wird alles gut werden. Wir sahen ihnen hinterher, als sie wegfuhren.


  So blieben ich und Ben zurück, die Herren des Reviers, an den Wagen gelehnt, dicht nebeneinander. Wir konnten uns gegenseitig Rückgrat leihen. Es war ein schöner Tag, um ihn im Wald zu verbringen, einer dieser Herbsttage, an denen die Temperaturen hochschnellten und die Welt in goldenen Sonnenschein tauchten. Ich atmete tief durch, sog die schwere Waldluft in mich auf, die von den Bergen um uns herum abgekühlt wurde. Die Luft selbst bewirkte bei mir den Drang zu rennen. Mit einem Seufzen atmete ich wieder aus.


  »Das ist gut gelaufen«, sagte ich mit falscher Fröhlichkeit.


  Ben schnaubte. »Wenn Shaun je zu dem Schluss kommt, dass er dich nicht mag, sind wir im Arsch.«


  »Ja, klar. Deshalb ist es ja so wichtig, dass wir das New Moon wieder in Betrieb nehmen. Sorgen wir dafür, dass er ein Interesse daran hat, dass wir bleiben.«


  »Das klingt beinahe wie ein Plan«, sagte er.


  Ich lehnte den Kopf an seine Schulter. »Vielleicht könnte ich Tiamats Schar anrufen und sie nach den Bedingungen für eine Kapitulation fragen.« Ich konnte mir schon vorstellen, wie sie aussähen: nach Vegas zurückkehren, zulassen, dass man mich erneut an den Opferaltar ihrer irrsinnigen kleinen Sekte fesselte. Mich von ihnen töten lassen.


  Ben trat einen Schritt beiseite, um mich anzusehen. Er blickte finster drein, mit vor Sorge zerfurchter Stirn, sodass seine Lachfältchen tiefer waren und er älter aussah. Haselnussbraune Augen musterten mich. Und es war eigenartig, denn ich hätte erwartet, dass er wütend, trotzig werden, dass er etwas Schneidendes und Sarkastisches sagen würde. Doch er sah nur müde aus.


  »Nein, das darfst du nicht«, sagte er leidenschaftslos. Bloß eine klare Aussage. »Ich werde es nicht zulassen.«


  »Ich darf es. Du würdest es auch tun, wenn es bedeuten würde, dass all dies aufhört.«


  »Es sieht dir nicht ähnlich, einfach aufzugeben.«


  »Woher willst du das wissen? Früher habe ich ständig aufgegeben.«


  Er grinste. »Ich bin froh, dass ich dich damals nicht gekannt habe. Ich mag dich stur.«


  Stur. Richtig. Ich musste dickköpfig bleiben. Aber das kostete so viel Mühe.


  »Ich werde dich daran erinnern, dass du das gesagt hast, wenn wir das nächste Mal einen endlosen Streit haben.«


  Er verdrehte die Augen und seufzte wie ein Märtyrer.


  Ich sagte: »Vielleicht könnte ich Tiamats Schar anrufen, kapitulieren, sie dazu bringen, den Angriff abzublasen - und ihnen dann in letzter Minute entkommen und sie von innen heraus zerstören.«


  »Das klingt schon besser«, sagte Ben. »Aber ich möchte mir immer noch einen Plan einfallen lassen, in dem das Wort >Kapitulation< gar nicht vorkommt.«


  Daran arbeitete ich noch ...


  Rick und ich hatten vereinbart, uns früh im Psalm 23 zu treffen, damit wir besprechen konnten, was wir Roman sagten. Nach den Geschehnissen des heutigen Tages war ich nicht in der Stimmung, mich mit irgendeinem von ihnen zu unterhalten, aber ich musste. Wenn Roman dieses Etwas aufhalten und dafür sorgen konnte, dass keiner mehr starb, würde ich fast jeden Preis bezahlen. Rick sollte verdammt sein. Noch verdammter, als er ohnehin schon war.


  Ich musste schrecklich ausgesehen haben, als ich im Klub eintraf und mir einen Weg zu dem Ecktisch bahnte, an dem Rick mit auf der Tischplatte gefalteten Händen saß und wartete. Bei meinem Anblick riss er die Augen auf. Kein gutes Zeichen, wenn ich Rick erschrecken konnte.


  »Was ist los?«


  Die Kopfschmerzen hinter meinen Augen kamen in Schüben. Das Aspirin, das ich eine Stunde zuvor genommen hatte, hatte nicht geholfen.


  »Dieses Ding hat den Einsatz erhöht«, sagte ich. »Es hat ein Rudelmitglied von mir umgebracht.«


  »O nein. Wann? Wie?«


  »Gestern Nacht. Verbrannt, von innen heraus.«


  »Es tut mir sehr leid«, sagte er leise, aufrichtig. »Setz dich. Kann ich dir etwas besorgen? Einen Drink?«


  Der gewaltige Katalog an Möglichkeiten leuchtete hinter der Bar, doch die Art von Wirklichkeitsflucht war im Moment nichts für mich. »Bloß Kaffee. Danke.«


  Rick rief der Barkeeperin die Bestellung zu, und im nächsten Augenblick traf eine dampfende Tasse ein. Ich klammerte mich an der Wärme fest und atmete den Dampf ein. Die Sinneseindrücke gaben mir Halt.


  »Wir können Roman nicht absagen«, meinte ich. Ich hatte diese Rede geübt. Ich durfte nicht zulassen, dass Rick Roman abwies. »Ich brauche seine Hilfe. Mir bleibt keine Zeit mehr, das hier allein auszuknobeln. Ich kann nicht zulassen, dass es noch jemanden umbringt. Es ist meine Aufgabe, das Rudel zu beschützen - diese Verantwortung habe ich übernommen, und ich werde tun, was ich tun muss, um für ihre Sicherheit zu sorgen.«


  Rick wandte sich ab, und mein Magen verkrampfte sich, weil es bedeutete, dass er nicht mit mir übereinstimmte. Er würde mir widersprechen. Er würde nicht zulassen, dass Roman blieb und uns half.


  »Rick, bitte ...«


  »Alles. Selbst wenn es bedeutet, deine Freiheit aufzugeben? Die Freiheit des Rudels? Meine Freiheit?«


  Ich starrte ihn wütend an. »Wovor fürchtest du dich? Warum jagt dir dieser Kerl so viel Angst ein?«


  »Ich habe keine Angst«, sagte er zu rasch, zu abwehrend. »Vielleicht bin ich paranoid, wie du so gern sagst. Aber Kitty, sieh dir doch einmal an, was hier vor sich geht. Es kommt zu gelegen. Er weiß zu viel. Du hast es selbst gesagt: Und wenn das hier ein Betrug ist? Und wenn er mit Tiamats Schar zusammenarbeitet? Und wenn er hinter all dem hier steckt, einzig und allein aus dem Grund, weil er hierherkommen und Fuß fassen will? Die Kontrolle über uns erlangen? Ich werde nicht zulassen, dass er mir diese Stadt wegnimmt.«


  »Hier geht es nicht um dich. Warum glaubt ihr Vampire immer, dass es um euch geht?«


  Er hob eine Braue und erwiderte meinen wütenden Blick. »Ich werde Roman absagen. Ich werde ihm erklären, dass er die Stadt verlassen soll. Wir werden dieses Etwas allein aufhalten, Kitty.«


  »Wie denn? Hast du irgendwelche Ideen? Kennst du einen guten Exorzisten? Ich glaube nämlich nicht.«


  Er hatte den Anstand, den Kopf zu neigen, denn ich schrie mittlerweile. Der Stress der letzten Woche hatte sich angestaut und brach sich nun Bahn. Die Barkeeperin - ein Mensch, normal, vielleicht wusste sie noch nicht einmal, was Rick war - warf einen Blick in unsere Richtung. Dann polierte sie weiter die Bar.


  »Es tut mir leid«, sagte er.


  Ich wischte mir wütende Tränen fort, die mir in die Augen gestiegen waren. Zu weinen war das Letzte, was ich im Moment tun wollte. »Du musst dein eigenes kleines Reich schützen, das verstehe ich. Aber was bedeutet das für dich? Du bist praktisch unsterblich. Wenn du dich und deine Leute schützt, schützt du etwas, das jahrhundertelang bestehen könnte. Ich werde nicht einmal einen Bruchteil deiner Jahre leben. Betrachtest du also uns andere und denkst dir, tja, wir werden alle in ein paar Jahren sowieso sterben. Hältst du uns alle für entbehrlich? Verfügbar?«


  »Kitty, nein. So ist es nicht.«


  Jetzt war ich an der Reihe wegzusehen.


  Er beugte sich vor, als wolle er noch etwas sagen. Mir erklären, wie Vampire die Welt sahen, ein für alle Mal. Doch er blickte auf.


  Roman war eingetroffen.


  Heute Abend trug er unter seinem Mantel ein elegantes schwarzes Hemd aus weichem und glänzendem Stoff, wahrscheinlich Seide, und eine maßgeschneiderte Flanellhose. Kleidung zum Anfassen. Er hatte die Hände vor sich gefaltet, und seine Lippen umzuckte ein ironisches Lächeln.


  »Darf ich mich setzen?« Wir beide starrten ihn wie Idioten an. Rick hatte ihn nicht kommen hören. Sein vampirischer sechster Sinn hatte ihn nicht gewarnt, dass Roman hier war - vielleicht weil meine Tränen ihn abgelenkt hatten.


  Rasch richtete ich mich auf und trank einen Schluck Kaffee, tat so, als sei alles in bester Ordnung.


  Rick bot Roman mit einer Handbewegung den leeren Stuhl ihm gegenüber an. Roman setzte sich.


  »Hattet ihr Gelegenheit, mein Angebot zu diskutieren?«, sagte er.


  »Ich fürchte, wir können es nicht annehmen.«


  »Du kannst es nicht annehmen«, murmelte ich. Da ich keinen von beiden ansehen konnte, wandte ich mich ab und starrte wütend vor mich hin. Ich gab mir Mühe, mein Gesicht maskenhaft zu halten.


  Roman quittierte meinen Zusatz, indem er kaum merklich den Kopf zur Seite neigte.


  »Du traust mir nicht?«, sagte er zu Rick.


  »Natürlich nicht«, meinte dieser. »Es sei denn, du möchtest mir erzählen, in welcher Verbindung du zu Tiamats Schar stehst.«


  Angesichts der Spekulation, die Rick als Tatsache voraussetzte, verdrehte ich die Augen. Roman verzog keine Miene.


  »Ich verstehe«, sagte er. »Aber dir ist doch wohl klar, dass euch nur sehr wenige Möglichkeiten bleiben.«


  »Das behauptest du jedenfalls.«


  »Was sagt dein geschätzter Alphawerwolf dazu? Für sie steht hier mehr auf dem Spiel als für dich.«


  »Das mag sein, aber ich traue keinem ...«


  »Ich kann für mich selbst sprechen.« Ich warf Rick einen zornigen Blick zu. »Ehrlich gesagt glaube ich, dass ich so richtig in der Scheiße stecke. Aber wenn Ricardo hier meint, dass wir ohne dich damit fertigwerden, was soll ich dann noch groß sagen?« Das klang wahrscheinlich schroffer als geplant, aber ich war nicht in der Stimmung, höflich zu sein.


  »Du bist nicht sonderlich diplomatisch, nicht wahr?« Roman klang belustigt.


  Ich stimmte ihm mit einem Lächeln zu, bei dem ich die Lippen fest zusammengepresst hatte. »Weißt du, was das Schlimmste daran ist? Wir wissen, dass es sich um Rache gegen mich handelt, aber es ist nicht nur hinter mir her. Es geht um Schmerz und Chaos, also wird es ein Rudelmitglied nach dem anderen umbringen. Es wird die Orte zerstören, die mir etwas bedeuten, und die Menschen, die ich liebe, bis mir nichts mehr bleibt. Und das ist böse.«


  Roman warf Rick einen Blick zu, als wolle er sagen, weiterer Erklärungen bedürfe es nicht. Zumindest ich brauchte keine weiteren - ich würde alles tun, um diesem Etwas Einhalt zu gebieten -, doch anscheinend übertrumpfte Vampirpolitik meine eigenen Probleme.


  »Ich kann dich nicht in der Stadt bleiben lassen«, sagte Rick.


  »Schön. Wenn du es so siehst, kann ich nichts machen«, erwiderte Roman. Ich fragte mich, wie ich ihm hinterherjagen und ihn anflehen sollte, mir hinter Ricks Rücken zu helfen. Ich fragte mich, was ich ihm geben konnte, das Rick ihm nicht geben konnte.


  Roman erhob sich geschäftsmäßig. Er würde seine Würde nicht vergeuden, indem er versuchte, Rick seine Entscheidung auszureden. »Es war gut, euch beide kennenzulernen. Ihr habt so einen interessanten Ruf.«


  Das brachte mich fast zum Kichern. »Das sagen sie doch alle.«


  Er streckte die Hand aus, doch Rick ergriff sie nicht. Stattdessen veranstalteten sie ein minutenlanges Blickduell. Ich wusste nicht, wer zuerst weggesehen hatte, weil ich diejenige war, die blinzelte. In einem Moment waren sie vollkommen damit beschäftigt, ihre Kräfte zu messen. Im nächsten streckte Roman mir die Hand entgegen.


  »Kitty«, sagte er.


  Ich verabschiedete mich von ihm, weil Roman ja vielleicht bloß versuchte, höflich zu sein. Der Druck seiner Hand war fest und ruhig. Nicht unangenehm. Nicht herausfordernd. Nur höflich. Dann ließ er los, schenkte uns ein letztes Lächeln und verschwand.


  Ein Zettel blieb in meiner Handfläche zurück.


  Ich ballte die Hand zur Faust und tat so, als hätte ich nichts bemerkt. Rick musste mich für sehr verärgert halten, wie ich so dasaß, meine Hände auf dem Tisch zu Fäusten geballt.


  »Kitty, es tut mir leid«, sagte er erneut und würde es immer wieder sagen, als mache das alles besser. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um zu helfen, das weißt du.«


  »Alles, außer die eine Person hereinzulassen, die behauptet zu wissen, wie man es beendet.«


  »Wenn ich ihn hereinließe, wenn er in Denver Fuß fassen würde, würden wir ihn nie mehr wieder loswerden. Das weißt du.«


  Das tat ich. Ein Teil von mir, ein großer Teil, stimmte Rick zu. Roman war ein Fremder und deshalb nicht vertrauenswürdig. Wer wusste schon, welches Chaos er hier auf lange Sicht anrichten könnte?


  »Aber du wolltest ihm noch nicht einmal zuhören«, sagte ich.


  Rick saß da, ohne mich richtig anzusehen, die Zähne fest aufeinandergebissen, den Körper angespannt. Dies war nicht leicht für ihn gewesen. Sein Weg zum Vampirgebieter der Stadt war kein bisschen einfacher gewesen als meine Verwandlung in ihren Alphawerwolf. Wir rackerten uns ab. Was bedeutete, dass er unter keinen Umständen jemandem wie Roman auch nur ein paar Zentimeter entgegenkommen konnte. Rational betrachtet verstand ich es, aber in dieser Angelegenheit war ich nicht sonderlich rational.


  »Kitty ...«, wollte er eine weitere Runde Entschuldigungen anfangen. Ich hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten.


  »Ich verstehe schon, Rick. Wirklich. Ich muss nach meinen Leuten sehen. Wir müssen beide daran arbeiten, das hier zu beenden. Ohne Hilfe von außerhalb. Weshalb ich jetzt gehen werde.«


  Er neigte ergeben den Kopf.


  Ich verließ den Klub, ohne zu wissen, ob wir noch Freunde waren. Ohne zu wissen, ob wir je wieder miteinander würden reden können nach dem, was er getan hatte, und was ich gleich tun würde.


  Ich ging bis zu meinem Auto, das etwa drei Blocks entfernt stand, bevor ich wagte, einen Blick auf den Zettel in meiner Hand zu werfen. Darauf stand eine Nummer und eine Straße, etwa eine Meile entfernt, in Richtung Capitol Hill. Ich atmete tief ein und sah mich um, um die kalte Witterung eines Vampirs aufzunehmen. Um zu sehen, ob Rick mir einen Verfolger nachgeschickt hatte. Ich witterte nichts. Also fuhr ich zu der Adresse, die Roman mir gegeben hatte.


  Es war an einer Ecke voller heruntergekommener Häuser. Auf beiden Seiten war der Bordstein mit Autos vollgeparkt, was es schwierig machte, in der Straße mit Gegenverkehr zu steuern. Doch so spät war sonst niemand unterwegs. Ich musste einen Block weiter parken und ließ das Auto in eine Lücke am Bordstein vor einer Einfahrt gleiten. Es war spät, und ich hatte nicht vor, lange zu bleiben. Hoffentlich würde es niemanden stören.


  Roman fand mich, bevor ich den Treffpunkt wieder erreicht hatte. Die Adresse war bloß ein Orientierungspunkt, nicht unser eigentliches Ziel.


  »Ich war mir nicht sicher, dass du dich mit mir treffen würdest«, sagte er, als er auf dem Gehsteig auf mich zukam.


  »Wie du schon sagtest: Mir bleiben nicht viele Möglichkeiten.«


  »Was wird Rick tun, wenn er herausfindet, dass du etwas hinter seinem Rücken unternimmst?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. Ich holte tief Atem. »Im Grunde ist es mir egal. Er ist hier nicht der Boss - eigentlich sollen wir Partner sein.«


  »Du bist davon ausgegangen, dass er Ja sagen würde. Dass er tun würde, was nötig ist, um dir zu helfen.«


  Ich wandte den Blick ab. Ich wollte nicht so weit gehen zu sagen, dass ich davon ausgegangen war, aber ich hatte es mir definitiv erhofft. Zwar spielte ich die Coole, aber Rick wäre ganz gewiss nicht allzu erfreut darüber, dass ich so mit Roman redete.


  Roman bedeutete mir, mich ihm anzuschließen, und ich ging neben ihm her. Wir spazierten um Mitternacht durch einen Stadtteil, der wirklich nicht dazu einlud, dass man sich spätnachts dort herumtrieb. Doch wir waren zwei Monster, die darauf vertrauten, dass uns hier nichts etwas anhaben könnte.


  »Der Dämon hat einen deiner Wölfe umgebracht«, sagte er. »Die Polizei ermittelt. Was sagt sie dazu?«


  »Spontane menschliche Selbstentzündung.« Ich grinste.


  »Mich verblüffen immer die Erklärungen, die sich die Leute einfallen lassen, um das Offensichtliche zu vermeiden, wenn sie es sich nicht vorstellen können.«


  »Ein Dämon?«, meinte ich. Selbst ich, mit meiner Erfahrung, bezweifelte es. Ich versuchte ständig, einzugrenzen, was ich glaubte, welchen übernatürlichen, mythenhaften Geschichten ich Glauben schenken wollte. Ich musste die Grenze ständig erweitern. »Im Sinne von Himmel-und-Hölle-, Feuer-und-Schwefel-Dämon?«


  »Dieses Wort umfasst eine große Vielfalt an Phänomenen.«


  »Es könnte also alles Mögliche sein«, erwiderte ich mürrisch. Frustriert verschränkte ich die Arme. Roman ging schnell und bestimmt, als habe er noch einen Termin und wolle keine Zeit vergeuden. Ich hatte das Gefühl, dass gemütliche Spaziergänge durch Gärten bei ihm genauso aussahen. Ich konnte ohne allzu große Schwierigkeiten mithalten, indem ich meine Schritte lang und wölfisch machte. Am liebsten wäre ich hin und her gegangen. Als streifte ich in einem Käfig auf und ab und starrte nach draußen.


  »Dieser hier ist sehr spezifisch«, sagte er. »Ich garantiere dir, selbst wenn du wüsstest, worum es sich handelt, besitzt du nicht die Fähigkeit, ihn zu besiegen. Ich schon.«


  »Wie ausgesprochen praktisch für uns beide«, sagte ich tonlos. Er quittierte den Sarkasmus mit einem Grinsen.


  »Da ich es nun mit dir allein anstatt Rick zu tun habe, benötige ich ein anderes Arrangement.«


  »Eine andere Bezahlung«, sagte ich. »Da ich dir nicht die vampirische Erlaubnis erteilen kann, hierzubleiben. Was willst du von mir?«


  Er warf mir einen raschen Blick zu, ohne die Aufmerksamkeit von dem Weg vor sich zu nehmen. Ein Mann mit einer Mission. Meine Sinne registrierten alles, das Brummen von Reifen auf der Straße einen Block weiter, Musik, die oben aus einem Fenster drang, die Krallen eines Hundes, die auf den Gehsteig aufschlugen, während er von uns weglief. Die Gerüche von Müll, einem Auto, das Öl verlor, Gras und Pflanzen, die im Herbstwetter vertrockneten. Der Hauch eines sehr schwachen Windes, der die Richtung wechselte. Ich war bereit für alles, von überallher.


  Roman musste nur wissen, was sich genau vor ihm befand. Er war unbekümmert.


  Er sagte: »Deine Loyalität. Das ist alles.«


  Seine Worte waren eiskalt. Es war eine Kleinigkeit. So einfach, Ja zu sagen, da es im Moment nichts kostete, doch es war zeitlich so unbegrenzt. Er konnte später alles Mögliche verlangen. Für Vampire eines gewissen Alters und von gewissem Empfinden, die uralte Werte ins moderne Zeitalter mitbrachten, hatten bestimmte Worte - Gastfreundschaft, Ehre und Loyalität - ein Gewicht und eine Bedeutungstiefe, die sie für jemanden wie mich, der ich in einer wurzellosen, modernen Wegwerfgesellschaft aufgewachsen war, verloren hatten. Bei der alten Bedeutung von Gastfreundschaft ging es nicht um Serviettenringe. Es ging darum, dass man für das vollständige Wohlergehen eines jeden verantwortlich war, den man unter seinem Dach beherbergte, dass man verpflichtet war, jemandem zu helfen, der zu einem kam und darum bat. Ehre berührte den Kern der eigenen Identität und war kaum je wiederzugewinnen, wenn man sie einmal verloren hatte. Und Loyalität. Lehenstreue. Das Wort ließ einen an Ritter auf gebeugtem Knie vor ihren Königen denken. Für jemanden mit dieser Einstellung bedeutete es, mit der Welt zu brechen, wenn man solch einen Eid brach.


  Das verlangte Roman von mir, ganz egal, wie leichthin er das Wort sagte. In seinem Blick lag ein uralter Ernst.


  Ich verlangsamte meine Schritte, bis ich schließlich stehen blieb. Er ging einen Schritt weiter, bevor auch er zum Stehen kam. Ich hielt den Blick auf seine Schulter gerichtet. Selbst wenn er kein Vampir gewesen wäre, mit dem hypnotischen Blick dieser Spezies, hätte ich nicht in diese harten, glühenden Augen sehen wollen.


  Ich schluckte und hoffte, dass meine Stimme mich nicht im Stich ließ. »In meiner Welt verdient man sich Loyalität. Man schenkt sie nicht einfach her.«


  »Und ich werde mir deine verdienen, indem ich dich und deine Leute vor diesem Geschöpf beschütze.«


  Mit einem Dejä-vu-Gefühl dachte ich: Ich bin genau wieder da, wo ich angefangen habe. Ich flehte jemanden an, sich um mich zu kümmern. Mich zu beschützen. Wo ich doch so hart daran gearbeitet hatte zu lernen, wie ich es selbst schaffte.


  »Du verlangst von mir, dass ich mich unterwerfe.«


  Er runzelte die Stirn. »Nichts derart Drastisches. Ich verlange nicht von dir, deine Autorität aufzugeben.«


  Ihm mochte die Wichtigkeit jenes Wortes – unterwerfen, unterwürfig – nicht aufgegangen sein, genauso wenig wie die Bedeutungsnuancen, die jedem klar wären, der einem Werwolfrudel angehörte. Oder vielleicht begriff er sehr gut, was er von mir verlangte. Vielleicht wollte er genau das.


  »Ich kann dir nicht gleich eine Antwort geben«, sagte ich in der Hoffnung, dass niemand sonst sterben, in der Hoffnung, dass Mick mir vergeben würde. »Ich muss mit den anderen reden.«


  »Du führst dieses Rudel an. Sie vertrauen darauf, dass du für sie entscheidest.«


  »Ich führe mein Rudel nicht auf diese Weise.«


  »Ach, einer dieser neumodischen, modernen Werwölfe.«


  Ich brachte ein schmales Lächeln zustande. »Stimmt genau.«


  »Dass die Anführer dieser Stadt sich weigern, entschieden durchzugreifen, verblüfft mich«, sagte er.


  »Tut mir leid«, meinte ich. »Nein, eigentlich nicht. Gibt es eine Möglichkeit, dich zu kontaktieren, sobald ich meine Entscheidung getroffen habe?«


  »Nicht nötig. Ich werde dich finden.«


  Das gefiel mir gar nicht.


  Sein Gesicht war knochig und umschattet in der spärlichen Nachtbeleuchtung von Veranden, von Straßenlaternen, die zwischen nackten Bäumen standen. Seine Augen glänzten, und er hatte die Stirn gerunzelt.


  »Du hast gesehen, was dieses Ding kann. Dir bleibt nicht viel Zeit für eine Entscheidung.«


  Aggressive Verkaufsmethoden, als ginge es darum, einen Gebrauchtwagen zu verhökern. Doch er hatte mich beinahe eingeschüchtert. Ich wollte nicht weiter mit ihm streiten. »Ich weiß«, sagte ich.


  Er marschierte aufrecht davon, und die Schöße seines Mantels flatterten hinter ihm. Seine Schritte waren wie Trommelschläge. Ganz im Bann dieses Bildes von Entschlossenheit sah ich ihm hinterher. Er bog um keine einzige Ecke. Er war ein kleiner Schatten, weit weg, als ich endlich zu meinem Auto zurückging.


   Vierzehn


  Mir blieb nicht viel Zeit übrig, also wartete ich nicht bis zum Morgen, um Jules anzurufen und nach Neuigkeiten bezüglich der Paradox-Crew zu fragen. Eine halbe Sekunde lang machte ich mir Sorgen, dass ich ihn aufwecken könnte.


  »Ja?«, sagte er knapp, aber nicht schläfrig. Diese Leute waren daran gewöhnt, nachts wach zu sein.


  »Seid ihr immer noch in der Stadt?«, fragte ich.


  »Was? Kitty? Was ist los?«


  Ich hatte nicht bedacht, wie ich klingen musste: verzweifelt, wütend, wild. Voller Panik. »Ich bin wirklich darauf angewiesen, dass ihr die Stadt nicht verlasst. Ich brauche eure Hilfe.«


  Er seufzte. »Wir sind immer noch hier. Gary ist nicht mehr im Krankenhaus, aber er ruht sich noch aus. Wir sollen morgen abfliegen.«


  »Ich habe neue Informationen«, sagte ich, wohl wissend, wie viel ich würde auslassen müssen. Aber ich wollte ihm Roman nicht erklären müssen. Und ich war mir nicht sicher, ob ich so weit war, über Mick zu reden. Oder vielleicht wollte ich Jules nicht verschrecken. »Man hat mir gesagt, dass es sich um einen Dämon handelt.«


  »Machst du Witze?«, sagte er halb lachend.


  »Oh, ja, klar, weil ich über so etwas natürlich Witze machen würde«, versetzte ich voller Sarkasmus.


  »Es ist nur, dass ... Dämonen. Damit landet man wirklich bei den verrückten Randgruppen. Aber vielleicht kann dir dein katholischer Priester weiterhelfen. Einen netten kleinen Exorzismus für dich durchführen.«


  »Das ist witzig. Ich habe Katholiken eigentlich nie als verrückte Randgruppe betrachtet. Ich dachte, das seid ihr.«


  »Du bist selbst nicht gerade der übliche Mainstream.«


  Und das war auch gut. »Es ist nur so, dass wir doch versucht haben herauszufinden, worum es sich bei diesem Etwas handelt, und ich bin eben auf diese Dämonenfährte gestoßen. Dachte, ihr würdet es gern wissen.«


  »Aber was sollen wir denn gegen einen Dämon unternehmen?«


  Wir verspotten, was wir nicht begreifen. Ich hatte offensichtlich Jules’ Wohlfühlbereich verlassen. »Jules, lass mich mit Tina sprechen.«


  »Ich bin mir sicher, dass sie ja so viel mehr über Dämonen weiß als ich.«


  »Vielleicht nicht, aber ich wette, dass sie nicht mit mir spricht, als sei ich eine Idiotin.« Ich lächelte bei diesen Worten. Ich klang so richtig fies. Es war meine Radiostimme.


  Das Telefon wurde weitergereicht, und dann sagte Tina: »Ja?«


  »Und ich habe schon gedacht, Jules mag mich mittlerweile«, sagte ich.


  »Mach dir keine Sorgen wegen ihm. Er will es sich bloß nicht anmerken lassen. Was hast du denn gesagt, um ihn auf die Palme zu bringen?«


  »Dämon.«


  »Dämon?«, wiederholte sie mit einem nervösen Lachen.


  »Also. Weißt du irgendetwas darüber, wie man Dämonen vertreibt?«


  »Nehmen Dämonen nicht gewöhnlich von Menschen Besitz? Sich drehende Köpfe, Schwallerbrechen, all so etwas«, bemerkte sie.


  »Deshalb rufe ich bei euch an, ich weiß rein gar nichts darüber.«


  »Ich auch nicht.«


  »Aber du hast mit dem Ding gesprochen! Oder es mit dir, durch die Alphabettafel. Hat dir das denn gar nichts gesagt?«


  »Es hat mir gesagt, dass die Sache zu groß für mich ist.«


  Tief einatmen. Reiß dich zusammen. »Okay. Ihr habt doch durch eure Ausrüstung die Séance im New Moon überwachen lassen, stimmt’s? Habt ihr euch die Aufnahmen überhaupt einmal durchgesehen? Habt ihr irgendwelche Daten zu dem Feuer sammeln können?«


  »Wir haben dem Feuerwehrermittler Kopien unseres Videomaterials gegeben«, sagte Tina.


  »Aber sie suchen nicht nach den Dingen, nach denen ihr suchen würdet. Ist es euch nicht in den Sinn gekommen, nach etwas Eigenartigem in den Aufnahmen Ausschau zu halten, irgendetwas, womit sich die Geschehnisse erklären ließen?«


  »Wir haben uns hauptsächlich Sorgen um Gary gemacht«, sagte sie.


  Auch wieder wahr. »Es muss etwas geben, und wir können Querverweise zu allem ziehen, was mit Dämonen zu tun hat...«


  »Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass wir auch nur das Geringste finden. So ist das immer.«


  »Mir bleibt keine andere Wahl. Es wird schlimmer.«


  »Ist noch etwas passiert? Was denn?«


  Nach kurzem Zögern sagte ich: »Es hat jemanden umgebracht.«


  »O mein Gott. Und danach bittest du uns um unsere Hilfe?«


  »Ich kann euch nicht dazu bringen zu bleiben, aber könntet ihr bitte die Videos überprüfen? Mir Bescheid geben, falls ihr etwas finden solltet? Ich weiß langsam nicht mehr, was ich tun soll.«


  »Kitty, es ist bloß ein Feuer gewesen. Ein normaler Küchenbrand ...«


  »Ausgerechnet du kannst mir das sagen?«, meinte ich.


  »Ich kann mich ohne weiteres selbst überzeugen. Kitty, ich will nicht noch einmal an diesem Ding rühren. Es hat sich falsch angefühlt.«


  »Ich brauche Beweise, Tina. Und ich brauche einen Plan.«


  »Ich werde mit den anderen reden«, sagte sie. Sie klang müde, aber Mitleid konnte ich mir nicht leisten. Ich konnte diese Leute nicht vom Haken lassen. »Ich gebe dir Bescheid, wie unsere Entscheidung aussieht.«


  Ich ermahnte mich, dass es sinnlos wäre, meine Forderungen laut herauszuschreien, also biss ich die Zähne zusammen und atmete tief durch. Erst dann war ich bereit zu sagen: »Danke. Denkt einfach nur darüber nach. Bitte.«


  Am nächsten Tag machten Ben und ich unsere allwöchentliche Pilgerfahrt nach Canon City, etwa hundertfünzig Meilen südlich von Denver. Das Timing war schlecht. Ich hatte Angst, die Stadt zu verlassen, falls etwas passieren sollte. Andererseits war es schön, einmal wegzukommen. Wegzulaufen. Ben ließ keinen Grund zu, diesen Besuch ausfallen zu lassen, es sei denn, er läge im Koma im Krankenhaus. Ich wollte ihn nicht allein fahren lassen, sonst würde ich den ganzen Tag damit verbringen, mir Sorgen um ihn zu machen.


  Hinter der Scheibe einer Besucherkabine im Gefängnis, der Colorado Territorial Correctional Facility, rieb sich Cormac Bennett, ganz der geduldig Leidende, die Stirn. »Ich weiß nicht, warum ihr mir unbedingt von einem solchen Problem erzählen müsst, wenn es nichts gibt, was ich dagegen tun kann.«


  Ben und ich lümmelten auf den Stühlen ihm gegenüber, teilten uns einen Hörer der Sprechanlage und unterhielten uns mit einem Mann, der wegen Totschlags im Gefängnis saß. Cormac - Kopfgeldjäger im Bereich des Übernatürlichen, Bens Cousin und mein Freund - hatte uns mit diesem Totschlag das Leben gerettet. Wir hatten uns auf gewisse Weise daran gewöhnt, dass er in letzter Minute eintraf, mit rauchenden Kanonen, und uns den Hintern rettete. Jetzt konnte er das nicht mehr sonderlich gut.


  Wie immer fragten wir ihn, wie es ihm gehe, und er sagte gut, so gut, wie es eben zu erwarten sei, und er fragte, wie es uns gehe. Ich hatte es ihm eigentlich nicht sagen wollen. Wir sollten fröhlich sein und uns optimistisch geben, damit er sich keine Sorgen machte. Die hatte er selbst genug. Dann hatte ich gesagt: »Oh, alles ist super, abgesehen von dem Dämon.«


  Anschließend musste ich ihm die ganze Geschichte erzählen, was dazu führte, dass er sich die Stirn rieb, als habe er auf einmal Kopfschmerzen.


  »Ich bitte dich ja gar nicht, etwas zu tun. Ich reagiere mich nur ab«, sagte ich.


  »Und du bist auf der Suche nach Rat, stimmt’s? Bloß für den Fall, dass ich etwas über die Jagd auf Dämonen weiß.«


  »Nun, ja, okay, wenn du etwas wissen solltest.« Ich wand mich. »Also - hast du jemals einen Dämon gejagt?«


  Selbst Ben sah belustigt aus.


  Cormac starrte mich aufgebracht an. »Das kann ich nicht gerade behaupten. Ich würde mal mit einem Priester reden.«


  »Das bekomme ich ständig zu hören«, meinte ich.


  »Interessante Vorstellung«, sagte Ben. »Du bist noch nie in einer Kirche gewesen, nicht wahr?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin ein paar Vampiren entwischt, indem ich in Kirchen gegangen bin.«


  Und das war genau die Art von Antwort, die ich mittlerweile von ihm erwartete. Auf diese Weise hatten wir das Thema gründlich genug gewechselt, sodass wir nicht mehr von Dämonen sprachen und davon, wie Cormac hinter Gittern uns nicht viel helfen konnte.


  Bevor unsere Stunde um war, beugte Cormac sich vor. Seine Miene war steinern, spiegelte keinerlei Gefühle wider. Seine Stimme war tonlos, doch er sprach voller Anspannung.


  »Ich will ja nicht allzu kitschig werden, aber zu wissen, dass ihr beide meine Wurzeln seid, ist so ziemlich das Einzige, was mich hier drinnen aufrechterhält. Also seid vorsichtig. Lasst euch nicht umbringen von dem, was auch immer da draußen vor sich geht.«


  Es war eine große Verantwortung. Aber es war zudem ein Anreiz. Wann, überlegte ich geistesabwesend, hatte ich so viel Verantwortung auf mich geladen? Seit wann hingen so viele Leute von mir ab? Um diese Zeit vor einem Jahr war ich noch ganz allein gewesen.


  Seltsamerweise vermisste ich die Zeit nicht.


  Wir antworteten ihm mit einem schmalen, angespannten Lächeln.


  Cormac richtete sich wieder auf und sagte zu Ben: »Kann ich mich eine Minute mit Kitty allein unterhalten?«


  Ohne ein Wort erhob sich mein Mann, warf Cormac ein grimmiges Lächeln zu und berührte mich an der Schulter.


  Als wir allein waren, sahen wir einander lange an. Deuteten zu viel in den Blick des anderen. Obwohl wir uns erst sehr kurze Zeit kannten, war schon so einiges zwischen uns vorgefallen. Viele verpasste Gelegenheiten. Ich brachte keinen von uns beiden dazu, es nicht mehr zu bereuen.


  »Was ist los?«, fragte ich. »Was willst du mir sagen, das du nicht auch ihm sagen kannst?«


  »Willst du wirklich, dass ich das beantworte?«


  Ich senkte den Blick und schüttelte den Kopf.


  »Ich will nicht, dass er sich Sorgen macht.« Er kippte seinen Stuhl nach hinten und wandte den Blick ein wenig von mir ab, in den Raum, ins Leere. »Kitty, glaubst du an Gespenster?«


  Ich war in keiner guten Verfassung, diese Frage rational zu beantworten - die letzte Woche hatte ich viel Zeit mit paranormalen Detektiven verbracht und war von einem Feuer speienden Dämon gejagt worden. Meine erste Reaktion war rein emotional, vielleicht sogar hysterisch: Oh, nicht er auch! Cormac würde diese Frage nicht stellen, wenn hier nichts vor sich ginge.


  Es gelang mir, gelassen zu antworten. »Natürlich tue ich das.« Musste ein Werwolf nicht an Gespenster glauben?


  Er beugte sich vor. »Kannst du ein wenig recherchieren, das kannst du doch so gut?«


  »Ja, sicher.«


  »Ich muss die Namen aller Frauen wissen, die hier hingerichtet worden sind. Sagen wir um 1900 herum, zehn Jahre plus oder minus. Und alles, was du über ihre Lebensgeschichte herausfinden kannst.«


  Ich verengte die Augen und betrachtete ihn argwöhnisch. Eigentlich wollte ich gar nicht fragen: »Wirst du von einem Gespenst heimgesucht oder so was?«


  Geistesabwesend schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht. Nur eine Ahnung. Vielleicht ist es aber auch nichts.«


  Ich hatte mir bisher keine Gedanken über die Schwierigkeiten gemacht, in die Cormac im Gefängnis geraten konnte. Das Gefängnis sollte dafür sorgen, dass er nicht in Schwierigkeiten geriet.


  »Ist alles in Ordnung?«


  Sein Lächeln wurde grimmig. »Geht schon. Nicht immer ganz leicht. Aber es geht schon.«


  Ich hatte auch so eine Ahnung. »Wäre es eine gute Geschichte für Paradox PI?«


  »Erzähl ihnen bloß nicht, dass sie von mir stammt.«


  »Würde mir im Traum nicht einfallen.«


  »Dann also bis zum nächsten Mal«, sagte er. Ein uniformierter Wärter ragte hinter ihm auf, um ihn zurück in das Herz des Gefängnisses eskortieren.


  »Ja, bis dann«, antwortete ich.


  Ben wartete draußen auf mich, auf dem unerbittlichen Parkplatz jenseits der Zäune und Stacheldrahtrollen. »Was hat er gesagt? Wenn du es mir verraten kannst. Nicht dass ich meine Mandanten ermuntern möchte, Geheimnisse vor mir zu haben.«


  Gemeinsam gingen wir zum Auto. »Er will bloß, dass ich etwas für ihn nachsehe. Er wollte mir nicht sagen, warum genau. Und er hat sich Sorgen gemacht, dass du deswegen ausflippen würdest.«


  Ben blieb ganz ruhig. Natürlich. Aber Cormac hatte den Großteil seines Lebens in dem Glauben zugebracht, dass er sich um Ben kümmerte, ihn beschützte. Komisch, wie Ben das Gleiche über Cormac dachte.


  Wir gingen schweigend ein paar Schritte weiter. Ich ließ Ben seinen Gedanken nachhängen. Dann sagte er: »Das hier hat nichts mit diesen Tiamat-Leuten zu tun, oder?«


  »Nein. Es scheint in keiner Beziehung dazu zu stehen.«


  »Steckt er in Schwierigkeiten?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Wie beantwortete man diese Frage über jemanden, der im Gefängnis saß? »Ich glaube nicht. Er hat nicht besorgt gewirkt, bloß neugierig.«


  »Oh.« Wieder ein paar schweigende Schritte. »Dann beschließe ich hiermit, mir keine Sorgen deswegen zu machen.«


  »Nur zu«, sagte ich mit einem Lächeln. Denn selbstverständlich würden wir uns beide Sorgen machen.


  »Das hier ist nichts, womit er nicht fertigwerden würde stimmt’s?«, meinte Ben.


  »Stimmt.«


  Wir erreichten den Wagen. Heute fuhr er. Ein paar Augenblicke später befanden wir uns wieder auf dem Highway.


  Ich sagte: »Es ist merkwürdig. Ich habe Cormac kennengelernt, bevor ich dir begegnet bin, damals, als er mich umbringen wollte. Weißt du noch?«


  »Ja, und wenn ich mich recht erinnere, hat er nie auf dich geschossen.«


  »Nein. Wenn er geschossen hätte, wäre ich jetzt wahrscheinlich nicht hier.« Ben ließ ein zustimmendes Grunzen vernehmen. Wir fuhren ein paar Meilen weiter, dann sagte ich: »Erinnerst du dich noch, wie wir uns kennengelernt haben?«


  Er lächelte. »Du hast einen Anwalt gebraucht, der nicht durchdrehte, wenn du ihm erzählst, dass du ein Werwolf bist. Also hat Cormac dich an mich verwiesen. Nun muss ich dich aber fragen: Hattest du eine Ahnung, dass wir so enden würden?«


  Es war eine dieser großen Beziehungsfragen, auf die es keine gute Antwort gab. So ziemlich alles, was ich sagte, würde mich in Schwierigkeiten bringen. »Nicht die Bohne. Ehrlich gesagt dachte ich, dass du ein bisschen anrüchig bist.«


  »Anrüchig?«, sagte er empört, doch er lächelte immer noch.


  »Komm schon, jemand, der bereit ist, Cormac als Anwalt zu vertreten?«, meinte ich. Er lachte, denn ich hatte definitiv Recht. »Scheint eine Million Jahre her zu sein.«


  Es war so viel passiert. So viel hatte sich geändert. So viele Leute waren einfach nicht mehr hier.


  »Ja.« Er klang traurig. Damals war er normal gewesen. Ein Mensch. Nicht infiziert, ohne das geringste Anzeichen, dass sein Leben in diese Richtung abgleiten würde.


  Ich drückte seine Hand. Mehr zu meinem eigenen Trost als zu seinem, wenn ich ehrlich war. Doch er erwiderte den Druck, lächelte mir zu, und ich fühlte mich besser.


  Als die Paradox-Crew am nächsten Morgen anrief, war Jules am Apparat. Das war die erste Über-raschung. Die zweite war, wie zufrieden er klang, als er sagte: »Wir bleiben. Du musst herkommen.«


  »Wieso? Was ist denn los?«


  »Wir haben etwas gefunden«, sagte er.


   Fünfzehn


  Ben und ich trafen binnen einer Stunde in ihrer Hotelsuite ein.


  Die Suite, in einem dieser modernen, zweckmäßigen Hotels, die auf Geschäftsreisende spezialisiert waren, hatte einen Wohnbereich, von dem die Schlafzimmer abgingen. Die Kaffeemaschine roch, als sei sie die ganze Nacht in Betrieb gewesen, und auf dem Toilettentisch stand eine halb leere Donuts-Schachtel.


  Das Team hatte Sessel an einen runden Tisch gezogen, wo sie um zwei surrende Laptops gedrängt saßen, die an Hochleistungslautsprecher angeschlossen waren. Gary lag auf einem Sofa ganz in der Nähe und ruhte sich aus. Ein quadratisches Stück Mullverband klebte über seiner linken Schläfe. Es ließ ihn tatsächlich tough aussehen.


  »Gary, es ist schön, dich wieder bei Bewusstsein zu sehen«, sagte ich mit einem Lächeln.


  »Schön, bei Bewusstsein zu sein. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Denver so aufregend sein würde«, erwiderte er.


  »Das ist es gewöhnlich auch nicht. Die meisten unserer Spukgeschichten sind ganz normal.«


  »Wer will denn normal, wenn wir das hier haben?«, sagte Jules, der in Richtung eines Bildschirms nickte.


  »Was ist es?«


  »Hier, sieh es dir an.«. Wir drängten uns um den Laptop.


  Der Bildschirm zeigte einen Videoclip. Er war von der grobkörnigen, gefilterten Qualität einer im Dunkeln filmenden Nachtsichtkamera. Alles war grünlich verfärbt, doch ich erkannte die Szene wieder: der Blick entlang der Bar im New Moon, quer durch die hintere Hälfte des Restaurants, eingeschlossen des Tisches, an dem wir gearbeitet hatten, und der partiellen Sicht in die Küche. Eine Cromarganarbeitsfläche und ein Großküchengrill waren zu sehen, zusammen mit ein paar Regalen voll Töpfen, Pfannen, Utensilien und Päckchen. Es war eine der sechs Kameras, die die Crew vor der Séance installiert hatte.


  Die Zeitanzeige in der Ecke, bei der die Sekunden dahintickten, war das einzige Anzeichen dafür, dass Zeit verging. Nicht die geringste Bewegung war zu sehen. Wir saßen reglos um den Tisch. Und diese Typen sahen sich solches Filmmaterial stundenlang an. Selbst wenn man sich das Ganze mit der Vorspultaste schnell durchsah, musste es langweilig gewesen sein. Aber sie hatten außerdem viel Übung. Ich hätte gewiss nicht die Unregelmäßigkeit bemerkt, auf die Jules hinwies.


  »Da, da ist es. Siehst du es?«


  Er legte den Finger an den Bildschirm und zeigte auf eine Stelle in der oberen Ecke des Küchentürrahmens, wo eine Feuerzunge auftauchte. Auf den Nachtsichtaufnahmen sah sie weiß und grell aus. Es war, als sei ein Feuer innerhalb der Wand ausgebrochen, habe sich dann hindurchgebrannt, sich nach draußen geleckt und sich explosionsartig ausgedehnt. Im einen Moment war es ein Hauch von Feuer, das an ein oder zwei Stellen auftrat. Im nächsten raste eine Mauer wilder Flammen aus der Küche durch den Speisesaal und schob Luft und Hitze - und den Tisch, und uns - vor sich her. Das war der Feuerball, der sich zu unserem Entsetzen durch den Raum gewälzt hatte Der restliche Film zeigte, wie wir reagierten, in Panik gerieten, wie der Tisch Gary am Kopf traf, wie ich zu den Feuerlöschern rannte, wie Ben mir hinterherlief, und so weiter. Absolutes Chaos.


  Das Feuer an sich schien aus dem Nichts zu kommen.


  »Spontane Gebäudeselbstentzündung?«, meinte ich. Wenn es bei Menschen passieren konnte, warum dann nicht bei Bauwerken?


  »Gewöhnlich gibt es einen Grund, warum ein Haus auf diese Weise in Brand gerät«, sagte Jules. »Ich habe mich mit den Ermittlern darüber unterhalten. Sie sind noch nicht fertig mit ihrem Bericht, aber sie sind auf nichts Offensichtliches wie eine undichte Gasleitung oder schadhafte Kabel oder brennbare Materialien gestoßen, die Feuer gefangen hatten, was normalerweise der Fall ist. In einem älteren Gebäude wie diesem gibt es unzählige Dinge, die schiefgehen können, aber da ist noch etwas. Ich habe es nicht gesehen, bis ich es Einstellung für Einstellung durchgegangen bin. Die Ermittler hätten es niemals gefunden.«


  Er zeigte es uns, indem er zu dem Zeitpunkt zurückging, an dem das Feuer anfing, und im Halbsekundentakt vorwärtsklickte. Die Flammen bewegten sich beinahe, als seien sie lebendig, tanzten, wiegten sich, jeder Schritt und jedes unerwartete Flackern auf dem Bruchteil einer Sekunde des Videos festgehalten. Als der Feuerball explodierte, eine leuchtende Lichtkugel, die sich ausbreitete, mir die


  Augen versengte, war es beinahe schön. Eher wie ein kosmisches Ereignis als eine zerstörerische irdische Macht.


  Jules drückte auf Pause und zeigte, ganz offensichtlich aufgeregt, auf den Bildschirm. »Da, seht ihr es?«


  Ich hätte es niemals entdeckt. Niemand ohne die Erfahrung der Detektive bei der Suche nach merkwürdigen Schatten, Impulsen und Anomalien bei Videoaufnahmen wie diesen hätte es gesehen.


  Mitten in den wogenden Flammen war der Umriss einer stehenden menschlichen Gestalt zu erkennen.


  Sie wich farblich ab, hatte einen etwas goldeneren Ton als das sie umgebende Feuer, eine Hitzeluftspiegelung in einer Hitzeluftspiegelung, die in einem andern Einfallswinkel glänzte. Doch sie hatte einen Kopf, Körper, Beine und Arme, die sie in so etwas wie Ekstase von sich gestreckt hielt.


  Eine Einstellung später verschwand sie, verschmolz mit dem restlichen Feuer. Das Bild dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde an. Bei voller Geschwindigkeit sah das Video nur aus wie Flammen, die ihre Form änderten.


  Jules hielt die Aufnahme an der entsprechenden Stelle an, sodass wir alle diese Gestalt anstarrten, die gleichzeitig unwirklich und unleugbar war.


  »Ist es jemand in einem Anzug?«, meinte ich. »Wie einer dieser feuerfesten Stuntman-Anzüge?«


  »Bloß dass es einfach verschwindet«, antwortete Jules. »Zugegeben, Feuer verhält sich merkwürdig, es ist nicht voraussagbar, aber dieses Etwas ist da mitten in der Videoaufnahme.«


  Ich hätte froh sein sollen, eine Gestalt zu sehen, einen tatsächlichen Feind - den Dämon. Wir hatten jetzt ein Bild, ein Wesen, das in Feuer schwelgte, es vielleicht benutzte um zu zerstören. Doch das bedeutete auch, dass wir es mit etwas zu tun hatten, das empfindungsfähig war, mit einem Verstand, einem Willen und einem boshaften Wesen. Meine Eingeweide waren eiskalt.


  Jules zumindest schien glücklich über die Entdeckung. »Das hier ist ein Beweis.«


  »Wofür?«, fragte Ben.


  »Das Unmögliche.«


  Ben wies auf den Bildschirm. »Damit ihr es alle wisst, die Versicherung kauft uns ab, dass es sich um einen Unfall gehandelt hat. Also ist es mir egal, ob es auch nur das geringste Anzeichen dafür gibt, dass da etwas Übernatürliches die Finger mit im Spiel hat. Es ist mir egal, ob ihr Casper den freundlichen Geist dabei erwischt, wie er mit Streichhölzern spielt. Wenn jemand von euch mit der Versicherung redet, dann war es ein Leck in der Gasleitung aufgrund des Alters des Gebäudes. Das wird in den Papieren stehen, das ist die offizielle Story, und wir bleiben alle dabei. Kapiert?«


  Ganz der Anwalt. So war mein Süßer eben. »Kapiert«, sagte ich.


  Auf dem Sofa schüttelte Gary den Kopf. »So ein Video lässt sich zu einfach fälschen. Als Beweis taugt es nicht.«


  »Das ist das Problem«, sagte Tina. »Alles, was wir herausfinden, lässt sich zu einfach fälschen.«


  Ich jedenfalls hatte endlich das Gefühl, meinem Feind in die Augen zu sehen. Nicht dass sich sagen ließ, ob dieses Etwas Augen hatte.


  »Aber jetzt haben wir etwas in der Hand«, sagte ich. »Es ist ein Ding. Ein Wesen. Es hat eine Gestalt. Vielleicht verfügt es über Verstand. Das bedeutet, dass wir es hervorlocken können. Wir können es hereinlegen. Ihm vielleicht eine Falle stellen.«


  Tina schnaubte. »Ich stelle mir gerade vor, wie wir mit Feuerlöschern darauf losgehen. Wieso habe ich das Gefühl, dass das nicht funktionieren wird?«


  »Vielleicht können wir mit ihm reden«, sagte ich. »Vielleicht können wir es einfach bitten aufzuhören.«


  »Typisch«, sagte Ben. »Immer bereit, es auszudiskutieren.« Seine Stimme war sarkastisch, sein Lächeln jedoch liebevoll.


  »Ich weiß nicht recht, ob mir die Idee gefällt«, sagte Gary. »Das hier ist eine Nummer zu groß für uns.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Dann legt eine Nummer zu. Ich möchte noch eine Séance versuchen. Ich will mit diesem Ding reden.«


  Niemand sagte etwas. Wenn ihnen die Idee nicht gefiel, könnten sie zumindest widersprechen, aber alle starrten mich nur an, mit irrem Blick und angespannten Mienen. Die Nervosität war greifbar. Wir alle sahen das Monster, aber keiner wollte ihm die Stirn bieten.


  »Kommt schon, wir wollen dieses Ding hervorlocken. Nehmt mich als Köder! Ich stehe sowieso im Mittelpunkt des Ganzen«, sagte ich.


  »Genau aus diesem Grund solltest du nicht den Köder spielen«, sagte Ben. »Sicher, vielleicht ist dieses Ding hinter dir her - also ist dich ihm in die Arme zu werfen, wirklich das Letzte, was du tun solltest.«


  »Ach Schatz, das ist süß. Du versuchst mich zu beschützen.« Mein Lächeln war wahrscheinlich eine Spur zu sarkastisch.


  »Jemand muss es ja tun«, sagte er schroff.


  Wir starrten uns einen Augenblick wütend an, ein Pärchen nicht sonderlich glücklicher Wölfe im Menschenpelz.


  »Was sagt dein Kontakt? Der dir den Schutztrank gegeben hat?«, fragte Jules.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nicht erreichen können. Warte mal kurz.« Ich wählte wieder Grants Nummer. Und wieder keine Antwort. Ich musste eine andere Möglichkeit finden, ihn zu kontaktieren. Ich musste wissen, ob es ihm gutging, also rief ich im Diablo an, dem Hotel in Vegas mit dem Theater, in dem er auftrat. Per Tastendruck klickte ich mich durch den telefonischen Irrgarten, bis ich einen lebendigen Menschen bei der Theaterkasse an die Strippe bekam.


  »Hi, ich würde gern wissen, wann heute Odysseus Grants Vorstellungen sind«, sagte ich zu der Verkäuferin.


  »Oh, es tut mir leid, all seine Vorstellungen in den nächsten beiden Tagen sind abgesagt worden«, antwortete sie.


  Verdammt. Das konnte nichts Gutes bedeuten. »Oh. Wissen Sie, warum?«


  »Ich glaube wegen Krankheit. Man hat mir keine Einzelheiten genannt.«


  Dann steckte Grant ebenfalls in Schwierigkeiten. Meine Haare kribbelten.


  »Was ist los?«, fragte Ben, nachdem ich mein Handy weggesteckt hatte. Ich musste ganz besonders blass geworden sein.


  »Ich kann ihn nicht erreichen«, sagte ich. »Seine Vorstellungen sind abgesagt. Er scheint verschwunden zu sein.«


  »Also keine Hilfe aus dieser Richtung«, seufzte Tina.


  Ich war fast so weit, zurück nach Vegas zu fahren, um mich an der Quelle um das hier zu kümmern, trotz aller Warnungen. »Was ist mit dir? Du hast doch bestimmt irgendeine ... ich weiß nicht, übersinnliche Ahnung oder so? Denn das wäre jetzt wirklich nützlich.«


  Wieder trat langes, bedeutungsschwangeres Schweigen ein. Tina errötete, und Jules betrachtete eingehend den Bildschirm des Laptops.


  »Ich warte immer noch darauf, über die Sache mit den übersinnlichen Ahnungen aufgeklärt zu werden«, sagte Gary. »Tina sagt mir ständig, wenn es mir besser gehe, werde sie mir sagen, wieso sie der einzige Mensch ist, bei dem ich je erlebt habe, dass so etwas mit einem Ouija-Brett passiert. Tina - ehrlich, mir geht es besser.«


  »Ha, ich dachte, ihr hättet längst darüber gesprochen«, sagte ich.


  Ziemlich genau da setzte ein nachdrückliches Klopfen an der Tür ein. Gutes Timing, und ich fragte mich, wie weit Tinas übersinnliche Fähigkeiten tatsächlich reichten. Die mentale Kontrolle des Zimmerservice vielleicht? Praktisch.


  Ben ging zur Tür, sah durch den Spion und blickte zurück. »Ich kenne ihn nicht. Junger Typ, ein bisschen ungepflegt. Hat einer von euch Pizza bestellt?«


  Dem war nicht so. Ben rief durch die Tür. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Kitty soll mich reinlassen«, antwortete eine Stimme. Ich kannte sie und stürzte auf die Tür zu.


  »Warum überrascht mich das nicht?«, meinte Ben mürrisch.


  »Ich rede mit ihm. Es wird bloß eine Minute dauern.«


  Ich öffnete die Tür einen Spaltbreit. Draußen auf der Veranda vor dem Zimmer lehnte Peter Gurney, angespannt und konzentriert, in seiner Armeejacke aus Segeltuch. Es war ein wirklich schlechter Zeitpunkt. Ich wusste nicht, was er wollte - mir wieder vorwerfen, dass ich log, oder weitere Informationen verlangen, über die ich nicht verfügte -, doch es musste eine bessere Gelegenheit dafür geben.


  Wir sahen uns einen Augenblick lang an. »Peter, so gern ich mich auch mit dir unterhalten würde, ist das hier wirklich nicht...«


  »Ich will mit denen reden.« Er deutete in das Zimmer hinter mir.


  Ich blickte zum PI-Team, das uns jetzt voller Interesse anstarrte, dann zurück zu Peter. Ich ignorierte die logischen Widersprüche - was wusste Peter überhaupt von ihnen? »Oh? Warum?«


  »Das werde ich ihnen sagen«, meinte er, beinahe mürrisch. Er war nervös, seine Hände fingerten am Saum seiner Jacke herum. Seine zur Schau gestellte Tapferkeit kostete ihn einige Anstrengung.


  »Was ist passiert?«, fragte ich. »Was hast du so getrieben, abgesehen davon, dass du mich verfolgt hast?« Er hatte den Anstand, bei diesen Worten gekränkt auszusehen. Das hielt ihn jedoch nicht zurück.


  »Ich muss mit euch reden!«, rief er über meine Schulter in Richtung des Tisches, an dem das Paradox-Team versammelt war. In ihren Augen konnte das hier auch kein tolles Timing sein. War Peter ein Fan? Wurden sie viel von Fans angesprochen?


  Ich sagte: »Peter, ich bin mir sicher, dass du aus der Fassung bist, aber das hier ist kein guter Zeitpunkt. Vielleicht könntest du wiederkommen ...«


  »Ich habe einen Auftrag für euch«, sagte er dem Team und warf mir einen wütenden Blick zu. Wenn ich nicht den Türrahmen blockiert hätte, hätte er sich sicher gleich ins Zimmer geschoben.


  »Klingt ernst«, sagte Tina.


  »Vielleicht nicht für euch«, erwiderte Peter. »Aber für mich ist es das. Ich möchte euch anheuern.«


  »Hast du ein Haus, in dem es spukt?«, sagte Jules.


  »Nein. Das nicht.« Er war immer noch nervös, sein Blick huschte unruhig durch die Gegend. Mich beschlich das Gefühl, dass er eigentlich gar nicht hier sein wollte, jedoch verzweifelt war. Er sagte: »Ich brauche euch, um mit meinem Bruder reden zu können.«


  »Was?«, sagte ich ungläubig. Von allen Lächerlichkeiten ... Verzweifelt war noch gar kein Ausdruck. Mein Mitleid versiegte, und zwar auf einen Schlag. Hier ging es nicht um Trauer - hier ging es darum, dass er der Wirklichkeit nicht ins Auge sehen konnte. »Peter, was bildest du dir ein?«


  »Ich habe dich verfolgt...«


  »Ich weiß«, sagte ich.


  Sein Blick war eiskalt und todernst. »Falls du wegen Ted gelogen haben solltest, wollte ich dich verfolgen, weil ich dachte, dass du mich vielleicht zu ihm führen würdest.«


  »Bloß dass er tot ist«, sagte ich, schroffer als beabsichtigt TJ. war tot, und ich wollte nicht ständig darüber reden müssen.


  Er schloss fest die Augen und ordnete seine Worte. »Ich weiß … ich weiß das jetzt. Ich glaube dir. Aber seit ich dir auf den Fersen bin, habe ich sie beobachtet.«


  Er wies auf Tina.


  »Ich weiß über dich Bescheid. Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, dies zu versuchen, würde ich es tun, glaub mir. Aber ich glaube nicht, dass es eine gibt. Ich möchte, dass du versuchst, mit ihm zu reden. Vielleicht ... vielleicht kann er dir erzählen, was passiert ist. Ich möchte bloß ein letztes Mal mit ihm reden.«


  Herrgott. Er war wieder ein Kind und wollte nur, dass sein älterer Bruder ihm sagte, dass er ihn liebte. Eine nochmalige Versicherung, dass er nicht im Stich gelassen worden war. Ich verstand das Gefühl. Irgendwie wollte ich im Moment selbst mit T.J. reden, ihn vielleicht fragen: Warum hast du mir nicht erzählt, dass du einen Bruder hattest? Warum hast du mir nicht gesagt, dass du von deiner


  Familie fortgelaufen bist? Warum hast du nichts mit mir geteilt?


  Das Paradox-Team beobachtete ihn schweigend.


  Peter versuchte es weiter. »Ich kann euch bezahlen. Ich bin nicht auf der Suche nach einer Unterhaltung, ich will bloß … etwas. Ein Zeichen. Irgendeinen Beweis.«


  »Du und jeder andere Kerl in der Menschheitsgeschichte«, murmelte Jules.


  »Es ist nicht so einfach«, sagte Tina leise und ernst, ganz anders als ihr temperamentvolles Bildschirmimage. »Es ist nicht, als würde man telefonieren. Also, nein. Ich kann es nicht tun.«


  Peter knirschte mit den Zähnen. Er zitterte fast. »Aber ich weiß, dass du es kannst. Bitte, ich will keine Séance, ich brauche bloß ...«


  Er konnte es nicht sagen. Konnte den Gedanken nicht zu Ende führen, und keiner von uns versuchte, ihn an seiner Stelle zu beenden. Er hätte alles Mögliche meinen können: einen Abschluss, Trost, die Vergewisserung, dass sein Bruder ihn nicht vergessen hatte, obwohl alles darauf hinwies, dass dem doch so war.


  Er wandte sich ab, um die Tränen in seinen Augen zu verbergen.


  »Es tut mir leid«, murmelte ich, ohne zu wissen, ob er mich gehört hatte. »Aber wenn du uns verfolgt hast, weißt du ja, wie schlecht der Zeitpunkt gerade ist.«


  Jules sagte: »Stimmt. Wir sind hier im Moment mit etwas beschäftigt. Aber später können wir vielleicht ein Experiment anstellen ...«


  »Es funktioniert nicht auf Befehl«, sagte Tina. »Ich kann nichts versprechen.«


  Peter hatte die Fassung wiedergewonnen, doch das bedeutete lediglich, dass er wieder ganz der Alte war: mürrisch und unruhig. »Danke. Reißt euch bloß kein Bein für mich aus. Ich will euch keine Umstände machen.« Er drehte sich um und marschierte davon.


  Ich folgte ihm. Noch einmal würde ich ihn nicht wieder verschwinden lassen.


  »Peter, warte!«, sagte ich, bevor er den Weg vor dem Hotel halb zurückgelegt hatte. Ich musste geknurrt haben, denn er blieb wie angewurzelt stehen. Ich sah ihm ins Gesicht. »Ich brauche auch etwas. Ich muss alles über T.J. erfahren.«


  Er antwortete nicht - andererseits ging er auch nicht, also verlegte ich mich aufs Betteln.


  »Bitte«, sagte ich. »Er war mein bester Freund. Ich habe wegen ihm überlebt, ein Werwolf zu werden, weil er mir geholfen hat. Und jetzt habe ich noch nicht einmal ein Bild als Erinnerung. Bitte erzähl mir von ihm.« Bei seinem Anblick - sein Gesicht zu einer finsteren Miene verzogen, den Kopf geneigt, nicht gewillt, aufrecht zu stehen und mich anzusehen - dachte ich, dass T.J. in seinem Alter ganz genauso ausgesehen haben musste. Bevor er reifer wurde, bevor er sich in seiner Haut wohlfühlte. Bevor er damit klarkam, was er war. Peter hatte noch nichts von diesem Selbstvertrauen. Doch ich würde ihn nicht weggehen lassen. Ich versperrte ihm den Weg zum Parkplatz.


  Er holte Luft, wappnete sich. »Ich habe ein paar Sachen, die ich dir zeigen kann. Sie sind in meiner Maschine.«


  Natürlich fuhr er Motorrad, genau wie T.J. es getan hatte. Wir gingen zum Parkplatz, wo er seine Maschine in die Lücke neben meinem Auto gestellt hatte. Es war ein älteres Modell, nicht zu groß, keine Gorilla-, Tempo- oder Status-Maschine, sondern etwas Toughes und Zweckmäßiges. Ein Helm war hinten festgezurrt, Satteltaschen hingen über dem Hinterrad. T.J. hatte keinen Helm getragen. Als übermenschlich abgehärteter Werwolf hatte er gedacht. Er habe keinen nötig.


  Peter machte eine Satteltasche auf und holte eine dicke Fächermappe heraus. Er legte sie auf den Sitz der Maschine, als sei es ein Schreibtisch. »Es war unmöglich, von jemandem eine klare Antwort über ihn zu erhalten. Ich weiß auch nicht, warum ich gedacht habe, die Frau mit den übersinnlichen Kräften würde mir helfen wollen.«


  »Sie sind gute Leute«, sagte ich. »Sie wollen es bloß nicht als Werkzeug einsetzen. Es ist keine exakte Wissenschaft.«


  »Es ist, als wäre ich wieder ein Kind. Als hätten alle Geheimnisse vor mir, jeder weiß etwas, aber sie sagen es einem nicht, weil man nicht alt oder gescheit genug ist. Ich bin es leid. Ich bin es leid, nichts zu wissen.«


  »Du scheinst ein ziemlich guter Detektiv zu sein. Du hast ihr Geheimnis herausbekommen. Du hast viel erfahren.« Ich nickte in Richtung der Akten.


  »Und wenn er noch am Leben wäre, könnte ich ihn einfach fragen. Wenn ich ihn früher gefunden hätte ...« Er schüttelte den Kopf. Seine Stirn war stark gerunzelt. »Er war acht Jahre älter als ich, also standen wir uns nicht sehr nahe. Aber es ist, wie du gesagt hast, er hat auf mich geachtet. Hat mir geholfen. Darin war er gut. Unsere Eltern haben sich nicht allzu sehr um uns gekümmert, würde man wohl sagen. Sind irgendwie abweisend gewesen. Wir hatten zwei Schwestern, aber mit denen konnte ich nicht reden, also bin ich immer zu Ted gegangen. Als er achtzehn wurde, hatte er sein Coming-out. Hat der ganzen Familie am Esstisch verkündet, dass er schwul war. Mom und Dad haben es nicht so gut aufgenommen.« Er lachte leise in sich hinein. Es klang bitter. »Das ist noch eine Untertreibung. Sie haben ihn rausgeschmissen. Redeten nicht mehr mit ihm. Ich glaube, damit hat er gerechnet, denn seine Tasche war schon gepackt. Er ging, und das ist das letzte Mal, dass ich ihn je gesehen habe. Aber Himmelherrgott, ich wäre mit ihm mitgegangen. Ich wollte so unbedingt mit ihm mit.


  Zu Hause durften wir noch nicht einmal seinen Namen erwähnen. Ich habe ständig gehofft, dass er anrufen würde, oder dass er vielleicht zurückkäme, um mich mitzunehmen. Ich bin letztes Jahr von zu Hause weggegangen. Da habe ich richtig mit meiner Suche angefangen. Habe versucht, ihn aufzuspüren. Ich dachte nicht, dass es so schwer sein würde, aber er hat nicht viele Spuren hinterlassen. Keine Kreditkarte, keine Jobs - er hat immer nur gegen Bares unter der Hand gearbeitet. Ich kann ihn mir nicht in so einem Leben vorstellen. Ich glaube nicht, dass ich ihn je richtig gekannt habe.« Da wischte er sich tatsächlich eine Träne fort.


  »Aber du hast ihn bis hierher verfolgt.«


  »Mit viel Glück. Der Name ist nicht gerade weitverbreitet.« Er zog Blätter aus den Akten. T.J.s Leben, alles in einem ordentlichen kleinen Päckchen verschnürt. »Eine Zeit lang hat er bei Motocrossrennen gearbeitet, als Mechaniker, hat Maschinen repariert, all so was. Ich habe ein paar Leute gefunden, die ihn damals gekannt haben.« Er schob mir achtlos seitenweise Papier voll getippter Namen und Kontaktdaten zu, ein paar Blätter mit handgeschriebenen Notizen, wahrscheinlich von Gesprächen, Aufzeichnungen von Unterhaltungen. Grobkörnige Schwarz-Weiß-Fotos - Fotokopien von Fotos. Er schob sie beiseite, sodass noch mehr Seiten zum Vorschein kamen, und zwar getippte Formulare. »Ich habe mir keine Sorgen um ihn gemacht, bis ich auf die hier gestoßen bin. Zwei Jahre, nachdem er von zu Hause weg ist, hat er einen HIV-Test machen lassen. Er kam positiv zurück. Ein zweiter bestätigte den positiven Befund.«


  Ich schüttelte den Kopf. Das war definitiv nicht der T.J., den ich kannte. »T.J. war nicht HlV-positiv - das hätte ich gewusst. Sollte so etwas nicht eigentlich vertraulich sein?«


  Er setzte ein großspuriges Grinsen auf, verengte die Augen zu Schlitzen - und sah kurzzeitig genau wie sein Bruder aus, so, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Mir stockte der Atem.


  »Ich habe mir einen Job in der Aktenabteilung des Krankenhauses besorgt. So verrückt war ich deswegen. Aber hier kommt’s.«


  Ein paar Blätter weiter in dem Stapel zog er noch eine Seite heraus, ein beinahe identisches medizinisches Formular. »Etwa acht Monate später kam ein Test negativ zurück. Die Wahrscheinlichkeit ist nicht sehr hoch, aber ich tippe mal darauf, dass die ersten beiden falsche positive Ergebnisse gewesen sind oder Fehler im Labor. Etwas in der Richtung. Also war er gar nicht HlV-positiv. Wenn er es gewesen wäre, gäbe es mehr medizinische Akten über ihn. Nicht wahr? Aber dieser dritte Test war das letzte Mal, dass er einen Arzt aufgesucht hat, glaube ich.«


  Ich hielt die Blätter hoch und starrte sie nebeneinander an. Meine Gedanken überschlugen sich. Verständnisblitze durchzuckten mich. T.J.s Leben, gesammelt in einem Papierstapel. Eigentlich sollte es nichts erklären können, aber das tat es. Es erklärte alles.


  »Die ersten beiden Tests waren nicht falsch«, sagte ich leise.


  »Woher willst du das wissen?«


  Ich deutete auf das Datum auf den letzten beiden Seiten, die Tests, die den Wechsel von positiv hin zu negativ anzeigten, von HlV-infiziert zu gesund. Vor acht Jahren. Bloß ein paar Jahre, bevor ich ihn kennengelernt hatte. Ich erklärte: »In der Zeitspanne hat er sich mit Lykanthropie infiziert. Da ist er zum Werwolf geworden. Lykanthropie macht einen beinahe unverwundbar. Werwölfe sind sehr schwer zu verletzen, sie heilen schnell. Sie werden nicht krank. Er hat sich selbst von HIV geheilt, indem er sich mit Lykanthropie infiziert hat.« Und wie hatte er von Werwölfen erfahren? Wie hatte er einen gefunden, der ihn beißen würde, ohne ihn umzubringen? Die Adresse auf dem Briefkopf der Testformulare war in Kalifornien. Was hatte ihn nach Denver verschlagen? Und was steckte überhaupt hinter dem positiven Test? In welche Schwierigkeiten war T.J. - ein schwuler Junge, der zu Hause rausgeworfen worden war, vielleicht auf der Straße lebte und wer weiß was trieb - geraten, die dazu geführt hatten, dass er sich mit HIV infizierte?


  Wahrscheinlich würde Peter keine dieser Fragen beantworten können, aber ich wusste jetzt etwas über T.J., das ich zuvor nicht gewusst hatte: Er hatte sich die Lykanthropie ausgesucht, sich absichtlich angesteckt. Und es hatte ihn stark gemacht.


  Na, T.J., war es das wert? Mit HIV hättest du vielleicht länger gelebt.


  Keine Antwort kam aus dem Jenseits.


  »Himmelherrgott«, murmelte Peter.


  Ich gab ihm die Papiere zurück. »Ich habe dieses Leben nicht gewählt. Ich frage mich immer, warum manche Leute es tun. Warum jemand wie T.J. es tun würde.« Nicht dass ich mich deswegen auch nur im Geringsten besser fühlte.


  »Ich glaube, er muss ein anderer Mensch gewesen sein als der, an den ich mich erinnern kann. Ich wünschte bloß ...« Er schüttelte den Gedanken von sich. Er hatte seinen Bruder zehn Jahre lang nicht gesehen. Er war noch ein Kind gewesen. Wenn ich den Mann in meinen Erinnerungen schon idealisierte, wie sah es dann erst bei Peter aus?


  Wir standen schweigend da, wünschten uns beide, er wäre noch am Leben.


  »Die Sache ist die«, sagte Peter einen Augenblick später. »Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll. Ich hatte einen Plan. Ich würde ihn finden, und er hätte - er hätte ein tolles Leben. Das habe ich einfach gewusst. Er wäre der Besitzer eines Motorradladens oder Mechaniker für irgendeinen großen Rennfahrer. Er hätte sein eigenes Haus und ein paar tolle Freunde. Ich wollte ein Teil davon sein. Er würde mir einen Job besorgen, ich würde seine Freunde kennenlernen, wäre wieder sein kleiner Bruder. Er wäre glücklich, mich zu sehen. Ich habe mir immer vorgestellt, dass er sich freuen würde, mich zu sehen. Er würde sagen: >Ich wusste, dass du mich finden würdest.< Als sei es eine Prüfung, ihn zu finden. Ich habe nie gedacht, dass er ... dass es ihn nicht mehr gäbe. Und jetzt weiß ich nicht, was ich machen soll.«


  Ich sprach vorsichtig. »Ich glaube, er hätte gewollt, dass du du selbst bist. Er würde nicht wollen, dass du ihm derart nacheiferst. Dass du sein Schatten bist.«


  »Ja«, sagte er leise. »Es tut mir leid, dass ich bisher so gemein gewesen bin. Dass ich dir nicht geglaubt habe. Es muss ein ganz schöner Schock gewesen sein, als ich aus heiterem Himmel angerufen habe. Ich wollte keine schlechten Erinnerungen wachrufen.«


  »Ja, es war ein Schock.« Ich nahm seine Entschuldigung mit einem Schulterzucken an. »Aber ich bin froh, dass du es getan hast. Ich bin froh, dass ich mehr über ihn erfahren habe.«


  »Warst du wirklich seine beste Freundin?«


  Ich musste lächeln. »Das weiß ich nicht. Aber er war definitiv eine Zeit lang mein bester Freund.«


  Peter lachte in sich hinein, als begreife er den Unterschied.


  Wir beide drehten uns um, als Ben auf uns zukam. »Ist alles in Ordnung?« Er bedachte Peter mit einem finsteren Blick. Er war hier, um nach mir zu sehen, und seine Worte waren eine Warnung.


  »Alles ist gut«, versicherte ich. »Ben, das hier ist Peter. T.J.s jüngerer Bruder.«


  Bens Augen weiteten sich ein wenig, und sie schüttelten sich die Hände.


  Peter sagte: »Hast du ihn auch gekannt?«


  »Nein, aber er ist hier in der Gegend so etwas wie eine Legende. Viele Leute vermissen ihn.«


  »Das ist wohl gut«, sagte Peter, der ein Stück tiefer in seiner Jacke verschwand und noch jünger aussah. »Ist es merkwürdig, dass ich mich deshalb besser fühle?«


  Ich tätschelte ihm die Schulter, weil es nicht merkwürdig klang. Er konnte stolz darauf sein, dass T.J. der Welt seinen Stempel aufgedrückt hatte. Das war nicht bei jedem so.


  Ben wies mit dem Daumen über die Schulter. »Sie reden noch. Tina will es noch einmal mit der Alphabettafel probieren, aber sie müssen mit dir sprechen.«


  Also wieder zurück. Ich wandte mich an Peter. »Wirst du lange in der Stadt bleiben? Ich kann dich mit mehr Leuten bekanntmachen, die T.J. gekannt haben, wenn du möchtest.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich mache. Ich werde wohl mindestens noch ein paar Tage in der Gegend sein, bis ich mir überlegt habe, was als Nächstes kommt.«


  »Tja. Dann also okay.«


  »Kitty ...« Er trat vor, wobei er jungenhaft und nervös wirkte. »Ich weiß nicht genau, was hier vor sich geht, aber gibt es irgendetwas, womit ich helfen könnte?«


  Ich wollte schon verneinen, weil ich nicht noch jemanden in die Sache hineinziehen wollte, doch ich zögerte. Was wir brauchten, mehr als alles andere, waren Informationen. Und Peter wusste, wie man an sie kam. Noch ein Paar Augen bei der Recherche konnte nicht schaden.


  »Kennst du dich bei paranormaler Detektivarbeit aus?«, fragte ich ihn.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß mehr über die alltägliche Variante.«


  Ich lächelte. »Das ist vielleicht genau das, was wir brauchen.«


  Wir kehrten in die Suite zurück. Ben beugte sich zu mir und murmelte: »Genau was wir brauchen: noch eine potenzielle Zielscheibe.«


  »Ja, ich weiß schon«, räumte ich ein.


  »Und du hast ihn trotzdem dazugebeten?«


  »Ich konnte nicht Nein sagen.« Es war nicht so, dass ich hoffte, Peter würde vielleicht T.J. ersetzen. So sah es bloß von außen betrachtet aus.


  »Leute, das hier ist Peter«, stellte ich ihn vor.


  Als Antwort erhielt ich aufgenommenes Gelächter aus Jules’ Laptop. Kein unheimliches, finsteres Vincent-Price-Gelächter. Es klang eher wie ein erwachsener Mann, der versuchte, nicht über einen dümmlichen Witz zu lachen. Es war ein Kichern. Dann verlor es sich in knisternden atmosphärischen Störungen.


  »Was war das denn?« Ich wand mich. Das Geräusch tat in meinen empfindlichen Werwolfohren weh.


  »EVP. Laut Zeitanzeige stimmt es mit dem Erscheinen der Gestalt im Feuer überein«, sagte Jules.


  EVP - Electronic Voice Phenomenon. Tonbandstimmen. Noch so ein Grundpfeiler der paranormalen Forschung, wie EMF-Detektoren. Großartig. Dem Wesen eine Stimme zu geben, machte es irgendwie noch schlimmer. »Was heißt das?«


  »Ich denke an alle Möglichkeiten, warum jemand behaupten könnte, die Figur in der Aufnahme sei ein Typ in feuerfestem Anzug, wie du gesagt hast«, erklärte er. »Auch wenn wir alle wissen, dass sich niemand sonst in dem Gebäude aufgehalten hat und die Kameras sonst nichts aufgenommen haben, keine Bewegung, niemanden, der das Haus betreten und wieder verlassen hat, nichts. Denn es tut mir leid, aber das klingt wie ein Typ in einem Anzug, der uns auslacht. Obwohl ich weiß, dass das nicht stimmen kann. Aber das werden die Skeptiker uns an den Kopf werfen, wenn wir das hier zeigen.«


  »Aber wie beweist man ein Negativum?«, sagte Peter. »Wie beweist man, dass es kein Kerl in einem Anzug war?« Die Stimme des Skeptikers. Genauer gesagt, die Stimme der Vernunft. Wenn da nicht die ganzen anderen Dinge passiert wären, wäre ich auf seiner Seite.


  »Nun begreift ihr das Problem bei so gut wie allem, was wir tun«, sagte Gary.


  »Vielleicht seid ihr das Ganze von der falschen Seite angegangen«, sagte Peter. »Das hier ist nicht zufällig, stimmt’s? Jemand hat es in Gang gesetzt. Geht also zur Quelle. Zieht dort einen Schlussstrich.«


  »Kitty kann nicht nach Vegas fahren«, sagte Ben. »Sie haben schon einmal versucht, sie umzubringen. Ich will ihnen nicht noch eine Gelegenheit geben.«


  »Und Odysseus Grant, mein dortiger Kontaktmann, ist verschwunden. Ich fürchte, dass ihm etwas passiert ist.«


  Peter zuckte mit den Schultern. »Ich könnte nach ihm suchen gehen. Vielleicht alles über denjenigen ausgraben, wer auch immer das hier macht.«


  »Würdest du das tun?«, fragte ich.


  »Kannst du das Geld für ein Flugticket vorschießen?«


  Ein direkter Typ. Er gefiel mir. In ein paar Jahren und nach ein paar heftigen Rückschlägen könnte er einen auf Humphrey Bogarts Sam Spade machen. »Sicher.«


  »Vielleicht brauchen wir genau das«, sagte Jules. »Wir arbeiten an der paranormalen Seite des Ganzen, und du kannst herausfinden, wie sie es überhaupt erst losgetreten haben. Ist das ein Plan?« Mit einem Blick zog er alle Anwesenden zu Rate: mich, Ben, Peter, seine Kollegen.


  Jeder Plan, der nichts mit Roman zu tun hatte, machte mich glücklich.


  »Wann kannst du aufbrechen?«, fragte ich Peter.


  »Wenn wir einen Flug gebucht haben, kann ich los. Ich werde meine Maschine irgendwo parken müssen«, sagte er.


  »Du kannst den Stellplatz bei uns zu Hause benutzen«, sagte Ben. »Ich kann dich zum Flughafen fahren.«


  Der Plan, so weit es einer war, nahm Gestalt an. Über Jules’ Computer buchten wir Peter einen Flug am Nachmittag. Ben und Peter würden zu unserer Wohnung fahren, um Peters Motorrad abzustellen, anschließend würde Ben ihn zum Flughafen bringen. Ich würde bleiben und bei der Recherche helfen, auch wenn ich zu nichts als kreativer Internetsuche nutze war. Doch genau das konnte manchmal allerdings unglaublich hilfreich sein.


  Wir hofften, am Abend über mehr Informationen zu verfügen, damit wir nicht ganz so blind an die nächste Séance gehen würden. Roman hatte immer wieder betont, wie wenig Zeit uns blieb, um dieses Problem zu lösen. Ich wusste nicht, was das bedeutete, doch je früher der Heureka-Moment käme, desto besser.


  Peter und Ben brachen auf. Auf dem Weg nach draußen packte Ben mich am Handgelenk und zog mich in eine ruhige Ecke auf der Veranda. Normalerweise verhielt er sich mir gegenüber nicht derart dominant, und ich konnte nicht behaupten, dass es mir gefiel.


  Ich entzog ihm den Arm und starrte ihn erbost an. »Was denn?«


  Er hielt mein Gesicht in den Händen und musterte mich, sah in meine Augen, als könne er hindurchblicken, sehen was ich dachte.


  »Ben.« Allmählich machte er mir Angst.


  »Ich weiß einfach, dass du etwas Dummes und Verrücktes anstellen wirst, sobald ich weg bin.«


  Ich grinste. »Hast nicht sonderlich viel Vertrauen zu mir, oder?«


  Er wandte den Blick ab und strich mir mit den Fingern über die Haare. Dann steckte er die Hände in die Taschen. »Wir machen Witze darüber, dass wir ein Rudel sind. Als sei es eine Ausrede für jedes kleine neurotische Zucken, das wir bezüglich des anderen verspüren. Aber es ist echt. Es ist da. Der Gedanke, dass du in Schwierigkeiten stecken könntest, und ich dir nicht helfen kann, treibt mich in den Wahnsinn.«


  Ich kannte diese Angst. Es hatte Zeiten gegeben, als Ben in Schwierigkeiten war, wenn ich geglaubt hatte, zu spät dran zu sein, um ihn retten zu können. Ich war zu ihm gerast mit einem Loch, das in meinen Eingeweiden gewachsen war und alles außer der Panik verdrängt hatte. Ich wusste, was Ben empfand.


  »Gleichfalls«, murmelte ich. »Aber glaubst du, wir könnten leben, ohne den anderen jemals aus den Augen zu lassen?«


  Er lachte leise. »Wir würden einander tatsächlich in den Wahnsinn treiben.«


  »Wir sind beide zu lange einsame Wölfe gewesen, nicht wahr? Nicht an all dieses Beisammensein und Teilen gewöhnt.«


  »Ach, mehr Laienpsychologie.«


  Mittlerweile lagen wir uns in den Armen, straften meine Behauptung Lügen. »So bin ich nun mal.« Ich legte den Kopf in den Nacken, um die Nase an seinem Kinn reiben zu können. Er kam der Bitte mit einem Kuss nach. Und noch einem. Wir machten weiter, bis sich jemand räusperte. Laut.


  »Ähm, ja«, sagte Peter, auf halber Höhe des Weges, und wies mit dem Daumen über die Schulter. »Tut mir leid, aber wir sollten los.«


  Es gelang Ben und mir, uns voneinander zu lösen. »Grr«, murmelte ich.


  Er hielt mich an den Schultern und gab mir einen letzten Kuss auf die Stirn. »Ruf mich an, falls etwas passieren sollte. Ruf mich an, falls du irgendwohin fährst. Okay?«


  »Mach ich, versprochen.«


  »Sei vorsichtig«, sagte er. »Mach keine Dummheiten.«


  »Das tue ich nie«, sagte ich.


  Er starrte mich nicht sehr überzeugt an.


  »Sei du auch vorsichtig«, sagte ich.


  Er ging mit Peter, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Also. Zeit, sich an die Arbeit zu machen. Es war sinnlos, sich jetzt schon um ihn zu sorgen.


   Sechzehn


  Gary, der sich immer noch erholen musste, legte sich schlagen. Jules hatte mindestens ein Dutzend Anrufe getätigt, und die Gespräche hatten ein Spektrum von ein bisschen merkwürdig bis hin zu völlig bizarr abgedeckt. Er hatte Dinge gesagt wie: »Ja, sicher, aber das hier ist nicht örtlich geschränkt wie der Poltergeist von Enfield. Ich spreche von örtlich nicht festgelegten Aktivitäten, die im Zusammenhang mit einer bestimmten Person stehen. Dir ist nie ein ähnlicher Fall untergekommen?«, und: »Aber EMF-Messungen sind kein verlässliches Anzeichen für übersinnliche Feindseligkeit.« Schließlich sagte er etwas, das in meinen Ohren Sinn ergab: »Professor, ich sage ihnen, da hat eine verdammte menschliche Gestalt in den Flammen gestanden und hat uns ausgelacht! Nein, es war kein Kerl in einem Asbestanzug!«


  Aha. Jules' Kontakte gaben also nicht allzu viel her.


  Tina und ich waren mit Internetrecherchen an zwei verschiedenen Laptops beschäftigt gewesen. Ich hatte viel über Spuke, das Besessensein von Dämonen, böse Streiche, und die Leute, die sich darüber austauschten, herausgefunden. Es war wie eine Religion: Die Zweifler oder die fest daran Glaubenden ließen sich auch durch noch so viele Beweise nicht vom Gegenteil überzeugen.


  Die Suche nach einem Ausdruck wie »dämonische Kommunikation« ergab etwa eine Viertelmillion Treffer. Nachdem ich mir ein Dutzend Websites angesehen hatte, wurden meine Augen glasig. Die Stimmen reichten von felsenfestem Glauben bis hin zu wissenschaftlicher Skepsis. Doch ein Ausdruck sprang mir immer wieder ins Auge, etwas, das keiner vom Paradox-Team bisher erwähnt hatte.


  Ich lehnte mich zurück, starrte den Bildschirm lange Zeit an und fragte schließlich: »Was haltet ihr eigentlich von Trance-Medien?«


  Tina sagte nichts. Jules spähte über den Bildschirm seines Laptops.


  »Theorie oder Praxis?«, meinte er.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Beides.«


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Die Theorie lautet, dass gewisse Leute die Fähigkeit besitzen, Geister direkt durch sich hindurchströmen zu lassen. Sie verfallen in eine Trance, und jeder unsichtbare Geist an einem Ort, an dem es spukt, kann durch sie hindurch sprechen. In der Praxis ist es normalerweise Unsinn. Es ist zu schwer zu überprüfen und zu leicht vorzutäuschen. Die Scharlatane


  haben sich dieses Image zugelegt, dass es richtig gefährlich ist. Folglich benutzen sie das Ganze, um die Leute in Angst und Schrecken zu versetzen.«


  »Es ist also nicht echt?«, sagte ich.


  »Doch«, sagte Tina. »Bloß sehr selten.«


  »Meint ihr, es ist etwas, das wir einsetzen könnten, um mehr über dieses Ding zu erfahren?«, fragte ich.


  »Nein, das glaube ich nicht«, sagte Tina rasch.


  Jules blinzelte Tina an. »Moment mal. Was weißt du über Trance-Medien? Es ist doch wohl nicht … ich meine, du hast keine Erfahrung damit. Oder?«


  Sie lächelte. »Es ist beinahe befriedigend, dass du mich jetzt ernst nimmst.«


  »Kannst du das wirklich?«, fragte Jules.


  Ihr Zögern und die Art, wie ihr Blick nervös zwischen uns hin und her huschte, reichte als Antwort. Zu einem klaren Nein konnte sie sich nicht durchringen.


  »O mein Gott, Tina, das ist unglaublich! Wir müssen das aufs Band bekommen. Wenn wir zeigen können, wie es in Wirklichkeit aussieht, und vielleicht einen Weg finden zu zeigen, wie die Schwindler ...«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte helfen, wirklich, aber das hier – die Alphabettafel ist eine Sache, aber es tatsächlich durch mich hindurchströmen zu lassen … es ist gefährlich. Ich habe nie so nahe kommen wollen. Es ist besser, etwas wie die Tafel zwischen mir und der Erscheinung zu haben.«


  Eine Spur, jede Spur, war zu gut, um sie aufzugeben. Ich sagte: »Aber Tina, wenn du direkt Kontakt mit ihm aufnehmen könntest ...«


  Tina sagte: »Dieses Ding hat getötet. Wenn ich es in mich lasse … könnten wir es denn überhaupt aufhalten?«


  »Oder vielleicht könnten wir es davon abhalten, erneut zu töten.«


  »Wenn du mit ihm reden könntest, direkt, durch mich«, sagte Tina. »Was würdest du sagen?«


  Gute Frage. »Ich würde herausfinden wollen, woher es gekommen ist, was es will, und was ich tun muss, um es dazu zu bringen zu verschwinden. Wir auch immer es hergeschickt worden ist, es muss einen Weg geben, es wieder zurückzuschicken. Wenn es empfindungsfähig ist, muss es machbar sein, vernünftig mit ihm zu reden.« Da sprach mal wieder mein Idealismus.


  Tina holte tief Luft. »Der Grund, warum ich die ganze Zeit Stillschweigen über meine Fähigkeiten bewahrt habe, ist, weil es sich auf gewisse Weise, selbst wenn dieses Zeug funktioniert, immer noch um Zauberkunststücke handelt. Die einzigen Leute, die sich wirklich dafür interessieren, sind diejenigen, die es ausnützen wollen, oder verzweifelte Menschen, die vor Kummer ganz außer sich sind, wie Peter. Sie behandeln es wie eine übersinnliche Hotline, die sie immer, wenn ihnen danach ist, anrufen können. Wohingegen ist meistens gar keine Ahnung habe, was da gerade geschieht.«


  »Ich bitte dich ja nur, es zu versuchen.«


  »Gary würde es nicht mitmachen«, sagte Tina.


  »Wir werden ihm sagen, dass es sich um ein Experiment handelt«, meinte Jules.


  Tina lehnte sich zurück und betrachtete die Zimmerdecke. Vielleicht unterhielt sie sich mit dem Jenseits. Einen Moment lang fragte ich mich, wie es wohl wäre, sie zu sein. Hörte sie die ganze Zeit Stimmen? Oder nur manchmal? War es wie leises Radio, hörte sie nur Geister aus der Ferne oder sprachen sie direkt mit ihr, laut? Wie lebte ein Mensch mit so etwas?


  Wie genervt wäre sie, wenn ich ihr all diese Fragen stellen würde?


  Sie rieb sich über das Gesicht und beugte sich seufzend vor. Etwas schien sie niederzudrücken, sie ließ die Schultern hängen und verzog grimmig die Lippen. Es ließ sie älter aussehen, ganz anders als ihr TV-Image. Ich glaubte nicht dass es Angst oder Beklommenheit war. Eher Resignation.


  »Wir machen Folgendes. Ich habe das Sagen. Wenn es sich falsch anfühlt, hören wir auf, ohne Widerrede. Kapiert?«


  Jules und ich nickten.


  »Wo werden wir es machen?«, fragte ich. »Was können wir diesmal niederbrennen?«


  Sie sah mich finster an. »Nicht hier. Wenigstens ein Ort muss sicher bleiben. Kommen wir ins New Moon hinein? Es hat dort schon einmal zu uns gesprochen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn wir versuchen, dort reinzukommen, bevor die Ermittler mit ihrer Arbeit fertig sind, können wir die Versicherung vergessen.«


  »Dann gehen wir zum Flint House«, sagte sie.


  »Das Haus, das Menschen umbringt?« Vielleicht klang ich ein wenig hysterisch.


  »Ich gehe mal davon aus, dass der Dämon wissen wird, wo wir sind. Er ist ja schon dort gewesen.«


  Eine Mischung aus Neugier und Unvermeidlichkeit trieb uns an. Wir wollten sehen, was passieren würde. Außerdem boten sich uns nicht sonderlich viele Alternativen.


  Na ja, man konnte immer noch weglaufen. Bloß dass wir keinerlei Garantie dafür hatten, dass das Ding uns nicht folgen würde. Genau das war auch das Problem, wenn ich mich von ihm erwischen ließe. Sich selbst zu opfern war schön und gut, wenn man garantieren konnte, dass die Angriffe dann tatsächlich aufhören würden. Würden wir uns nicht alle dumm fühlen, wenn ich mich von ihm töten ließe und es einfach weitermachen würde? Nicht dass ich überhaupt viel fühlen würde. Oder vielleicht doch, und das war noch so ein Problem mit diesem ganzen Leben-nach-dem-Tod-Konzept.


  Irgendwie hatte ich auch den Moment verpasst, noch weglaufen zu können. Jetzt hatte ich zu viel zu beschützen.


  Etwas zu unternehmen war besser, als morbiden Gedanken nachzuhängen. Also half ich Tina und den anderen, eine weitere Séance im Flint House vorzubereiten. Jules rief die Kameracrew von Paradox PI herbei, die mit dem Ausrüstungswagen eintraf, um die üblichen Kameras, Mikrofone und Gerätschaften aufzubauen.


  »Ihr seid echt scharf darauf, an euer Filmmaterial zu kommen«, sagte ich. »Wahrscheinlich springen für euch dabei so viele Episoden raus, dass ihr eine ganze Staffel daraus machen könnt.«


  »Zu diesem Zeitpunkt ist unser Produktionsplan längst irreparabel ruiniert. Wir tun das hier für die Wissenschaft«, sagte Jules. »Vielleicht bekommen wir ein paar harte, unanfechtbare Messungen. Das hier ist für die Nachwelt.«


  Das vermittelte mir beinahe das Gefühl, als täten wir etwas Edles.


  »Aber es würde nicht schaden, wenn hierbei eine gute Episode herausspränge!«, rief Tina aus dem anderen Zimmer, wo sie eine Kamera aufbaute. »Wenn ich das hier für die Wissenschaft mache, will ich auch ein paar gute Aufnahmen fürs Fernsehen.«


  Edel und kommerziell tragbar. Sollte mir recht sein.


  Ich hatte noch einen weiteren Vorrat von dem Blut-und-Ruinen-Trank hergestellt. Ich sollte mir einen besseren Namen dafür ausdenken, wie zum Beispiel »Eau d’Igitt«.


  »Verteil es nicht ums Haus«, befahl Tina, als sie es sah.


  »Warum denn nicht? Ich will nicht, dass wieder etwas niederbrennt.«


  »Wir wollen, dass dieses Etwas hineingelangen kann, damit wir mit ihm reden können. Das geht aber nicht, wenn du diesen Scheiß hernimmst. Aber heb es mal auf. Bloß für den Fall.«


  Wir hatten außerdem zusätzliche Feuerlöscher dabei. Bloß für den Fall.


  Wie beim letzten Mal bereiteten sie einen Tisch vor, aber diesmal stellte Tina ihn mit ihren Utensilien voll. Sie hätte ein ganzes Arsenal an Tricks von Medien und Spiritisten vorführen können. Da war eine Alphabettafel - eine neue, da die letzte kontaminiert war, wie sie behauptete -, ein Notizblock und ein Stift für automatisches Schreiben, zwei dicke Drähte, wie gerade gebogene Bügel, Wünschelruten, ein Pendel an einem Faden, eine Glocke.


  »Das hier muss deine Gefühle wirklich verletzen«, sagte ich zu Jules. »Die ganzen Tischklopftricks, und hier sind sie nun, und zwar ganz echt.«


  »Ich versuche, nicht darüber nachzudenken«, sagte er zerstreut, während er noch ein Mikrofon testete. Dieses war in der Küche im rückwärtigen Teil des Hauses angebracht.


  Die ideale Spukhausszenerie, und ich war mir nicht mehr sicher, dass es eine gute Idee war. Im New Moon hatte ich mich sicher gefühlt, und man denke nur, was dort vorgefallen war. Hier fühlte ich mich ganz und gar nicht sicher, dabei hatten wir noch gar nichts gemacht.


  Die Techniker hinter den Kameras verabschiedeten sich, und Jules, Tina und ich versammelten uns im Vorderzimmer, das einst ein Salon gewesen sein musste und das jetzt leer stand, abgesehen von dem runden Kartentisch und zarten Spitzengardinen an dem Fenster, das nach vorne hinausging.


  »Okay, Gary, ich glaube, das war’s. Wir sollten jetzt startklar sein«, sagte Jules in das Mikrofon an seinem Headset. Gary hatte unbedingt mitkommen wollen, was Jules und Tina gar nicht recht gewesen war. Gary kam ihnen entgegen, indem er im Lieferwagen wartete und das Geschehen über die Monitore und Lautsprecher überwachte. Ich träufelte den Bluttrank um den Lieferwagen, damit wenigstens sie geschützt wären.


  Jules lauschte auf eine Antwort, nickte kurz und sah uns an. »Fertig?«


  »Was wird passieren?«, fragte ich. »Was können wir erwarten?«


  Er sagte: »Wenn die Hochstapler es machen, wiegen sie sich viel hin und her, stöhnen, zucken, verdrehen die Augen. All so was. Ihre Stimmen verändern sich, werden richtig heiser und tief. Vielleicht funktioniert es wirklich so. Tina, ist es ... Tina?«


  Tina wurde sehr, sehr still. Sie hatte sich noch nicht einmal hingesetzt. Sie stand mitten auf dem Boden, die Arme an der Seite, die Finger ausgestreckt, den Kopf zur Seite geneigt, als lausche sie auf etwas. Ihre Augen waren geschlossen, der Rücken gerade, als sei sie eben dort erstarrt. Und ich wusste, dass etwas vor sich ging, denn ihr Geruch änderte sich. Es war kaum wahrnehmbar, wie der Unterschied im Geruch des gleichen Parfüms, wenn es von zwei verschiedenen Leuten benutzt wurde. Sie roch immer noch nach Tina - hippe Frau in den Zwanzigern. Aber da war jetzt noch etwas Zusätzliches. Ein Hauch von Schwefel. Ich spannte mich an und biss mir auf die Lippe, um ein Knurren zu unterdrücken.


  Jules und ich standen etwa anderthalb Meter von ihr entfernt und hatten Angst, uns zu bewegen.


  »Leute, bekommt ihr das hier mit?«, flüsterte Jules in sein Headset. Ich hörte die Antwort nicht, doch ich nahm an, dass sie positiv war.


  »Tina?«, sagte Jules. »Kannst du mich hören, Tina?«


  »Nein, nein«, murmelte sie. Ihre Stimme war nicht heiser, tief oder rau, wie Jules mich gewarnt hatte. Es war ihre normale Stimme. Vielleicht ein wenig schläfrig, als stehe sie unter Hypnose.


  Dann warf sie den Kopf zurück und begann, einen unverständlichen Strom von Kauderwelsch hervorzusprudeln.


  »O mein Gott«, sagte Jules.


  Sie verstummte.


  »Jetzt«, zischte Jules mir zu. »Kitty, rede mit ihm.«


  »Ihm?«


  »Ja, klar - dem Dämon oder was auch immer es ist. Du sprichst jetzt mit ihm.«


  Ihre Augen waren geschlossen, das Gesicht ausdruckslos. Da war bloß der Geruch - und meine Nackenhaare, die mir zu Berge standen.


  »Hallo? Was willst du? Was machst du hier?«, fragte ich ihn.


  Ihre Lippen umzuckte ein Lächeln, das mich zusammenzucken ließ. Ich wollte nicht, dass dieser Dämon ein Gesicht hatte, irgendein Gesicht, und erst recht nicht Tinas. Ich wollte die boshafte Miene nicht sehen.


  Sie sagte noch ein paar Worte. In ihrer Stimme schwang Gelächter mit. Ich verstand sie noch immer nicht. Anscheinend sprach unser Dämon kein Englisch. Aber es war klar, dass er mich verspottete und nicht gerade viel von mir hielt.


  »Wie überrede ich dich dazu zu verschwinden? Ich möchte, dass du abhaust.«


  Jetzt runzelte sie die Stirn und sagte zwei knappe Wörter. Eine Verneinung.


  »Hat Tiamats Schar dich gerufen, oder war es der Vampir Roman? Wer auch immer es war - wie hat er es gemacht? Bezahlt er dich? Oder magst du das Chaos einfach?«


  Sie lachte, ein sattes, spöttisches Lachen. Es klang nicht wie die Stimme, die Jules im New Moon aufgenommen hatte, doch sie hatte den gleichen Tonfall, es schwang der gleiche Hohn mit.


  Ich glaubte nicht, dass ich dieses Etwas tatsächlich dazu überreden könnte, all seine Sünden zu beichten und uns in Frieden zu lassen. Wir versuchten, mehr darüber auszukundschaften, einen Hinweis auf seine Identität zu erlangen, den wir benutzen konnten, um endlich herauszufinden, worum es sich handelte und wie man es verbannte. Doch ich musste auch meiner Frustration ein wenig Luft machen.


  »Mick hat dir nichts getan. Es bestand kein Grund, ihn anzugreifen. Wenn es hier um mich geht, solltest du hinter mir her sein, und ich muss schon sagen, du bist ein echt schwacher Dämon, wenn du nicht an ein bisschen Blut auf dem Boden vorbeikommst und dich stattdessen auf den Kerl stürzen musst, der schutzlos ist. Du bist ein Feigling.«


  Vielleicht hätte ich ihn nicht beschimpfen sollen. Was soll’s.


  Der Dämon schnitt jetzt Grimassen, voll angestautem Ärger oder irgendeiner Selbstgerechtigkeit, und sprach in seiner eigenen abgehackten, musikalischen Sprache auf mich ein. Er klang überlegen, spöttisch. Er musste doch wohl wissen, dass wir ihn nicht verstanden, oder?


  »Komm schon«, murmelte ich ihm zu. »Ein allmächtiger Dämon der Unterwelt könnte sich doch ein paar Äonen Zeit nehmen, um Englisch zu lernen.«


  Tina - zumindest ihr Körper - schwitzte. Ein Tropfen rann von ihrem feuchten Haaransatz seitlich an ihrem Gesicht hinab, das rosa und erhitzt war.


  »O mein Gott«, sagte Jules. »Kitty, sie verbrennt.«


  Er verbrannte Tina von innen her, genau wie er es mit Mick getan hatte.


   Siebzehn


  »Wir müssen sie aufwecken«, sagte ich und bewegte mich auf sie zu, wollte sie aus ihrem Zustand rütteln.


  »Nein!« Jules schnitt mir den Weg ab. »Es ist angeblich gefährlich, jemanden in so einer Trance anzufassen.«


  »Was machen wir dann?«, sagte ich schrill.


  »Ich weiß es nicht. Gott, Tina, du hast uns nicht gesagt, was wir tun sollen. Tina!« Ihre Augen zuckten hinter den Augenlidern, doch sie wachte nicht auf. Ihre Lippen bewegten sich immer noch zu den Phrasen des Dämons, doch ihre Stimme war ein Flüstern. Sie atmete schwerer, und ich konnte die Hitze spüren, die sie verströmte. Sie würde vor unseren Augen verbrennen.


  Ich rannte zu meiner Tasche in der Ecke und packte das Einmachglas mit der Blutpampe aus, das Tina mich nicht im Haus hatte verwenden lassen. Ich öffnete es und warf einfach das ganze Glas samt Inhalt auf sie.


  Der schwarz verfärbte Trank rann wie Schlamm über ihre Kleidung, ihr Gesicht, ihre Haare. Die Stimme brach ab, und Tina stürzte zu Boden, als habe sie keine Knochen mehr.


  Jules und ich kauerten neben ihr. Ich berührte ihr Gesicht. Die Haut war warm, feucht, fiebrig, aber nicht verbrannt. Sie schien sich sogar allmählich abzukühlen. Jules ging zu einer seiner Taschen mit Ausrüstungsgegenständen und holte eine Wasserflasche, die er ihr an die Lippen hielt. Das meiste rann ihr seitlich aus dem Mund, aber ihre Kehle machte Schluckbewegungen.


  »Tina? Komm schon, wach auf«, murmelte ich in der Hoffnung, dass sie nicht nur aufwachen, sondern auch immer noch sie selbst sein würde. Ich wollte nicht auch noch sie auf dem Gewissen haben.


  »Tina«, sagte Jules, strenger, aber nicht weniger verzweifelt.


  Sie kniff die Augen zusammen und schlug sie dann ächzend auf. »Bin ich ohnmächtig geworden? Au, mein Kopf.«


  Sie berührte die Stirn, und ihre Hand wurde klebrig. Als sie sich abtastete, und ihre Finger Stellen voll blutiger Pampe berührten, verzog sie angewidert das Gesicht. »Oh, wie eklig! Was ist passiert? Sagt bloß nicht, dass wir abgesehen von allem anderen auch noch den ersten belegten Fall von Ektoplasma zu verzeichnen haben.« Dann besah sie es sich genauer. »O Gott, ich glaube, ich muss mich übergeben.«


  Wir halfen ihr beim Aufsitzen. Sie sah aus, als würde sie am liebsten aus ihrer Haut kriechen.


  »Woran kannst du dich erinnern?«, wollte Jules wissen. Er berührte sein Headset. »Laufen die Aufnahmegeräte noch? Kriegen wir das alles? Tina, erinnerst du dich an irgendetwas?«


  »An nichts«, sagte sie schniefend und versuchte, sich das Gesicht mit schleimverschmierten Händen abzuwischen. Sie war erschöpft und den Tränen nahe.


  »Vielleicht könnten wir uns die Videoaufnahmen ansehen« schlug ich vor. »Hey, es hat doch nicht irgendwo zu brennen angefangen, oder?«


  Wir überprüften rasch das Haus und fanden zu unserer großen Erleichterung keine Brände. Das hier war immer noch nichts weiter als ein Spukhaus. Es fühlte sich an, als sei es das Einzige, was seit Wochen geklappt hatte. Außerdem hatte der Trank gewirkt und Tina davor bewahrt, sich spontan selbst zu entzünden.


  Auf Tinas Drängen hin fuhren wir in die Hotelsuite zurück, damit sie duschen konnte. Schon bald kam sie mit nassen Haaren und frischer Kleidung aus dem Bad. Binnen einer halben Stunde hatten wir uns um den Bildschirm von Jules’ Laptop versammelt, um uns die Videoaufzeichnungen anzusehen.


  »Also los.« Jules drückte ein paar Tasten.


  Die Kameraeinstellung zeigte Tina im Profil, in ihrer unnatürlichen, besessenen Haltung erstarrt.


  Sie runzelte die Stirn. »Ich kann mich an nichts davon erinnern.«


  »Wahrscheinlich besser so«, sagte ich. »Kannst du es dir vorstellen? Dieses Etwas hat dich benutzt. Wie eine Marionette.«


  Sie erbleichte mit geschürzten Lippen und sah angeekelt aus. »Danke für die Vorstellung. Jetzt kann ich vielleicht nie wieder schlafen.«


  Ups. Es wurde nur noch schlimmer, als Jules den Ton einstellte. Tinas Stimme drang aus den Lautsprechern, wir alle erkannten sie, doch keiner von uns verstand ein Wort von dem, was sie sagte. Nicht einmal Tina.


  »Was ist das?« Ihr Entsetzen war offensichtlich.


  »Sieht wie ein klassischer Fall von Glossolalie aus«, sagte Jules beinahe glücklich.


  Glossolalie. Zungenreden.


  »Das war’s.« Tina lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, den Kopf in den Händen. »Ich mache das nie mehr wieder. Von jetzt an gibt es nur noch Alphabettafeln.«


  Niemand widersprach ihr. Wir waren alle ziemlich entsetzt. Ich hatte irgendeine Warnung erwartet, aber ihr Besessensein war einfach passiert. Der Dämon war ohne Anzeichen in sie hineingeschlüpft. Wir hatten kaum Gelegenheit gehabt zu reagieren.


  Tina trug jetzt ständig ein Einmachglas mit dem Blutgemisch bei sich.


  »Ich halte es nicht für Glossolalie«, sagte Gary, der mit dem Mullverband über dem Auge sogar noch skeptischer ausssah. »In klassischen Fällen von Glossolalie spricht das Subjekt in einer unbekannten oder erfundenen Sprache. Ich glaube, hierbei handelt es sich um eine echte.«


  »Aber welche? Erkennst du sie wieder?«, fragte Jules. »Es gibt dämonische Sprachen. Die mittelalterlichen kabbalistischen Autoren sprechen von einer Dämonensprache, einer Sprache der Hölle - und wenn es das ist?«


  »Nein. Es muss eine logischere Erklärung geben«, sagte Gary. »Immer mit der Ruhe.«


  Jules sagte: »Es gibt tausend Möglichkeiten. Alte können wir auch nicht ausschließen. Wie sollen wir herausfinden, um welche es sich handelt?«


  »Nenn es eine Ahnung. Sekunde mal eben.« Gary drehte den Laptop zu sich, schloss das Fenster mit der Videoaufzeichnung und rief einen Webbrowser auf. Eine Minute später hatte er die Website gefunden und spielte ein Video ab.


  Ich konnte keine einzelnen Wörter heraushören, aber da war ein abgehackter Rhythmus. Und Gary hatte Recht - es klang vertraut.


  »Was ist es?«, fragte Tina.


  Gary zeigte uns den Bildschirm, auf dem eine Menge schnörkelige Schrift zu sehen war. Ein Video in der Ecke zeigte einige Militärjeeps, die eine gelbe, staubige Landschaft entlangrollten. Wenn ich raten sollte hätte ich gesagt, dass Gary eine arabische Nachrichtenseite gefunden hatte.


  »Arabisch?«, fragte Jules.


  »Das ist bloß eine dämonische Sprache, wenn man ein kriegstreiberischer Republikaner ist«, sagte ich sarkastisch. In einer Situation wie dieser konnte man nur entweder lachen oder weinen.


  »Das war’s dann also. Ich bin so weit. Ich glaube voll und ganz. Zumindest an Tina«, sagte Jules. »All diese Leute, die behaupten, mittelalterliche deutsche Milchmädchen oder Kleopatra durch sich hindurchströmen zu lassen - und dann sprechen sie Englisch? Tina, du kannst kein Arabisch, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Jules lachte. »Das ist... es ist verrückt. Haben Dämonen überhaupt eine Nationalität?«


  »Vielleicht«, sagte Gary. »Falls es wirklich Arabisch ist, wird es recht einfach sein, einen Übersetzer zu finden, der uns weiterhelfen kann.«


  »Es ist also ein arabischer Dämon«, sagte Tina. »Und jetzt?«


  »O mein Gott, ich weiß, was es ist!« Jules war ganz baff angesichts seiner eigenen Erkenntnis. Er starrte ins Leere »Ein arabischer Dämon - es ist ein Dschinn.«


  Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Keiner von uns hatte das. Wir schwiegen.


  Jules fuhr fort, fast flehentlich, als müsse er von uns hören, dass er Recht hatte. Oder dass er verrückt war.


  »Wie ein Flaschengeist«, sagte er. »Arabisches Volkstum, die ganzen Geschichten in Tausendundeine Nacht. Dschinn haben eigentlich keine materielle Gestalt. Es sind magische Wesen, aber sie haben Gefühle und einen Willen - sie sind wie Menschen. Nun?«


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Da fallen mir bloß die Wiederholungen von Fernsehserien aus den Sechzigerjahren ein.«


  »Und wenn du Recht hast?«, sagte Tina. »Wir müssen aber immer noch herausfinden, wie wir ihn aufhalten.«


  Gary sagte: »Das hier übersteigt meine Fachkenntnis bei weitem.«


  »Ich könnte noch paar E-Mails schreiben und herumtelefonieren«, sagte Jules. »Es gibt da einen Kerl in Oxford, der hierzu etwas verfasst hat. Aber er ist auf das Volksbrauchtum spezialisiert. Ich bin mir nicht sicher, was er sagen wird, wenn ich ihm erzähle, dass das hier echt ist.«


  »Das Schlimmste, was er tun kann, ist zu sagen, dass du durchgeknallt bist«, sagte Tina.


  Jules grinste. »Das hat er längst.«


  Mir kam eine Idee. Wahrscheinlich keine gute, aber mir gefiel sie trotzdem. »Es gibt da noch etwas, was wir tun können. Wir können das hier an die kollektive Intelligenz weitergeben.«


  »Die kollektive Intelligenz?«, fragte Gary.


  »Freitagabend, meine Sendung. Wir servieren es meinen Zuhörern und schauen mal, was passiert. Ich habe ein ziemlich gemischtes Publikum. Wer weiß? Vielleicht kann jemand da draußen helfen. Vielleicht werden wir noch überrascht.« Ich blinzelte hoffnungsvoll.


  Jules kicherte. »Bei dir wundert mich gar nichts mehr.«


  »Bitte sag das nicht«, meinte ich. »Dann fängt immer der richtig seltsame Kram an.«


  Beispielsweise ein Klopfen an der Tür. Nicht schon wieder, dachte ich. Wir sahen hinüber, aber keiner bewegte sich. Keiner wollte nachsehen, wer uns zu dieser Stunde einen Besuch abstattete. Etwa der Dämon, der einen anderen Körper gefunden hatte und eine Revanche wollte. Es klopfte erneut.


  Jules ging zur Tür und sah durch den Spion, dann öffnete er und ließ Ben herein. Mein Ehemann sah nicht glücklich aus. Mein erster panischer Gedanke war: Was war passiert? Wer war jetzt gestorben? Doch dann, als mich sein wütender Blick traf, landeten die Schuldgefühle wie ein Stein in meinem Magen. Ich hatte versprochen, ihn anzurufen, nicht wahr?


  »Ben. Hi«, sagte ich. Ich biss mir auf die Lippe.


  »Glaubst du mir, dass ich beinahe die Polizei gerufen hätte?«, sagte er.


  Ich kletterte rasch von meinem Stuhl. »Würdet ihr uns alle einen Augenblick entschuldigen?«


  Im Vorbeigehen packte ich Ben am Ärmel und zog ihn nach draußen. Er grinste.


  Dort, im Dunkeln unter der Verandabeleuchtung, sahen wir uns an. Er sah nicht böse aus, nur müde. Als habe er damit gerechnet, dass ich vergessen würde, ihn anzurufen. Als überrasche ihn das alles nicht. Das machte das Ganze schlimmer, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Es tut mir leid«, sagte ich düster. Es klang lahm.


  »Hast du mal einen Blick auf dein Handy geworfen?«


  Mein Telefon in meiner Tasche. Ich hatte es vor dem Experiment im Flint House ausgeschaltet und seitdem nicht mehr nachgesehen. Als ich es tat, stieß ich auf sechs Anrufe in Abwesenheit. Alle von Ben.


  »Ich habe vergessen, das Handy nach der Séance wieder einzuschalten.«


  Er blinzelte. »Moment mal. Ihr habt noch eine Séance veranstaltet?«


  »So weit ist es gar nicht gekommen.« Mir wurde bewusst, dass ich mich nur noch tiefer hineinritt. »Es war eigentlich eher ein Besessensein von einem Dämon, aber wir haben es beendet. Und wir glauben, dass wir jetzt wissen, was hinter dem Ganzen steckt.« Immer einen positiven Abschluss suchen.


  Warum hatte ich das Gefühl, ich versuchte, meinen Eltern zu erklären, weshalb ich gegen die Ausgangssperre verstoßen hatte? Ben war mein Mann, nicht mein Vater, und ich hasste es, ihm gegenüber so zu empfinden.


  »Du solltest dich von jeglichem Ärger fernhalten«, sagte er finster und mit gepresster Stimme. Offensichtlich gab er sich Mühe, nicht zu schreien. »Du solltest mich anrufen, wenn du in Schwierigkeiten gerätst oder etwas tust, das dir wahrscheinlich Probleme einbringen würde.«


  »Ich hab’s vergessen. Es tut mir leid.« Am liebsten hätte ich weggesehen, aber ich tat es nicht. Ich wollte nicht an Boden verlieren.


  Er schloss kurz die Augen. »Wenn es zu irgendeinem anderen Zeitpunkt geschehen würde, wäre es nicht so schlimm. Aber etwas da draußen versucht dich umzubringen. Als ich in die Wohnung zurückgekommen bin und du nicht dort warst und keine Nachricht hinterlassen hattest ...« Er schüttelte den Kopf. »Ich könnte dich beinahe selbst umbringen.«


  Ich glaubte es nicht, aber er sprach ruhig, und da war etwas in seinen Augen, bernsteinfarben und wölfisch, und seine Schultern waren hochgezogen, angespannt, wie aufgestellte Rückenhaare. Seine Körpersprache hatte etwas geradezu Wildes.


  »Tina und die anderen haben etwas gefunden«, sagte ich. »Noch eine Spur. Vielleicht noch ein Schritt, um diesem Ding Einhalt zu gebieten.«


  »Das ist gut«, sagte er tonlos.


  Dann schwieg er, fünf Herzschläge lang. Sechs.


  »Heute Abend können wir nichts mehr tun. Vielleicht sollten wir nach Hause fahren und uns schlafen legen.« Ein Wink mit dem Zaunpfahl. Ein Wink mit dem imaginären Wolfsschwanz. Ich hoffte, der Gedanke drang durch.


  »Ja. Okay.«


  Wenn Ben böse auf mich war, brüllte er normalerweise. Wir schrien uns an, und dann löste sich alles auf. Diese niedergekämpfte Wut - es klang fast, als habe er aufgegeben. Das Problem mit dem Dämon war fast vergessen.


  Ich schlüpfte kurz ins Hotelzimmer, um den anderen zu sagen, dass sie sich schlafen legen sollten, und ihnen eine gute Nacht zu wünschen.


  Wir verbrachten die zwanzigminütige Heimfahrt unter erdrückendem Schweigen. Ich war so angespannt, dass ich am liebsten losgeschrien hätte. Losgejault. Irgendetwas. Ich wollte den Schwanz zwischen die Beine klemmen und am Boden kriechen. Dazu müsste ich mich in einen Wolf verwandeln. Es wäre es beinahe wert. Wölfe waren so viel besser als Menschen darin, sich zu entschuldigen.


  Nachdem wir das Auto geparkt hatten, hielt ich es nicht mehr aus. Ich versuchte mich vom Parkplatz bis zur Wohnung zu entschuldigen. Ben ging schnell, mir immer einen Schritt voraus. Ließ mich betteln, bis wir endlich zu Hause waren. Ich schloss die Tür hinter uns.


  »Es tut mir leid. Es tut mir leid - wie oft muss ich es denn noch sagen?«


  »Bis es klingt, als würdest du es tatsächlich so meinen«, sagte mein Mann.


  Wir drehten uns beide gleichzeitig weg. Ben seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die bereits zerzausten Haare. Ich verschränkte die Arme und kniff die Augen zusammen, damit sie nicht mehr brannten.


  Das hier würde niemals einfacher werden, oder? Wir würden immer auf diese Weise streiten. Dass wir verheiratet waren, änderte nichts an der Tatsache, dass wir beide ausgesprochen eigensinnig und stur waren. Wir wollten beide den Befehl führen. Wir glaubten beide, es am besten zu wissen.


  Ich neigte den Kopf. Atmete tief durch. »Es tut mir leid«, sagte ich leise »Das nächste Mal rufe ich dich an.« Sei jetzt sagte ehrlich. »Ich versuche, daran zu denken.«


  Ich wagte nicht, ihn anzusehen, um zu überprüfen, wie er es aufnahm. Ich lauschte, nahm seinen Geruch auf, versuchte ihn zu erspüren, die Hitze seines Körpers zu fühlen. Als er endlich sprach, schwang beinahe ein Lächeln in seiner Stimme mit. »Ich hoffe ja, dass es gar kein nächstes Mal gibt. Zumindest, was die Dämonenjagd betrifft.«


  Mit einem matten Lächeln sah ich ihn über die Schulter hinweg an. Dann drehte ich mich um und schlich mich zu ihm. Den Schwanz tief, die Ohren flach angelegt - zumindest sähen sie so aus, wenn ich sie in dieser Gestalt gehabt hätte. Es war allerdings erstaunlich, wie viel der menschliche Körper nachahmen konnte. Mit hängenden Schultern sah ich ihn aus großen Hundeaugen an.


  »Können wir gleich zur Versöhnung übergehen?«, fragte ich. Versöhnung, Verführung ...


  Er starrte mich erbost an. Widerstand. Spielte den Unnahbaren. Immer noch ein bisschen verärgert. Was durfte ich mir also erlauben? Ich atmete durch die Nase ein, hoffte, einen Geruch aufzuschnappen, einen Hinweis.


  Seine ganze Aufmerksamkeit galt mir. Sein Körper sagte es.


  Ich hakte die Finger in den Bund seiner Jeans, zog mich an ihn heran. Er schwankte ein wenig, blieb aber stehen, ließ mich zu ihm kommen. Sollte mir recht sein.


  Körper an Körper atmete ich aus, strich über seinen Hals, beinahe nahe genug, um ihn zu küssen. Nicht ganz. Ich beobachtete die Bewegung unter seiner Haut, als er schluckte. Ein rascher Kuss, der Geschmack salziger Haut mit einer schnellen Bewegung der Zunge am V seines offenen Kragens.


  Meine Hände glitten zum Knopf seiner Jeans und öffneten ihn. Dann zog ich den Reißverschluss herunter, ganz langsam. Tief aus seiner Brust drang ein Geräusch, als wolle er es nicht herauslassen, wolle nicht zugeben, dass ich ihn verführte. Er könnte weglaufen, wenn er wollte. Er tat es nicht. Ich hob den Blick und erhaschte den Anflug eines Lächelns, das seine Lippen umzuckte.


  Ich ließ die Hand in die Öffnung gleiten, schob sie unter die Boxershorts auf bloße Haut und ertastete ihn. War nicht schwer zu finden. Pulsierende Männlichkeit wurde es auch genannt. Ben hatte sie. Er erzitterte ein wenig bei meiner Berührung, drückte sich an mich. Seine Hand - ausgebreitete, gierige Finger - fanden meine Hüfte, glitten an mein Gesäß.


  Ich küsste sein Kinn - er drehte den Kopf und fing meine Lippen mit den seinen.


  Ich wiegte ihn, schmolz an ihm, spornte ihn an. Zog ihn zum Sofa, stieß ihn hinunter, kletterte auf ihn. Ich begehrte ihn. Und war erleichtert, dass er nicht weggegangen war. Dankbar und erfreut. Es vermischte sich alles mit der Hitze und der Lust, die sich in mir regten. Ich zog mir das Oberteil aus, warf es zur Seite. Packte seine Jeans und riss sie ihm herunter. Rieb mit den Händen seinen Körper entlang und beobachtete, wie er unter meiner Berührung zusammenzuckte. Er schloss die Augen, und seine Hand auf dem Sofa ballte sich zur Faust.


  Ich überlegte: Es war ein ziemlich schlimmer Streit gewesen. Ich hatte Mist gebaut, das konnte ich zugeben. Das bedeutete, dass ich viel Zeit damit verbringen müsste, es wiedergutzumachen, oder etwa nicht?


  Damit konnte ich leben.


  Am Morgen ging es mir besser. Vielleicht lag es an der Vorfreude auf die Sendung, weil ich es kaum erwarten konnte, den nächsten Schritt zu tun. Oder es lag daran, dass ich mit Ben, der im Schlaf leicht lächelte, zusammengerollt im Bett lag. Die Entschuldigung hatte wohl funktioniert.


  Trotz allem freute ich mich darauf, in der Sendung über den Dämon zu reden. Manche Leute warfen mir vor, reißerisch zu sein, immer auf der Suche nach Kontroversen. Vielleicht sogar, dass ich Kontroversen entfachte. Doch ich liebte es nur, den Vorhang wegzuziehen, dieses Zeug - manchmal gegen seinen Willen - an die Öffentlichkeit zu befördern und die Scheinwerfer darauf zu richten. Ich sah es als das Ausräumen von Unwissenheit. Unwissenheit erzeugte Angst, und ich fürchtete mich nicht gern.


  Ich wollte nicht einen ganzen Tag abwarten, bis es Zeit für die Sendung war. Andererseits konnten mich Vampire tagsüber nicht belästigen.


  Nein, das übernahm Detective Hardin. Ich hätte liebend gern noch ein oder zwei Stunden geschlafen an einem Tag, an dem ich um Mitternacht noch quietschvergnügt sein musste, doch Hardin rief auf meinem Handy an.


  »Was haben Sie angestellt?«, fragte sie, und sie war nicht glücklich.


  »Was meinen Sie, was habe ich angestellt?«


  »Haben Sie einen Fernseher in der Nähe? Können Sie die Nachrichten einschalten?«


  »Sekunde.«


  Der Fernseher befand sich nebenan. Ich zog mir einen Bademantel an und ging hinüber, um den Apparat einzuschalten. Dann zappte ich durch die Sender, bis ich fand, wovon Hardin sprach: Die Lokalnachrichten zeigten ein brennendes Gebäude. Dann noch eines. Und noch eines. Eine Reihe Filmclips zeigte fünf verschiedene Häuser in verschiedenen Stadtteilen, alle in Flammen. Es war dunkel - es musste in der vergangenen Nacht passiert sein. Eine Bildunterschrift besagte: »Feuerwehr überfordert.«


  Ben war bei der Arbeit an seinem Schreibtisch gewesen. Angezogen von den Bildern beugte er sich vor und starrte auf den Fernseher.


  »O mein Gott«, sagte ich und stützte mich auf dem Sofa ab. »Was ist passiert?«


  »Ich hatte gehofft, dass Sie es mir verraten könnten. Selbst wenn man mal von Verletzten bei den Bränden absieht, habe ich drei weitere Leichen, genau wie Cabrerra.«


  Mir wurde schwindlig, als das Blut aus meinem Kopf wich. Ich setzte mich. »Wer? Wer ist es?« Welche meiner Rudelmitglieder hatten diesmal für meinen Fluch bezahlt?


  »Es sind keine Werwölfe. Die Opfer sind wahllos, soweit wir es abschätzen können. Wenn die Brände alle miteinander in Zusammenhang stehen, und wagen Sie es ja nicht, das Gegenteil zu behaupten, hat dieses Etwas Randale gemacht, und ich muss wissen, warum.«


  Keine Werwölfe. Mein Rudel war in Sicherheit. Doch ich fühlte mich keinen Deut besser, denn drei willkürliche Unschuldige waren deswegen gestorben. Niemand war in Sicherheit.


  »Ich glaube, wir haben es in die Enge getrieben«, sagte ich. »Ihm vielleicht sogar Angst eingejagt.«


  »Dann haben Sie herausgefunden, was hinter dem Ganzen steckt? Sie wissen, wie man ihm Einhalt gebietet?« Sie klang aufgeregt.


  Ich wand mich. »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erklärte, dass es sich um einen Dschinn handelt?«


  »So eine Art Flaschengeist?«


  »Ja.«


  Sie hielt lange inne. »Ich weiß nicht, was ich sagen würde. Sollen die einem nicht eigentlich Wünsche erfüllen? Anstatt einfach Leute zu verbrennen?«


  »Na ja, da gibt es die Gutenachtgeschichten, und dann gibt es die Realität. Wir wissen doch alle, wie das funktioniert, oder etwa nicht?«


  »Das hilft mir aber nicht in der Frage, was sich dagegen unternehmen lässt. Ich will nicht, dass noch jemand stirbt, Kitty.«


  »Und Sie meinen, ich schon?«, sagte ich schrill.


  Frustriert fragte sie scharf: »Warum passieren diese Dinge immer Ihnen?«


  Beinahe hätte ich losgeschrien, doch ich beherrschte mich. Meine Stimme klang unnatürlich ruhig. »Wenn ich das wüsste, würde ich dafür sorgen, dass es aufhört.«


  Wir beide kochten einen Moment vor uns hin. Dann sagte sie: »Wie verhafte ich einen Dschinn?«


  Das war immer das Erste, was sie wissen wollte. Wie verhafte ich es? Sie hatte es bisher bei Werwölfen geschafft und hatte jetzt Vampire im Visier, und ich hegte keinerlei Zweifel, falls es einen Weg gab, einen Dschinn zu verhaften, würde sie ihn finden.


  »Ein paar von uns arbeiten an dem Problem«, sagte ich mit einem Seufzen.


  »Ich will mit im Boot sein«, sagte sie.


  »Was?«


  »Ich bin nicht überzeugt, dass Sie dieser »Das Übernatürliche und der Gesetzesvollzug arbeiten zusammen«- Philosophie je etwas abgewinnen konnten, egal, wie gern Sie vielleicht in Ihrer Sendung davon reden. Ich glaube, Sie haben immer noch die Einstellung, unter dem Radar zu arbeiten und sicherzustellen, dass die Welt des Übernatürlichen sich um ihre eigenen Probleme kümmert. Ich weiß nicht, wer für Sie an dieser Sache arbeitet, und es ist mir auch egal. Ich will bloß eingeweiht werden. Lassen Sie mich nicht im Ungewissen.«


  Wow! Sie hörte sich nicht nur meine Sendung an. Sie, na ja, passte auf. Interpretierte.


  Ich änderte den Tonfall, lehnte mich gegen das Sofa zurück und versuchte, beiläufig zu klingen. »Detective. Meine Show gefällt Ihnen?«


  Sie schnaubte. »Ich halte es für einen Teil meiner Arbeit, sie mir anzuhören. Ich weiß nicht, ob das etwas mit gefallen zu tun hat.«


  Autsch. Das war nun nicht gerade ein Vertrauensvotum. Ich kämpfte den Drang nieder aufzuwinseln. »Hören Sie heute Nacht zu«, sagte ich. »Dann wissen Sie alles, was ich weiß.«


  Ich legte auf, bevor sie widersprechen konnte.


  Auf den Tisch gestützt, bedeckte ich mein Gesicht mit den Händen. Ich wollte rennen. Wollte wild sein, ohne Verantwortung. Ich wollte diesem Problem nicht mehr die Stirn bieten müssen.


  Wir sahen uns weiter den Bericht an. Es war eine Spezialsendung, nicht die regulären Nachrichten. Noch eine kunstvolle Unterschrift und eine Grafik wurden eingeblendet: Brandstifter in Denver auf freiem Fuß? Sie hatten ja keine Ahnung.


  »Das war Hardin, wie ich annehme«, sagte Ben. »Hat sie deswegen angerufen?«


  Ich nickte. »Sie sagt, es sind drei Menschen umgekommen. Keiner aus dem Rudel, aber trotzdem.«


  »Scheiße. Ich will mir gar nicht vorstellen, was dieses Ding als Nächstes anstellt.«


  Nicht nur er. Kopfschüttelnd lehnte ich mich zurück, um mit schmerzenden Augen die Decke anzustarren, weder zu Tränen noch Worten fähig.


  »Es gibt nicht genug Blut und Staub, um die Stadt zu schützen«, sagte ich. Jetzt fühlte ich mich für ganz Denver verantwortlich, nicht nur für mich und das Rudel. Ich musste bloß genug von dem Trank herstellen, um die ganze Stadt darin zu ersäufen. Das würde gut ankommen.


  »Du weißt, was das bedeutet?«, meinte Ben. »Wenn du es heute Abend in deiner Sendung erwähnst, wird es wieder zuschlagen. Jedes Mal, wenn wir es provoziert haben, hat es zurückgeschlagen. Es wird deine Sendung als Vorwand benutzen, um erneut anzugreifen.«


  Das war mir auch schon in den Sinn gekommen. »Dann findest du, ich sollte es nicht tun.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es bedeutet nur, dass du es heute Nacht beenden musst. Du darfst nicht zulassen, dass es noch eine Nacht länger andauert.«


  »Und wenn wir es nicht können? Wenn wir heute Nacht nicht herausfinden, wie man es beendet? Was dann?«


  »Dann kümmern wir uns morgen darum. Eins nach dem anderen.«


  Er hatte Recht. Wenn wir es reizen wollten, musste es in dem Wissen geschehen, wie man es beendete. Es war zwecklos, es bloß zum Spaß auf die Palme zu bringen.


  Das war’s also. So oder so würden wir dem Monster heute Nacht die Stirn bieten.


   Achtzehn


  Uns blieb der ganze Tag für Vorbereitungen. Lang genug eigentlich, oder? Ich las alles über Dschinn, was ich in die Finger bekam, obwohl das meiste aus Tausendundeine Nacht stammte und ich nicht recht wusste, ob ich viel davon glaubte. Sie waren boshaft und schienen meist durch clevere Tricks in die Falle gelockt worden zu sein. Die Geschichten ähnelten denen von keltischen Elfen, Kobolden und Leprechauns - mit der Zeit hatten sich die richtig furchterregenden Geschöpfe aus dem Jenseits in harmlose, niedliche kleine Wesen verwandelt, die Wünsche erfüllten.


  Im Laufe der Zeit wurden die Geschichten freundlicher. Grimm wurde zu Disney. Warum konnte ich keinen Dschinn abbekommen, der Wünsche erfüllte und wie Robin Williams klang?


  Andererseits erfüllte dieser Dschinn tatsächlich Wünsche - bloß nicht meine, sondern die meiner Feinde.


  Peter meldete sich telefonisch aus Las Vegas. »Hallo Kitty.«


  »Hey, hast du Grant gefunden?«


  »Etwas ist komisch an dem Kerl. Ich habe versucht, in seine Garderobe zu gelangen, aber nichts hat funktioniert, und ich habe in meinem Leben schon Dutzende Schlösser aufgebrochen. Ich bin noch nie auf eine Tür gestoßen, die ich nicht öffnen konnte.«


  War das überhaupt legal? »Weißt du, wenn du das hier jemals beruflich ausüben möchtest, gibt es da meines Wissens Richtlinien, die besagen, dass Einbruch und unbefugtes Betreten nicht richtig sind.«


  »Ja, okay, aber es ist trotzdem etwas komisch.«


  »Einverstanden.« Er hatte ja keine Ahnung.


  »Ich bin zur Polizei gegangen, ob er vielleicht als vermisst gemeldet worden ist, und ich glaube, ich bin da auf etwas gestoßen. Etwa ein Dutzend Leute ist in den letzten fünf Jahren im Hanging Gardens verschwunden. Das ist ungewöhnlich, selbst für Vegas. Wenn ihr einen nichtübernatürlichen Beweis braucht, dass dort etwas im Gange ist, könnte er das sein.«


  »Reicht es aus, um die Polizei einzuschalten?«, fragte ich.


  »Ich muss hier jemanden so aufscheuchen, dass sie die Ermittlungen aufnehmen und einen Durchsuchungsbefehl beantragen. Ich weiß noch immer noch nicht so recht, wonach ich suche ...«


  »Alles, was sie vielleicht verwenden, um zu zaubern oder Dämonen heraufzubeschwören. Blut, Dolche, geheimnisvolle Symbole, arabische Schriftzeichen auf uraltem Pergament. Lass deiner Fantasie freien Lauf. Wahrscheinlich liegst du dann gar nicht so weit daneben.«


  »Ich muss trotzdem erst jemanden dazu überreden einen Durchsuchungsbefehl zu erteilen.«


  »Ich glaube, ich kenne da jemanden, der dir dabei vielleicht weiterhelfen kann«, sagte ich und grinste Ben an seinem Schreibtisch zu. Ich reichte ihm das Handy.


  Sie unterhielten sich eine ganze Weile, und ich versuchte Ruhe zu bewahren, indem ich mit Büchern und einem Laptop auf dem Sofa saß und so tat, als recherchiere ich. Da ich nur eine Seite der Unterhaltung hörte, ergab das Gesagte nicht allzu viel Sinn, besonders als Ben auf Juristenjargon umschaltete. Aber es klang, als schmiedeten sie einen Plan.


  »Ich werde dir eine Kopie des Papierkrams faxen«, sagte Ben und legte auf.


  »Und?«, fragte ich angespannt.


  »Hast du eine DVD von der Sendung aus Vegas?«


  »Ja, klar. Wofür?«


  »Ich werde sie als Beweismittel dafür benutzen, dass dein Kumpel Nick dich psychisch belästigt und das immer noch andauert, unter Verletzung der einstweiligen Verfügung. Wir überzeugen die Cops in Vegas, dass die Belästigung gefährlich ist, und liefern ihnen einen triftigen Grund, um den Laden nach Beweisen zu durchsuchen, um sie mit den Bränden in Verbindung zu bringen.«


  »Wird das denn tatsächlich funktionieren?«


  »Vielleicht. Aber wenn nicht, haben wir ja nichts verloren.«


  Nichts außer Zeit. »Du bist der Anwalt«, sagte ich.


  Er machte sich daran, seinen Laptop einzupacken und Papiere aus dem Hängeregister auf seinem Schreibtisch einzusammeln.


  »Ich werde versuchen, an die Polizeiberichte über Mick und das New Moon zu gelangen. Es könnte ein paar Stunden dauern, bis ich alles beisammen und die Akten dann Peter geschickt habe. Kommst du zurecht?«


  Ich lächelte. »Gestern hast du mich nicht allein lassen wollen.«


  »Aber heute musst du nirgendwohin, stimmt’s? Du wirst dich heute Abend auf den Weg zum Radiosender machen, aber die restliche Zeit über wirst du hier sein, und das Haus ist von der ganzen Blutpampe umgeben, stimmt’s’ Also wird es dir gutgehen.«


  Um ehrlich zu sein, war ich mir da nicht so sicher, denn ich machte mir Sorgen um Ben, wenn er allein da draußen unterwegs war, ungeschützt, wo der Dämon an ihn herankam. Und vielleicht machte es mich auch nervös, allein zu sein. Doch ich nickte. »Ich komme schon klar. Und du?«


  »Ja, ich glaube schon. Ich hoffe es. Ich werde aber besser mal ein Glas mit dem Zeug mitnehmen.«


  »Ich hole dir eins«, sagte ich und ging in die Küche, wo ich eine Schachtel davon aufbewahrte. Den Geruch würde ich wohl nie wieder aus der Nase bekommen.


  Bei meiner Rückkehr fuhr Ben sich gerade mit den Händen durch die Haare. »Sehe ich verlottert aus? Wahrscheinlich sollte ich mir die Haare kämmen.«


  Ach. Ich berührte ihn an der Wange. »Ja, aber du siehst eigentlich immer aus, als solltest du dir die Haare kämmen. Das passt schon.« Wir küssten uns, und für den einen Moment glaubte ich wirklich, dass wir es schaffen würden.


  »Ich treffe dich rechtzeitig zur Sendung bei KNOB.«


  Und wir baten uns natürlich gegenseitig, vorsichtig zu sein.


  Die Dämmerung brach herein, der Abend kam. Meine Nervosität stieg, weil die Katastrophen immer nachts passierten, als sei die Welt wirklich in Licht und Dunkel unterteilt, Gut und Böse. Ich versuchte stets, im Zweifelsfall zugunsten der Welt zu entscheiden und auf die Grauschattierungen in allen Winkeln zu achten. In Zeiten wie diesen beschlich mich jedoch leicht das Gefühl, dass sich eine unerklärliche schwarze Dunkelheit gegen mich erhob. Es war leicht, das Monster zu spüren, das in meinem Innern hauste, und mich für verdammt zu halten.


  Willenskraft. Musste weitermachen. In einer Welt, die fest entschlossen zu sein schien, uns alle zu Monstern zu machen, musste ich weiter an der Liste mit den Gründen arbeiten, warum es zu kämpfen galt, musste heil bleiben, menschlich, vernünftig und gut - oder wenigstens so gut ich konnte. Meine Familie, meine Karriere, Schokolade. Die glühenden Sonnenuntergänge in Colorado, The Clash, Filme mit Jimmy Stewart und Harrison Ford. Meine Freunde, von denen es täglich mehr gab. Und Ben.


  In der Stimmung hängte ich mir meine Tasche über die Schulter und ging nach draußen zu meinem Wagen.


  Auf dem Gehsteig blieb ich wie angewurzelt stehen, als ich eine Witterung aufnahm. Schwelender Rauch, Feuer, das darauf wartete aufzulodern. Schwefel.


  Meine Haut wurde schlagartig heiß. Ich sah mich um, verzweifelt auf der Suche nach einem Anzeichen, einer von Flammen umgebenen Gestalt oder dem Klang gespenstischen Gelächters, und wartete darauf, vom Feuer verzehrt zu werden. Ich hatte den Geruch aufgeschnappt, sobald ich die blutige Schutzbarriere überschritten hatte. Es hatte auf mich gewartet. Doch der Geruch war überall, ohne Ursprung.


  Ich hatte nun schon seit Wochen das Gefühl gehabt, dass mich jemand beobachtete, und zwar nicht nur Peter. Egal, wohin ich sah, nichts zeigte sich. Ich konnte nichts entdecken. Ich schluckte ein Winseln hinunter.


  »Hör auf, mir aufzulauern!«, rief ich und kam mir idiotisch vor, aber ich konnte es entweder anbrüllen oder unzusammenhängendes Zeug schreien. »Wenn du es auf mich abgesehen hast, dann komm und hol mich! Stell dich mir! Du könntest mich zu Asche verbrennen, warum tust du es also nicht?«


  Eine krächzende Stimme lachte glucksend.


  So tief war ich mittlerweile gesunken: Ich schrie die Luft auf meinem Parkplatz an. Der Dämon versuchte, mich in den Wahnsinn zu treiben, und er hatte Erfolg.


  »Was bist du?«, sagte ich mit tiefer Stimme, einem Knurren ähnlich. Ich würde es angreifen, ja, das würde ich tatsächlich. Wenn ich nur die leiseste Ahnung hätte, wie.


  Etwas packte mich am Handgelenk. Ich hätte schwören können, dass es eine Hand war, stark und rau, vier Finger und ein Daumen, die mich umschlossen und fest zudrückten, als wolle es mich fortzerren. Mit einem Keuchen entriss ich ihm meine Hand und hastete, sie an meine Brust gedrückt, zurück. Wieder erklang dieses Lachen, belustigt, spöttisch.


  Rote Brandspuren glänzten auf meiner Haut, wie ein Sonnenbrand, in der Form von Fingern. Wie eine glühend heiße Hand, die mich packte.


  Es gelang mir, nicht aufzuschreien, obwohl ich es eigentlich wirklich wollte. Ich rannte nur nicht weg, so schnell ich konnte, egal, in welche Richtung, weil mein Auto zehn Meter entfernt parkte. Ich musste wirklich zu meinem Auto gelangen, wie jemand in einem schlechten Horrorstreifen, der zitternd an den Schlüsseln herumfummelte. Bis auf das Gefühl, dass sich ein Geschöpf, das aus unsichtbarem Feuer und dem Geruch nach Asche bestand zwischen mir und dem Wagen befand. Vorwärtszugehen bedeutete, meinem Verhängnis in die Arme zu laufen.


  Ich wich zurück, bis ich flach gegen die Hauswand gedrückt dastand, hinter der unsichtbaren Barriere. Hier roch die Luft sicher. Ich starrte hinaus. Ich konnte nichts sehen, aber mein Herz hämmerte rasend.


  Ich konnte für immer hierbleiben, mich im Haus einsperren und nie wieder herauskommen. Aber ich wollte dieses Ding erwischen. Ich versuchte es erneut, bewegte mich vorsichtig, hielt mich parallel zum Haus, als ich mich auf den Weg zu meinem Auto machte.


  Das Gefühl von Hitze und der erdrückende Geruch nach Gefahr stellten sich sofort wieder ein. Beinahe hätte ich mich in die Knie sinken lassen, überwältigt, überzeugt, dass ich in Flammen stand. Ich schluchzte auf und presste die Hand an die Brust.


  Wie würde es sich anfühlen, von innen heraus zu verbrennen? Hatte Mick sich so gefühlt?


  Ich drehte mich um und taumelte zurück zum Haus, zurück hinter die sichere Barriere. Ich dachte: Klar, okay, ich könnte mein restliches Leben drinnen bleiben. Kein Problem.


  Eine durchdringende Stimme rief etwas in einer fremden Sprache quer über den Parkplatz. Panisch überlegte ich - war dies die Stimme, die durch Tina geströmt war? Waren die Sprache, die Wörter, die gleichen? Ich glaubte nicht, aber es ließ sich nicht sagen - die fremden Wörter verschwammen in meinem Kopf wie Wasser, ich konnte sie weder erkennen noch festhalten. Doch die Bedeutung war klar: ein Befehl, voller Autorität und Zorn. Wie ein Priester, der einen Exorzismus durchführte.


  Vielleicht genau wie ein Priester, der einen Exorzismus durchführte.


  Roman kam über den Parkplatz marschiert. Beinahe schien er auf mich zuzugehen, doch dann änderte er die Richtung - er redete mit einer Stelle vor mir. Mit einem Ding, das nicht da war. Er rief der Stelle etwas zu, mit lodernden Augen, die Hände zu Fäusten geballt. Ich hatte noch nie einen Vampir gesehen, der so bereit war, sich in den Kampf zu stürzen.


  Er wiederholte die Worte, deutete diesmal mit ausgestreckten Armen.


  Ein Brüllen wie ein Flammenwerfer erklang, doch ohne das Feuer. Denn es waren keine Flammen, es war die Stimme dieses Dings, sein Protestgeschrei. Der Klang eines Wesens aus Feuer, das seiner Wut Ausdruck verlieh.


  Ich dachte: Was hatte ich je getan, um den Zorn dieses Dings zu verdienen?


  Wenigstens war er im Moment nicht auf mich gerichtet. Roman hatte es wirklich wütend gemacht. Der Dämon brüllte erneut auf, und Roman schien tatsächlich in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein. Er trat zurück und wandte das Gesicht ab, als sei er von einem Hauch Feuer getroffen worden. Angeblich gehörte Feuer zu den Dingen, die einen Vampir umbringen konnten. Ich fragte mich, ob das stimmte, ob sie genauso gut brannten wie alle anderen organischen Substanzen.


  Roman wiederholte seine energischen Worte. Er kommandierte mit dem Willen und dem Selbstvertrauen eines Menschen, der daran gewöhnt war, dass man seinen Befehlen gehorchte, der nicht infrage gestellt wurde. Kein Wunder, dass er sich über mich geärgert hatte.


  Dies hier war ein Willenskampf. Roman starrte seinen Gegner an, als könne er die Gestalt des Dämons tatsächlich erkennen.


  Das Geräusch sich bauschender Flammen antwortete ihm wieder, doch diesmal schwächer. Ich konnte die Gestalt des Wesens noch immer nicht erkennen. Ständig dachte ich, wenn ich die Augen zusammenkniffe, würde ich einen flimmernden Umriss sehen, eine flackernde menschliche Gestalt, wie eine Hitzeluftspiegelung.


  Er wiederholte den Ausdruck noch einmal, und das Flammengeräusch verstummte. Roman legte den Kopf in den Nacken, sein Blick zuckte nach oben, als beobachte er etwas, das davonflog. Dann runzelte er die Stirn, spannte die Hände an, rieb sie aneinander, als seien sie verletzt und schmerzten.


  Ich wagte mich aus der Sicherheit des schützenden Kreises. Der Schwefelgeruch war verschwunden.


  Roman sah mich kurz an. Sein kalter, finsterer Blick ließ mich zusammenzucken. »Ich habe dir eben das Leben gerettet«, sagte er.


  Ich holte tief Luft, bevor ich etwas sagte, damit meine Stimme nicht bebte. Keine Ahnung, ob es funktionierte »Ähm ... danke?«


  »Dies ist vorübergehend. Es wird dich irgendwann umbringen, wenn du nichts unternimmst.«


  »Weißt du, was es will?«, fragte ich. »Kannst du wirklich erkennen, was es will? Warum sagst du es mir dann nicht?«


  Er blickte finster drein, und in sein hartes, aus Stein gemeißeltes Gesicht gruben sich Falten.


  Als er mir eine Antwort schuldig blieb, fuhr ich fort: »Was hast du da gesagt? In welcher Sprache?«


  Jetzt verzog sich das steinerne Gesicht zu einem Lächeln. »Per vi mei, averte.«


  Ich hörte die Worte, aber ich würde sie mir niemals merken können, um sie nachzuschlagen. Ich wünschte, ich hätte ein Tonbandgerät. »Wirst du mir den kleinen Trick beibringen?«


  »Da du jetzt gesehen hast, wozu ich imstande bin, wirst du dir von mir helfen lassen?«, erwiderte er.


  Das machte mich wütend, die Vorstellung, dass er die Macht hatte, dieses Ding aufzuhalten, es jedoch nicht tun würde, ohne dass ich ihm im Gegenzug einen großen Teil meiner Seele versprach.


  »Das hier könnte immer noch eine Show sein, die du für mich abziehst«, sagte ich. »Du hättest all das inszenieren können in einem letzten verzweifelten Versuch, mich dazu zu bewegen, deine Bedingungen anzunehmen.«


  Er drehte sich murmelnd weg, aber mein Gehör war gut, und ich schnappte auf, was er sagte: »Dummer Wolf.«


  Für so etwas hatte ich nun wirklich weder Zeit noch Geduld. Mit gestrafften Schultern pirschte ich vorwärts, an ihm vorbei, ohne ihn eines Blicks zu würdigen.


  »Du benimmst dich töricht«, sagte er.


  Ich drehte mich mit finsterer Miene um. Wusste es besser und stürzte mich nicht mit zu Klauen zusammengekrümmten Fingern auf ihn, als könne ich ihm tatsächlich Schaden zufügen oder ihn gar einschüchtern. Ich hatte gesehen, wie ein Vampir einen Werwolf, der zweimal so groß wie ich war, ohne mit der Wimper zu zucken zu Boden geworfen hatte. Roman wartete vielleicht nur darauf, dass ich in Rage geriet.


  »Folgendes«, sagte ich mit meiner gelassenen, umsichtigen DJ-Stimme, mit der ich einem Idioten etwas erklären würde. Eine bessere Art, jemanden anzugreifen, kannte ich nicht. »Dir ist es gleichgültig, was mit mir geschieht. Dieser Dämon könnte mich in diesem Augenblick in Stücke reißen, und es wäre dir egal.« Ich unterdrückte einen besorgten Blick über die Schulter. Genau das hätte mir noch gefehlt: dass der Dämon in der Nähe lauerte und in guter, alter Murphys-Gesetz-Manier auf eine Einladung wartete. »Du könntest dieses Etwas zum Verschwinden bringen, wann immer du willst, und ich glaube dir. Ich glaube außerdem, dass dir nichts daran liegt, es aufzuhalten. Du benutzt es als Sprungbrett für etwas anderes, machst dir eine heikle Lage zunutze, um zu bekommen, was du willst. Und das macht dich zu einem intriganten, unmoralischen Scheißkerl. Jetzt sag mir mal, warum ich mich in die Lage bringen sollte, so jemandem einen Gefallen zu schulden?«


  Ich rechnete mit einer schlagfertigen Antwort, etwas von der gewöhnlichen selbstgefälligen Vampirarroganz. Oder weiteren Anschuldigungen oder Beleidigungen. So oder so würde ich mich einfach umdrehen und weggehen. Ich hatte nichts mehr zu sagen.


  Doch Roman antwortete nicht gleich. Er betrachtete mich mit verärgert gekräuselten Lippen und musterte mich, als könne er durch mich hindurchsehen. Ich drehte mich um und ging, weil ich dieses Starren keine Sekunde länger ertrug.


  »Kitty«, sagte er. Ich hielt inne, drehte mich aber nicht um. Noch nicht einmal so viel hätte ich tun dürfen. Ich hätte weiter zum Auto gehen und dann wegfahren sollen. Nicht dass das auch nur im Geringsten geholfen hätte, als er mit der gleichen befehlenden Exorzistenstimme sagte: »Lupus vincens.«


  Er sagte die Worte klar und sorgfältig, und dieses Mal erkannte ich die Sprache wieder. Ich konnte genug Latein erraten, um zu wissen, was es bedeutete.


  »Was?«, sagte ich, mich umdrehend, und er wiederholte die Worte, diesmal eindringlicher, und ein Krampf lief von meinen Eingeweiden bis zu meinem Schädel, sodass ich auf die Knie fiel. Gänsehaut überzog meinen Körper, als würden mich Nadeln stechen. Die Tasche fiel mir von der Schulter, als ich die Arme um mich schlang. Noch eine Krampfwelle durchzuckte mich, jeder Muskel spannte sich an.


  Noch ein Körper in meinem Innern lehnte sich auf, wollte gewaltsam losbrechen. Ich kannte dieses Gefühl, war mir im Klaren darüber, was geschah, aber es war noch nie zuvor auf diese Weise passiert. Niemals so heftig. Gewöhnlich fühlte sich die Verwandlung an, als bräche die Wölfin von innen nach draußen. Jetzt wurde sie von außen herausgerissen.


  Ich schrie eine wuterfüllte Verneinung. Sollte mir das hier Angst einjagen? Sollte es beweisen, über wie viel Macht er wirklich verfügte? Meine Muskeln verkrampften sich, Zähne und Klauen versuchten, die menschliche Haut zu zerfetzen. Vornübergebeugt versuchte ich, nicht zu hyperventilieren. Als ich aufsah, erwartete ich, Roman über mir stehen zu sehen, voll hämischer Freude und mit einem höhnischen Grinsen. Er blieb jedoch auf Distanz und lächelte nicht. Seine finstere Miene wirkte beinahe angewidert. Ich konnte mir den Grund dafür nicht vorstellen: wegen dieser Folterszene, die er inszeniert hatte? Weil ich nicht in seine Bedingungen einwilligte? Lediglich deshalb, weil ich ein minderwertiger, dummer Wolf war?


  Ich hätte dagegen ankämpfen können. Ich hatte mich nicht so weit fortreißen lassen, dass ich mich nicht noch beherrschen könnte. Ich hatte mich schon einmal zu einem späteren Stadium wieder in den Griff bekommen. Doch ich entschied mich dagegen. Ich entschied, dass ich losstürzen musste. Auf ihn.


  Ich riss mir das Hemd über den Kopf und ließ los.


   Neunzehn


  Nicht zur Verteidigung, nicht zur Jagd, nicht um auf schnelleren Beinen die Flucht zu ergreifen. Jetzt, zum ersten Mal, wird dieser Teil von ihr von Wut angetrieben. Sie sieht rot. Sie tritt um sich, windet sich, Speichel spritzt von entblößten Zähnen, und sie befreit sich gewaltsam von ihrer verwickelten Menschenhaut. Dicke Krallen kratzen über einen harten, flachen Boden. Kein Wald, nicht sicher. Die Luft riecht nach zu vielen Leuten, fremde, ölige Gerüche der Menschenwelt.


  Und dieses Ding, das Wesen, von dem sie angegriffen wurde. Die Gestalt riecht nach Tod.


  Fell sträubt sich, stellt sich steif ihren Rücken entlang auf. Mit gesenktem Kopf, den Schwanz gerade hinter sich, fletscht sie die Zähne und starrt wütend. Ihr Gegner erwidert reglos ihren Blick. Ist es eine Herausforderung? Egal. Er riecht falsch, und sie muss kämpfen. Mit scharrenden Krallen springt sie los. Sie wird auf ihn springen, die Zähne um seinen Hals legen, ihn umwerfen und in sein Fleisch beißen.


  Der Mann des Todes tritt einfach beiseite. Packt ihren Vorderlauf an der Schulter. Dreht ruckartig. Sie fällt zu Boden, schlägt hartauf, jault, hört aber nicht auf, sich zu bewegen. Wieder auf den Beinen springt sie weg, macht sich bereit, bietet ihm die Stirn. Entscheidet, wie sie ihm am besten in die Flanke fallen soll.


  »Die Alpha zeigt ihr wahres Gesicht«, sagt er.


  Sie umkreisen einander. Sie kann - will - ihm nicht den Rücken zudrehen. Und er will ihr seinen nicht zukehren. Wenn er angreifen sollte, wird sie bereit sein, aber sie wird ihn nicht direkt attackieren, nicht noch einmal. In ihrer Schulter ist ein pochender Schmerz von dem Aufprall.


  »Ein Unentschieden. Aha. Du bist clever genug, dich nicht wieder und wieder auf mich zu stürzen. Das ist immerhin etwas.«


  Ihr Maul ist metallen vor Zorn. Vor dem Bedürfnis, Fleisch zu zerreißen. Blut wird die Bitterkeit auf ihrer Zunge besänftigen. Aber irgendwie weiß sie: Dieses Wesen besitzt wenig Blut. Trotzdem kann sie nicht von ihm ablassen, sondern starrt ihm ihre Herausforderung entgegen.


  Der Mann des Todes lächelt.


  »Du hast einen Irrtum begangen, der deinem menschlichen Ich nicht unterlaufen wäre«, sagte er. »Du hast mir in die Augen gesehen. Sieh mich an, Wolf. Sieh mir tief in die Augen und tu, was ich dir sage.«


  Auf einmal hört sie nichts außer seiner Stimme.


  »Ich weiß, was dir am meisten wehtun wird. Hältst du dich für den ersten selbstgerechten Werwolf auf der Welt? Das bist du nicht. Deine Art fürchtet immer das Gleiche. Also werde ich dich Folgendes tun lassen: Such Menschen. Such Menschenmengen. Sie sind deine Beute. Jage sie. Vielleicht wirst du sogar lang genug am Leben bleiben, um zu erwachen um zu begreifen, was du getan hast.«


  Die Stimme in ihrem Innern, die immer flüstert, die sie zum einen oder anderen drängt, ist jetzt seine Stimme, und der metallene Geschmack auf ihrer Zunge, der Blutdurst, das Jagdbedürfnis - all das nimmt unkontrollierbar zu. Ein kurzes Erschnuppern der Luft sagt ihr, wie viel Beute es hier gibt. Zu viele Menschen um sie herum, ja. Ausgiebige Jagdmöglichkeiten.


  Sie atmet aus. Etwas in ihr winselt. Sie will rennen, aber ihre Beine sind steif.


  »Lauf«, sagt er. »Lauf und jage.«


  »Nein, Kitty. Hör nicht hin.«


  Ihr Name ruft sie zurück. Sie schüttelt den Kopf, reibt das Gesicht an der Pfote. Sie fühlt sich, als habe sie etwas Schreckliches gewittert.


  Jetzt sind da zwei. Zwei Männer des Todes. Der Erste sieht weg und sie bewegt sich, geht zurück und vor, behält sie beide im Blick. Sie stehen zu beiden Seiten von ihr, als versuchten sie, ihr eine Falle zu stellen.


  Sie kann nicht gegen beide kämpfen. Dazu braucht sie ihr Rudel, aber die Wölfe sind im Moment weit weg. Sie befindet sich in einem Irrgarten aus Beton und Stahl. Mit einem tiefen Knurren, das sie warnt, ihr zu folgen, weicht sie zurück. Dann dreht sie sich um und rennt. Ihr Rudel zu finden, ihr Männchen, einen sicheren Hafen.


  Obwohl sie sich in den Schatten hält, an Mauern entlangrennt, außer Sicht, fühlt sie sich bloßgestellt. Überall lauert Gefahr. Es gibt Jäger, die Jagd auf sie machen. Ihre Sinne sind so konzentriert, dass sie schmerzen. Geruchssinn und Gehör zum Zerreißen gespannt.


  Als er sich nähert, riecht sie ihn. Den Mann des Todes. Den Zweiten, nicht den ersten, der verschwunden ist. Derjenige, der sie vom Bann des anderen befreit hat. Wie viel Zeit ist verstrichen, wie lange läuft sie nun schon, und wie hat er sie gefunden?


  Er tritt aus dem Schatten in einen Lichtkreis, in der Nähe eines Zauns und einer Reihe niedriger Sträucher, wo sie sich zu verstecken versucht. Er ist gelassen, nicht herausfordernd. Starrt nicht, hat keine gesträubten Haare. Das hält sie davon ab, wieder wegzurennen.


  »Kitty.« Seine sanfte, murmelnde Stimme ist so anders als die des anderen.


  Ein Teil von ihr möchte die Flucht ergreifen, und ein Teil von ihr fühlt sich von ihm angezogen. Mit gesenktem Kopf schreitet sie einen argwöhnischen Kreis ab. Er ist ein Freund, sagt ein Teil von ihr. Vertrau ihm. Geh zu ihm. Es ist der Teil von ihr, der auf zwei Beinen geht, wie er, aber sie weiß nicht, ob sie jener Stimme vertrauen kann.


  Doch sie fühlt sich von ihm angezogen.


  »Ich habe dich noch nie so gesehen«, sagt er. »Was für ein wunderschönes Geschöpf. Nicht dass ich mit etwas anderem gerechnet hätte.«


  Sie knurrt tief.


  »Du kannst mir nicht wehtun. Das weißt du, glaube ich. Irgendwo da drin weißt du, dass ich dein Freund bin.« Er bückt sich, bietet ihr eine Hand. »Kitty. Es ist Freitag. Du hast eine Sendung zu machen, nicht wahr? Du musst zurückkommen.«


  Seine Stimme lullt sie ein. Doch der Zorn, der sie in diese Gestalt verwandelt hat, ist noch nicht verraucht. Für wen hält er sich, ihr das zu sagen?


  »Kitty. Sch. Sch.«


  Sie starrt ihn wütend an und sieht ihm in die Augen. »Schlaf ein. Ich passe auf dich auf. Es wird alles gut. Sch.«


  Sie stolpert beim Auf- und Abgehen. Ihr Körper erliegt dem Zauber seiner Stimme, obwohl ihr Verstand in Panik gerät. Doch ihre andere Hälfte gibt ihm Recht. Schlaf. Wir müssen arbeiten. Wir müssen schlafen.


  Er streckt die Hand nach ihr aus, aber sie geht nicht zu ihm. In der Nähe wirft Blätterwerk einen Schatten, etwas Waldähnlicheres wird sie hier nicht finden. Sie rollt sich dort zusammen, kreuzt die Beine, vergräbt die Schnauze in ihrem Schwanz. Versucht, den Mann des Todes im Auge zu behalten, der in der Nähe kauert. Doch ihre Augenlider sind schwer und fallen zu.


  Ich erwachte stöhnend und spannte meinen Körper an, weil alles falsch roch. Nichts schien zu stimmen.


  Vampire, hier waren Vampire, und ich hatte mich in der Decke verheddert und ...


  Nackt.


  Ich lag auf trockenem Gras, zugedeckt mit einem Mantel, der nach Rick roch.


  Die ganze Episode spielte sich im Schnelldurchlauf in meinem Gedächtnis ab. Der Dämon, Roman, die Verwandlung, Rick. Er saß in der Nähe, in Reichweite, die Hände an den Knien.


  Er warf mir einen Blick zu. »Hallo.«


  Ich musste mir keinen Kater mehr antrinken, um schlecht gelaunt und schwer angeschlagen aufzuwachen. Ich hatte stattdessen das hier. Ich stöhnte nochmals, rieb mir das Gesicht und entschied, mich lieber noch nicht aufzusetzen.


  »An wie viel kannst du dich erinnern?«, sagte er.


  »An das meiste, ob du es nun glaubst oder nicht. Was hat er mir angetan? Er hat diese Worte gesagt, hat mich aus der Reserve gelockt. Ich habe nicht gewusst, dass Vampire das können.« Doch es war nicht bloß er. Ich erinnerte mich an die Wut, die mich letztlich zur Verwandlung getrieben hatte, und diese Wut war ganz die meine gewesen.


  »Das gehört nicht zur Macht eines Vampirs. Roman besitzt noch etwas, irgendeine Art von Zauberkraft, vielleicht sogar eine Form von hypnotischer Suggestion. Es war wahrscheinlich etwas Ähnliches wie das, was er eingesetzt hat, um den Dämon zurückzuschlagen.«


  »Das hast du alles mitangesehen?« Jetzt setzte ich mich doch auf, wobei ich den Mantel unbeholfen um mich hielt. Wahrscheinlich war es ein echtes Glück gewesen, dass Rick da gewesen war. Ich hätte mitten in den Verkehr laufen können.


  »Ja. Ich habe Roman im Auge behalten. Euch beide«, sagte er.


  »Oh.« Wahrscheinlich hatte er dann gesehen, wie wir uns neulich nachts unterhalten hatten, kurz davor, ein Komplott gegen ihn zu schmieden. »Ich sollte mich wohl bedanken. Für das Eingreifen.«


  »Und ich sollte mich wohl entschuldigen. Weil ich gedacht hatte, dass du wirklich mit ihm gegen mich ins Feld ziehen würdest.«


  Ich seufzte. »Es war sehr frustrierend, das Gefühl zu haben, in der Angelegenheit ohne Mitspracherecht zu sein. Das Gefühl zu haben, euch beiden ausgeliefert zu sein.«


  »Hinter der Sache steckt so viel mehr, als dir bewusst ist, Kitty. Wer er wirklich ist, was er ist - ich bin schon zuvor Vampiren wie ihm begegnet, und sie sind gefährlich. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr. Sie betreiben ihre Manipulationen auf Dutzenden von Ebenen - ich kann es dir nicht alles erklären.«


  Ich grinste. »Gesprochen wie ein echter Vampir. >Ihr armseligen Sterblichen würdet es auf keinen Fall begreifen.<« Er senkte den Blick und lachte leise vor sich hin. »Du hast Recht. Es tut mir leid. Ich dachte, ich beschütze dich. Schirme dich vor Leuten wie ihm ab.«


  »Mich im Dunkeln zu lassen, bedeutet nicht, mich zu schützen«, sagte ich.


  »Offensichtlich«, sagte er. »Dennoch muss sein Angebot verlockend sein, da er nun bewiesen hat, dass er mit einem Fingerschnippen mit diesem Ding fertig wird.«


  »Ja, sicher.« Ich fragte mich, wer heute Nacht sterben würde, nun da der Dämon sogar noch verärgerter war. »Ich bin noch nicht fertig. Wir haben einen Plan. Vielleicht funktioniert er tatsächlich.«


  »Kann ich behilflich sein?«


  »Behalte bloß Roman im Auge.«


  »Ich habe ihn nur gefunden, als ich dir gefolgt bin, aber ich arbeite daran. Ich muss wissen, woher er gekommen ist und was er will.«


  Ich schnaubte. »Das kann ich dir verraten - er will Denver in seine gierigen kleinen Pfoten bekommen.«


  »Aber warum?«


  Die Frage konnten wir immer weiter stellen, immer tiefer und tiefer bohren bei jeder Antwort, die uns einfiel.


  Scheinwerfer tauchten auf, als ein Auto um die Ecke bog die Gasse entlangfuhr.


  Rick stand auf. »Einen Moment.«


  Ich sah mich um. Weit hatte ich mich nicht von dem Parkplatz entfernt. Wir saßen an der Sträucherreihe und dem Zaun, die den Wohnblock von der Nachbarschaft abgrenzten, nur einen Block weiter. Das Auto hielt in der Nähe, als Rick es heranwinkte. Es war Bens Wagen. Die Scheinwerfer erloschen, dann stieg Ben aus.


  Ich ging auf ihn zu, erleichtert, weil ich mich jetzt ein wenig sicherer fühlte.


  »Ich habe ihn angerufen«, sagte Rick. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus.«


  Ben wirkte ebenfalls erleichtert, seine Lippen waren zu einem schmalen Lächeln verzogen. »Ich habe deine Klamotten und deine Tasche beim Wagen gefunden.« Er hielt sie bestätigend hoch.


  Ah, Kleidung! »Danke«, sagte ich und lehnte mich zu einer unbeholfenen Umarmung an ihn - er hatte die Hände voll, und ich war damit beschäftigt, Ricks Mantel um mich zu halten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Ben.


  »Ich glaube schon. Bloß ein bisschen durcheinander.«


  Dann kamen Schock und Panik - ich hatte meine Armbanduhr nicht, wusste also nicht, wie spät es war. Es war Freitagabend, und ich sollte jetzt in diesem Moment eigentlich arbeiten und nicht nackt durch die Gegend laufen.


  »Wie viel Uhr ist es?«


  »Du hast eine Stunde«, sagte Ben. »Steig ein, ich fahre.«


  Er reichte mir meine Kleidung und stieg wieder ins Auto. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Kleidung in der einen Hand zu balancieren und die andere dazu zu benutzen, den Mantel zuzuhalten, und mir zu überlegen, wie ich die nächsten Minuten überstehen würde.


  Ich sah Rick an. »Du hast mich nackt gesehen, nicht wahr?«


  »Vielleicht ein ganz klein bisschen.« Er grinste schief. Himmelherrgott!


  Mit einem geduldig leidenden Seufzen entschied ich, es gut sein zu lassen. Ich reichte ihm seinen Mantel und machte mich daran, mir die Jeans und das Oberteil anzuziehen. Der Vampir richtete den Blick himmelwärts und tat höflicherweise so, als bemerke er nichts.


  Ben hingegen lehnte sich aus dem Fahrerfenster und sah mir zu.


  »Okay.« Endlich war ich startklar. »Ich hoffe, dass die Sache heute Nacht vorbei ist, so oder so.«


  Rick nickte. »Viel Glück.«


  »Danke.« Ich warf ihm ein Lächeln zu und sprang dann in den Wagen, und wir fuhren los.


  Ben lächelte. Nein, er grinste geradezu anzüglich.


  »Was denn?«, sagte ich ein wenig verstimmt.


  »Du bist schrecklich niedlich, weißt du das?«


  »Soll das etwa ein Kompliment sein?«


  Er grinste einfach weiter, den ganzen Weg bis zum Sender.


   Zwanzig


  Ich war erschöpft, unruhig, verärgert. Meine Haut fühlte sich an, als sollte sie eigentlich bepelzt sein. Ich konnte nicht länger als eine Stunde geschlafen haben - nicht genug Zeit, um die Wölfin fortzuschlafen. Ein Teil von mir starrte wütend vor sich hin, die Schultern hochgezogen, den Kopf gesenkt, wie ein einherschreitendes Tier.


  »Hey. Reiß dich zusammen«, sagte Ben vor dem Gebäude von KNOB.


  Ich holte tief Luft und versuchte, es abzuschütteln. Jules und Tina waren schon da. Es war Zeit, sich an die Arbeit zu machen.


  Ich verteilte Grants Bluttrank um das Gebäude des Senders und platzierte dann offene Gläser davon im Innern, am Fuß der Treppe, der Aufzugtür und dem Eingang zum Studio. Ich überredete Matt, ein Einmachglas in der Nähe seines Mischpults aufzubewahren. Der ganze Laden stank ekelhaft faulig. Der Fleischer, der mich versorgte, sah mich mittlerweile schon komisch an.


  Doch dies würde uns nur hier beschützen. Das Geschöpf hatte deutlich gemacht, dass es andernorts Chaos verursachen würde, wenn es mich nicht haben konnte. Mich zu schützen wirkte so zwecklos.


  »Du rechnest mit Schwierigkeiten«, sagte Matt. Der Geruch war so stark, dass selbst er, ein normaler Mensch, die Nase rümpfte. »Was für welche?«


  »Es ist unter Kontrolle. Mach dir keine Sorgen deswegen«, sagte ich tonlos. Sehr überzeugend. Ben schien mir Recht zu geben. Er grinste von dem Sessel bei der Tür aus, in dem er sich niedergelassen hatte.


  Matt deutete auf die Paradox-PI-Crew, die ihre Ausrüstung im hinteren Teil des Studios aufbaute. »Habt ihr herausgefunden, was letzte Woche mit eurem Lieferwagen passiert ist?«


  »Wir arbeiten noch daran«, sagte ich unbekümmert. »Also, ähm, sollte heute Abend etwas richtig Eigenartiges geschehen, bleib ganz ruhig.«


  Er blickte finster drein. »Ich hasse es, wenn du das sagst.«


  »Ich glaube nicht, dass uns irgendwelche Lieferwagen umgeworfen werden oder dergleichen. Es sollte ziemlich dezent bleiben. Einfach ... eigenartig.«


  »Super. Jetzt fühle ich mich so viel besser.« Wenn das noch nicht sarkastisch genug klang, war da zur Bestätigung noch sein wütender Blick.


  Wenigstens hoffte ich wirklich, dass hier, bei KNOB, nichts geschehen würde. Ich wäre sonst untröstlich. Noch untröstlicher, als ich ohnehin schon war.


  Jules tippte an seinem Laptop, und Tina sah ihm über die Schulter. Sie würden beobachten, zuhören, sich Notizen machen, Querverweise zu ihren eigenen Rechercheergebnissen ziehen und eventuell ihren eigenen Kommentar abgeben, wenn wir nicht auf Sendung waren. Wir hofften, dass wir an Informationen gelangen und uns dann vielleicht ein paar Lösungsansätze einfallen würden. Zumindest lautete so der Plan. Es war eine Art Experiment.


  Da die Sendung bald anfing, band ich mir die Haare zu einem Pferdeschwanz, ließ mich vor meinem Mikrofon nieder, rückte mein Headset zurecht und atmete ein paarmal ruhig durch. Dies war meine Welt. Ich hatte alles unter Kontrolle. Nichts konnte mir hier etwas anhaben.


  Das Rotlicht ging an. »Bad Moon Rising« von Creedence Clearwater Revival setzte ein und versorgte mich mit einem Schub Energie und einem Gefühl von Chaos. In der Tat ein böser Mond. Egal, um welche Art von Katastrophe es sich auch handelte, man musste ihr nur wacker die Stirn bieten. Ja, das würde ich schaffen.


  Matt gab mir ein Zeichen, und ich begann. »Guten Abend und willkommen in der Midnight Hour, der Sendung, die keine Angst vor der Dunkelheit hat oder den Geschöpfen, die darin hausen. Ich bin eure Gastgeberin, Kitty Norville, die einfach nicht genug bekommen kann.


  Heute Abend möchte ich die Sache ein wenig anders angehen. Ich habe ein Problem und suche bei der kollektiven Intelligenz nach Informationen. Ich bin einem reichlich ungewöhnlichen übernatürlichen Wesen begegnet, das für einige Probleme gesorgt hat. Erinnert ihr euch an letzte Woche? Ein umgekippter Lieferwagen, mutwillige Zerstörung und Chaos? Das war nicht das Ende, und eine Woche später ist dieses Ding immer noch auf freiem Fuß, immer noch hinter mir her. Ich muss herausfinden, wie man es aufhalten kann, und vielleicht kann mir jemand aus dem Radioland helfen. Bisher weiß ich nur: Es mag Feuer. Es besteht vielleicht sogar daraus, aber es sieht wie ein Mensch aus, es benimmt sich wie ein Mensch und hat ein richtig boshaftes Lachen. Es hat Dinge und Menschen verbrannt, und ich werde es allmählich wirklich leid. Es scheint Arabisch zu sprechen, und wir glauben, dass es ein Dschinn sein könnte. Ja, ich habe Dschinn gesagt. Für mich ist das auch etwas Neues. Lasst mich euch ein bisschen was vorspielen.«


  Matt spielte die Aufnahme ein, die wir ihm gegeben hatten: die besessene Tina, die in einer Sprache redete, die sie nicht kannte. Wir hatten uns eine rasche Übersetzung besorgt. Die meisten Wörter waren Variationen des immer Gleichen gewesen: Dumme Sterbliche, eure Dummheit ist verblüffend, ich werde euch alle verbrennen, ihr seid hilflos. Bla, bla, bla. Der Tonfall des Monologs war eindeutig gewesen: Verachtung.


  »Da ist es. Bei der Sprache handelt es sich um Arabisch, die Wörter sind nichts als Beleidigungen. Jetzt frage ich euch - Tier, Pflanze, Mineral oder etwas aus dem ewigen Jenseits? Und ich glaube tatsächlich, ich habe hier meinen ersten Anruf heute Abend. Joel aus Pittsburgh, hallo.«


  Ein sehr ernst klingender Mann sagte: »Hi Kitty. Es ist eindeutig, dass uns islamistisch-faschistische Terroristen nicht nur auf sterblicher Ebene angreifen, sie schicken uns offensichtlich auch ihre Dämonen aus dem Jenseits auf den Hals. Damit hätten wir rechnen müssen. Diese Leute machen vor nichts Halt, um den American way of life zu zerstören.«


  Verdammt. Eigentlich hätte ich wissen müssen, dass die paranoiden politischen Spinner ihr hässliches Haupt erheben würden, sobald ich jemanden sendete, der Arabisch sprach. »Tatsächlich weiß ich aus ziemlich sicherer Quelle, dass es sich hierbei um einen persönlichen Angriff gegen mich handelt als Reaktion auf... na ja, als Reaktion auf Verschiedenes. Vertraut mir, das hier ist kein ideologischer Angriff, der seine Wurzeln im internationalen Terrorismus hat. Ich bin nicht so egozentrisch oder paranoid zu glauben, dass der internationale Terrorismus mich zur Zielscheibe auserwählen würde.«


  »Das ist genau die Art von liberaler Kopf-in-den-Sand-Einstellung, die dieses große Land in die Knie zwingen wird! Du wirst nie Vernunft annehmen, weil du zum voreingenommenen linken Medienestablishment gehörst.« Ich hätte schwören können, dass der Kerl geiferte.


  Eine Radiomoderatorin, die bei Verstand war, würde den Kerl ungefähr an der Stelle rausschmeißen. Stattdessen redete ich gelassen, köderte den Typen. Denn, na ja, es war lustig.


  »Nehmen wir mal für einen Moment an, du hast Recht«, meinte ich in der Pause, die der Anrufer einlegte, um Atem zu holen. »Und das hier ist ein terroristischer Feldzug islamistischer Extremisten. Und übrigens haben meine Recherchen ergeben, dass der Koran die Existenz von Dschinn anerkennt. Was würdest du tun, um Widerstand gegen den Angriff zu leisten? Wie würdest du ihn aufhalten? Soll ich versuchen, mit Republikanern nach dem Dämon zu werfen?«


  Er kapierte den Sarkasmus nicht. Sie kapierten ihn nie.


  »Kitty«, sagte er, völlig ernst, »um diesen Dämon loszuwerden, musst du Jesus Christus als deinen persönlichen Retter annehmen.«


  »Exorzismus steht tatsächlich ziemlich weit oben auf der Liste an Empfehlungen. Aber wenn wir bei diesem Ding richtigliegen, wäre ein muslimischer Geistlicher wahrscheinlich hilfreicher als deiner. Machen wir weiter.«


  Manche Leute waren nicht davon überzeugt, dass es sich um einen Dschinn handelte.


  »Hi Kitty. Danke, dass du meinen Anruf entgegennimmst.«


  »Ist mir ein Vergnügen. Hast du was für mich?«


  »Es ist kein Dschinn. Es ist die Menschliche Fackel«, sagte Mike aus Austin.


  »Wie der Superheld? Aus dem Film?«


  »Nein, ich spreche von der Menschlichen Fackel von Golden Age. Ein außer Kontrolle geratenes wissenschaftliches Experiment. Er ist aus dem Gefängnis seiner unterirdischen Gruft entkommen und wurde dann zum Erzfeind des Submariner, und ...«


  »Du willst also sagen, dass die Menschliche Fackel eine fiktive Figur ist«, sagte ich mich windend.


  »Ja, klar, aber er könnte all das, was du beschrieben hast, ohne weiteres tun.«


  »Abgesehen davon, dass es ihn nicht gibt. Und wenn es ihn gäbe, war er nicht ein Held? Hat er Leuten nicht geholfen, anstatt sie zu verbrennen?«


  Der Kerl schnaubte. »Den Wolfsmenschen gibt es auch nicht, aber du sitzt trotzdem da, oder?«


  »An der Aussage ist so vieles falsch, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Nächster Anruf bitte. Hallo.«


  Ich klammerte mich hier zweifellos an Strohhalme. Aber wenigstens war es unterhaltsam.


  »Hi ... könnte es ein Phönix sein? Denn bei Feuer fällt mir Phönix ein. Vielleicht ist es so etwas wie ein Werphönix ...«


  »... oder ein Irrlicht. Wie es bei brennendem Sumpfgas vorkommen soll...«


  »... ein Geist eines Donnervogels ...«


  »Pyrokinese ist ein gut belegtes Phänomen, und ich glaube, es ist weiter verbreitet, als angenommen wird ...«


  Das meiste war nicht so richtig hilfreich.


  »Dschinn sind doch Flaschengeister, die zurück in die Flasche gesteckt gehören. Das ist also alles, was du tun musst.«


  »Und wie soll ich das bewerkstelligen, deiner Meinung nach?«, erwiderte ich, als jemand zum vierten Mal diese Empfehlung abgab.


  »Ähm, ich weiß nicht. Man stopft ihn einfach irgendwie hinein?«


  »Schwierig, wenn man das verdammte Ding noch nicht einmal sehen kann«, sagte ich frustriert und legte auf.


  Als die letzte halbe Stunde der Sendung anbrach, hatten wir nichts Fundiertes hereinbekommen. Ich wurde zunehmend frustriert, und die Wölfin stieß von innen gegen meine Haut. Da stand bei einem der Anrufe, die auf dem Bildschirm aufgelistet waren, »Nick aus Las Vegas.« Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit? Ich drückte auf die entsprechende Taste, um es herauszufinden.


  »Hallo, du bist auf Sendung.«


  »Kitty, Baby, ich hatte damit gerechnet, schon vor Tagen in der Sache von dir zu hören.« Die Stimme war männlich, ölig. So selbstverliebt, dass offensichtlich wenig Platz für Takt oder rohe Intelligenz übrig war.


  Ich erkannte die Stimme wieder. Vor meinem geistigen Auge sah ich einen jungen Mann mit Chippendale-Körperbau, sonnengebleichten blonden Haaren, einem schwülstigen Lächeln und dem starken Lykanthropengeruch - ein Wertiger, um genauer zu sein, geschmeidig und katzenhaft. Der neue Alpha von Tiamats Schar.


  »Nick«, sagte ich so unverfroren, wie ich konnte. Ich setzte ein Lächeln auf und sprach mit zuckersüßer Stimme, ganz egal, wie wütend ich war. Ich ballte die Hände zu Fäusten und drückte sie fest zusammen, weil ich spürte, wie die Krallen durchzubrechen versuchten. »Welch unangenehme Überraschung. Liebe Zuhörer, ich habe hier als meinen plötzlichen, unerwarteten Gast Nick, einen waschechten Wertiger und den Star der König-der-Bestien-Show im Hanging Gardens-Hotelkomplex in Las Vegas. Ich wette, ihr habt nicht gewusst, dass die ganze Truppe aus Lykanthropen besteht, nicht wahr? Tja, jetzt wisst ihr’s.« Man denke nur, dass ich bei meiner ersten Begegnung mit ihnen so sensibel gewesen war und ihr wahres Wesen nicht enthüllt, ihr Geheimnis bewahrt hatte. Wenn ich es nur besser gewusst hätte! Jetzt verspürte ich keine Gewissensbisse, alles über sie auszuplaudern.


  »Wenn du denkst, die Art von Enthüllung stört mich, dann irrst du dich«, sagte Nick. »Ich habe immer gefunden, dass wir an die Öffentlichkeit gehen sollten. Wahrscheinlich sollte ich mich bei dir dafür bedanken, dass du Balthasar entsorgt hast. Er hat uns zurückgehalten.« Balthasar, ihr alter Anführer, der im Laufe meiner Flucht vor ihnen ums Leben gekommen war.


  »Du hast vielleicht angerufen, um mich zu verhöhnen, aber eigentlich muss ich dich gar nicht reden lassen.«


  »Aber das wirst du, denn du redest gern. Sag mal, wie läuft es bei dir so? Ist das Leben ein bisschen brenzlig geworden?«


  Ha also war es Tiamats Schar gewesen und nicht Roman, die den Dschinn heraufbeschworen hatte. Rick hatte Unrecht. Außer natürlich, er hatte nicht Unrecht, und die beiden steckten unter einer Decke. Doch jetzt war keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.


  »Tja, Nick, da ich dich an der Strippe habe, kannst du mir vielleicht weiterhelfen. Ich bin echt neugierig, wo ihr dieses Ding ausgegraben habt. Habt ihr so eine Art Zauberbuch mit bösen Dämonen? Ihr habt es durchgeblättert und euch gedacht, der hier sieht lustiger aus als eine Heuschreckenplage? Oder gibt es einen Versandhauskatalog, der Geschöpfe der Unterwelt an eine Adresse eurer Wahl verschickt? Ich muss schon sagen, wenn das der Fall sein sollte, habt ihr euch meiner Meinung nach übers Ohr hauen lassen, denn ihre Geschenkkartenoption ist echt scheiße.«


  Zu meinem Verdruss lachte er nur. Ich unterdrückte ein Knurren. Live auf Sendung wollte ich das nicht.


  Tina und Jules beobachteten mich mit weit aufgerissenen Augen.


  Nick sagte: »Ich dachte, du hättest während deines Besuchs bei uns gelernt, dass es sich hierbei um Mächte handelt, die du nicht verstehst, nie verstehen können wirst. Du hast dich eingemischt, und jetzt trägst du die Konsequenzen.«


  Ich stöhnte auf. »Ich trage die Konsequenzen, weil ich mein eigenes Leben gerettet habe, meinst du? Und es gibt nichts Langweiligeres als das alte Geschwätz von wegen >es mit Mächten zu tun haben, die du nicht verstehst.< Ich halte das für eine lahme Ausrede von Leuten, die keine Ahnung haben, was wirklich Sache ist. Ist es das? Ihr und eure Priesterin habt dieses Ding entfesselt, und mehr könnt ihr damit nicht machen? Ihr versteht es selbst nicht, und ihr könnt es nicht kontrollieren. Wenn es einmal auf freiem Fuß ist, könnt ihr es nicht aufhalten.«


  Das war ein furchterregender Gedanke, den ich bisher noch nicht erwogen hatte. Ich hatte mir vorgestellt, wenn es mir gelänge, Tiamats Schar und ihre Priesterin zu besänftigen, würden sie ihren Dämon vielleicht zurückrufen. Aber was, wenn er gar nicht unter ihrer Kontrolle stand? Bei ihrer Sekte ging es einzig und allein um das Chaos. Sie wollten ihn vielleicht gar nicht kontrollieren.


  Er antwortete nicht gleich. Ein Sendeloch von zwei Sekunden verstrich, und ich wollte schon einen neuen Anrufer in die Leitung nehmen.


  Da sagte er: »Ich dachte, ausgerechnet du wüsstest Anarchie zu schätzen.«


  »Anarchie funktioniert nur, wenn keiner verrückt ist«, versetzte ich. »Eine Frage noch: Wo ist Odysseus Grant?«


  Nick legte auf.


  Scheiße.


  Tief einatmen, ich musste weitermachen. Mir Sorgen machen wegen Grant konnte ich in, oh - ich sah auf die Uhr - etwa zehn Minuten.


  »Tja«, sagte ich ins Mikrofon. »Ich weiß nicht viel darüber, wie man jemanden mit einem Fluch belegt, aber sollte jemand von euch etwas darüber wissen, kenne ich jemanden, der ungefähr jetzt verflucht werden sollte. Der nächste Anruf, hallo.«


  Die Frau sprach mit einem Akzent, etwas abgehackt, kultiviert, nahöstlich.


  »Kitty, dieses Ding, von dem du heimgesucht wirst. Du hast Recht. Es ist ein Dschinn.« Sie sprach das Wort mit einer anderen Intonation aus, und ich konnte den arabischen Ursprung heraushören. Sie sprach es richtig aus.


  »Fahr fort«, sagte ich mit einem Blick auf Jules und Tina. Sie hörten aufmerksam zu.


  »Es heißt, die Dschinn seien gefallene Engel, oder manchmal hört man, sie seien eine Art Person, die lediglich aus Geist besteht, wohingegen Menschen aus Materie bestehen. Unter den Dschinn gibt es die Ifrit. Ein Ifrit ist ein Feuergeist, und er liebt Unheil. Ich glaube, das ist es, was dich gefunden hat.«


  Da war es. Der eiskalte Schauer auf meinem Rücken, die Gänsehaut an den Armen. Es hörte sich nach der Wahrheit an.


  »Ich glaube, du könntest Recht haben«, sagte ich. »Nun. Wie halte ich so einen Ifrit auf?«


  Sie zögerte. »Das ist schwierig. Hier herrscht Zorn und auch Rache. Ich riskiere, sie auf mich zu lenken, wenn ich dir weiterhelfe. Er würde es wissen.«


  »Moment mal«, flehte ich, denn mein Live-auf-Sendung-sechster-Sinn sagte mir, dass sie gleich auflegen wollte. »Wenn du so viel weißt, musst du doch wissen, wie du dich schützen kannst. Du weißt, wie man ihn aufhält.«


  »Ich höre mir deine Sendung erst seit kurzem an Kitty, aber mir ist klar, dass du viel begreifst. Dass in jeder Geschichte ein Körnchen Wahrheit steckt. Der Trick besteht darin, die Wahrheit von der Geschichte zu trennen.«


  »Du hast Recht, ich habe ein Stück Wahres in vielen Geschichten gefunden. Aber wie trennt man sie?«


  »Weisheit. Intuition. Es ist nicht allzu lange her, dass die Geschichten uns beherrscht haben. Unsere Herzen erinnern sich daran.«


  »Vielleicht hilft uns ja das Ja-Nein-Spiel«, sagte ich. »Das mit der Flasche - ihn in die Flasche zurückzustopfen. Stimmt das?«


  »Ja«, sagte sie.


  »Und wie stellt man es an, einen Dschinn in eine Flasche zu stecken?«


  »Gar nicht«, sagte sie. »Man überredet. Man lockt.«


  »Na gut. Ergibt Sinn. Wie stellen wir das an?«


  »Bist du denn keine Schülerin der geheimen Künste? Kennst du dich nicht in den Prinzipien von Zaubersprüchen und Flüchen aus?« Ihre Stimme hatte einen schelmischen Ton angenommen. Ich erkannte eine Neckerei, wenn ich sie hörte.


  »Nur die Art Flüche, die ich im Radio nicht von mir geben darf.«


  »Etwas hat ihn in diese Welt, zu seiner derzeitigen Jagd herbeirufen müssen. Finde heraus, was es war. Benutze das, um ihn zu verbannen. Er wird nicht widerstehen können.«


  Herrgott, wer war das? Sie sprach, wie die alten Vampire es taten, oder die echten Magier. Wer brauchte schon Verschwörungstheorien, solange es diese Typen gab?


  »Darf ich dir eine Frage stellen? Was bist du?«


  In ihrer Antwort schwang ein Lächeln mit, und aus irgendeinem Grund stellte ich mir vor, wie sie zwinkerte. »Rühren wir nicht an diesem Geheimnis, ja?«


  »Bist du einer von ihnen?«, meinte ich spontan. »Du bist einer von ihnen, nicht wahr? Ein Dschinn? Können Dschinn überhaupt Telefone benutzen? Was ...«


  Doch ich sprach ins Leere, denn sie hatte schließlich doch aufgelegt.


  Jules und Tina sahen mich aus der Ecke an, in der sie mit ihrem Laptop Posten bezogen hatten. Ihre Augen leuchteten, und sie lächelten. Sie hatten also etwas gefunden. Vielleicht besaßen wir jetzt alles, was wir brauchten, um das Ganze zu beenden.


  Aber zuerst einmal die Sendung. »Also schön, meine treuen Zuhörer. Ich stehe kurz vor dem Ende meiner Zeit mit euch heute Abend. Ich muss schon sagen, an manchen Tagen habe ich am Schluss der Show das Gefühl, verwirrter zu sein als am Anfang. Immer wenn ich glaube, dass mir alles untergekommen ist, was einem so unterkommen kann, passiert so etwas und zieht mir eins über den Schädel. Aber das ist gut so. Es hält mich auf Trab. Bis nächste Woche also, seid vorsichtig da draußen. Schaut nochmal unter dem Bett nach, bevor ihr euch schlafen legt. Ich bin Kitty Norville, Stimme der


  Nacht.«


  Und das war’s. Ich war fertig.


  Während im Hintergrund noch der Abspann lief, kam Matt aus dem Regieraum. Aufgebracht deutete er auf mich. »Du überzeugst mich nie und nimmer davon, dass die Bezaubernde Jeannie es auf dich abgesehen hat.«


  Ich blinzelte. »Das will ich auch gar nicht. Dieses Ding hat mehr mit Flammentod und weniger mit niedlicher Blondine und gekräuselter Nase zu tun.«


  »Ich glaube, das mit der gekräuselten Nase war Verliebt in eine Hexe«, sagte Ben.


  Ich verdrehte die Augen. »Haarspaltereien. Also, was ist es? Was habt ihr?«


  Tina und Jules hatten sich Notizen und Skizzen auf einem Block gemacht. Jules sagte: »Deine Anruferin hatte Recht. Manche Symbole, manche grundlegenden Prinzipien sind in beinahe jeder Kultur die gleichen. Der Kreis beispielsweise, als ein Symbol für die Ewigkeit und Schutz. Sie schien anzudeuten, dass jegliche Art von Bannzauber bei diesem Ding wirken sollte.«


  »Also sind wir wieder beim Exorzismus gelandet«, sagte ich.


  »Sicher«, sagte Tina. »Aber wir haben so etwas schon einmal gesehen, wir haben gesehen, was es bewirken kann. Jules und ich haben einen Zauberspruch, der funktionieren sollte.«


  »Vertreibung auf Bestellung«, sagte ich. Beinahe hätte ich gesagt, dass ein Versuch nicht schaden könnte, aber das konnte er. Wenn wir es nicht schafften, ihn diesmal in die Falle zu locken, was würde er bei seinem nächsten Angriff tun? Warum hatte ich das Gefühl, der Dschinn – der Ifrit - hörte Radio und wusste, dass wir etwas im Schilde führten?


  »Wir brauchen Haare von dir«, sagte Jules, ohne eine Miene zu verziehen.


  Ich starrte ihn an.


  »Bloß ein oder zwei Strähnchen«, sagte er rasch. »Nichts Schreckliches.«


  Etwas Persönliches wie jemands Haare zu benutzen war überall auf der Welt überlieferter Bestandteil von Zauberei. Ich schnappte mir das Ende meines Pferdeschwanzes und riss mir ein paar Haare aus. Unwillkürlich zuckte ich zusammen. »Soll ich überhaupt fragen?«


  »Das Ding ist hinter dir her - wir werden bloß sicherstellen, dass es weiß, dass du in der Nähe bist.« Lächelnd stopfte er die Haare in eine Plastiktüte.


  Tina klopfte mit einem Bleistift auf den Tisch. »Was ich nicht herausbekommen kann, ist, welche Art von Flasche wir hernehmen sollen. Ich meine, es wirkt irgendwie ein bisschen taktlos, bloß eine Plastiktrinkflasche zu benutzen. Also sollten wir vielleicht etwas verwenden, das ganz aus Glas und teuer ist.«


  »Kein Plastik«, sagte Jules. »Das ist nicht robust genug. Diese Öllampen, wie man sie in der Geschichte von Aladin sieht, sind aus Messing, stimmt’s?«


  »Was machen wir also?«, fragte ich. »Ihr habt einen Plan, richtig?«


  Jules holte tief Luft. Ein »Erwarte bloß nicht zu viel«- Atemzug. »Wir gehen an einen Ort, von dem wir wissen, dass das Ding schon einmal dort gewesen ist - zum Flint House. Wir nehmen Bestandteile her, von denen wir wissen, dass sie eine Wirkung darauf haben - deinen Trank. Etwas von dir, weil es in Verbindung zu dir steht – deine Haare. Stellen eine Falle, legen den Köder hinein, und das war’s.«


  »Es ist also ein Plan«, sagte ich hoffnungsvoll.


  »Es ist etwas«, berichtigte Tina.


  »Dann los.« Je schneller wir anfingen, desto schneller fänden wir heraus, ob es funktionierte. Oder nicht. Daran wollte ich gar nicht denken.


  »Ich schwöre, dieser Job wird jede Woche surrealer«, sagte Matt, der sich in seinem Regieraum in Sicherheit brachte.


   Einundzwanzig


  Tina und Jules fuhren mit Gary in dem Paradox-PI-Lieferwagen los, um ein paar Vorräte zu besorgen. Sie waren sich noch immer nicht einig, was für eine Flasche wir benutzen sollten: durchsichtig, undurchsichtig, einfach, verziert, mit Schraubverschluss oder mit Korken. Etwas ohne Sprünge, scherzte ich, bevor wir getrennter Wege gingen. Sie fanden es nicht witzig. Ben und ich fuhren zusammen zum Flint House.


  Hardin rief keine fünf Minuten nach Ende der Sendung an.


  »Sie haben einen Plan. Ich will dabei sein«, sagte sie.


  Seufzend setzte ich zur Widerrede an, denn das Letzte, was ich wollte, war noch eine Person in der Schusslinie. Das Problem war nur, sie würde mich nerven, bis ich es ihr erzählte, oder sie würde einen Streifenwagen auf mich ansetzen. Wahrscheinlich hatte sie schon die zahlreichen Unfallberichte von all unseren Abenteuern dieser Woche ausgegraben und würde an diesen Orten nachsehen, weil es wahrscheinlich war, dass wir dort wieder auftauchten. Der Gedanke an einen Streit mit Hardin machte mich müde.


  »Andererseits war eine zusätzliche Verbündete immer etwas Positives.


  »Besteht die Möglichkeit, dass Sie ein Löschfahrzeug hinschicken könnten?«, fragte ich. »Bloß für den Fall?«


  Sie hielt inne. »Das gefällt mir gar nicht.«


  »Wann tut es das schon?«


  Ich sagte ihr, wohin wir wollten, ohne mich allzu detailliert darüber auszulassen, was wir dort tun würden. Sie versprach mir ein Löschfahrzeug.


  »Hardin, stimmt’s?«, meinte Ben, nachdem ich aufgelegt hatte. »Erzähl mir bloß nicht, die Polizei wird dort sein.«


  »Es sieht so aus, als werde die Polizei dort sein.«


  »Ich bin froh, dass wir verheiratet sind und ich nicht mehr dein offizieller Anwalt sein muss. Ich beneide denjenigen nicht, der damit fertig werden muss, wenn man dich vor Gericht stellt.«


  Oh, Gott bewahre, daran wollte ich gar nicht denken. »Wir verstoßen gegen keine Gesetze. Wenn überhaupt, ist es doch besser, die Polizei dort zu haben, oder?«


  »Wenn du meinst.«


  Kurz nach meinem Gespräch mit Hardin rief ich bei Peter an. Und erhielt keine Antwort, was bedeutete, dass er wahrscheinlich zusammen mit Grant in Schwierigkeiten steckte. Doch im Moment konnte ich ihnen nicht helfen. Ich musste die nächste Stunde hinter mich bringen, dann konnte ich mir Sorgen um sie machen.


  Wir trafen alle im Laufe der nächsten halben Stunde beim Flint House ein. Jeder von uns hatte eine Aufgabe, und wir machten uns an die Arbeit, eifrig bemüht, die Sache hinter uns zu bringen. Gary und die PI-Crew waren wieder dabei und stellten ihre Kameras und Bildschirme auf der Suche nach schwer fassbaren dokumentarischen Belegen auf. Es war tief in der Nacht, was ganz normal war, wenn man gegen das Übernatürliche in die Schlacht zog. Typischer Geschöpfe-der-Nacht-Blödsinn. Bedeutete ein Duell um zwölf Uhr mittags diesen Wesen denn gar nichts?


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Ben, der mir ständig auf den Fersen war und mich nicht aus den Augen lassen wollte. Ich versuchte, ihn deswegen nicht anzufahren. Nach allem, was passiert war, hatte er ein Recht, sich Sorgen zu machen. »Ich stürze mich nicht gern mit einem halbgaren Plan in diese Sache.«


  »Er ist nicht halbgar«, sagte ich. »Er ist immerhin fast durch.« Nun ja, die Tapferkeit war gespielt.


  »Es wird funktionieren«, sagte Tina, die Gary mit ein paar ferngesteuerten Kameras zur Hand ging. Ihre nervöse Unruhe strafte das muntere Auftreten Lügen.


  Ich holte die neueste Fuhre von Grants Zaubertrank aus dem Kofferraum. Hoffentlich verhielt es sich nicht wie bei Antibiotika, sodass zu häufiger Gebrauch eine Art Zauberresistenten Superdämon zur Folge hatte. Ich würde mich bei Grant danach erkundigen müssen. Das versetzte mir einen Stich - hoffentlich ging es ihm gut, sodass ich ihn überhaupt fragen konnte. Ich tröpfelte den Trank in einem Kreis um das Haus, wie ich es bei jedem anderen Gebäude getan hatte, das in meinem Leben eine Rolle spielte. Diesmal ließ ich jedoch eine Öffnung frei, eine einen Meter achtzig breite Lücke in dem Kreis vor der Tür, sodass der Dschinn hineinkonnte. Zu uns.


  Drinnen hatte Jules mehr von dem Trank, mit dem er einen Pfad markierte: von der Eingangstür in den Salon, wo weitere Markierungen den Pfad zu einem Kreis in der Mitte des Bodens führten.


  »Sind wir uns auch sicher, dass wir das hier drinnen machen wollen?«, meinte ich. In diesem sehr alten Haus aus trockenem und leicht entzündlichem Holz, das brauchte ich nicht hinzuzufügen.


  »Wir wollen ihn in einem begrenzten Umfeld«, sagte Jules.


  Wenigstens wohnte hier niemand.


  Jules hielt in seiner Arbeit inne. »Ich habe folgendes Problem: Ich bin Wissenschaftler. Es ist unsere Aufgabe, diese Phänomene zu studieren, zu erforschen, Daten zu sammeln, zu analysieren. Es ist nicht unsere Aufgabe, gegen sie zu kämpfen. Wir sind keine Exorzisten oder Kreuzritter.«


  »Vielleicht sollten wir das sein«, sagte Tina, die an dem wackeligen Geländer in der Nähe der Eingangshalle lehnte. Ihr Blick galt unserem Werk, und sie schien sich an niemanden im Einzelnen zu wenden. »Erinnerst du dich an dieses Haus in Savannah? Das zweihundert Jahre alte Cottage, das angeblich von einem ermordeten kleinen Mädchen heimgesucht wurde? Wir haben ein paar Geräusche aufgenommen, aber nichts Definitives gefunden, wie es eben gewöhnlich so geht. Aber ich habe etwas gespürt. Das Haus war alt, und dort war mehr als ein kleines Mädchen ums Leben gekommen. Die alte Frau, die dort wohnte, hatte Angst. Sie lebte allein von einem winzigen Einkommen, hatte keine Familie und konnte es sich nicht leisten umzuziehen. Sie lebte jeden Tag in der Angst, dass dieser Geist ihr ein Leid antun wollte. Vielleicht war sie bloß paranoid, aber wenn ich irgendetwas hätte tun können, um sie zu überzeugen, dass es in dem Haus nicht spukte, oder wenn wir einen Weg gefunden hätten, den Geist zu vertreiben, hätte ich es getan. Wer weiß? Wenn das hier funktioniert, entdecken wir vielleicht, dass es einen Markt für diese Dinge gibt. Wir entwickeln uns von Paradox PI zu den Paranormal Exterminators.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich wünschte mir ja so, ich würde das hier aufnehmen. Nehmt ihr es auf? Die Geburt einer neuen Sendung?«


  Tina lächelte. »Wenn wir eine neue Sendung anfangen, erfährst du es als Erste. Versprochen.«


  Hardin traf mit dem Löschfahrzeug und zwei Streifenwagen ein. Ihre Leute hatten die Straße abgesperrt, um Unschuldige fernzuhalten und um aufzupassen, falls etwas passieren sollte. Was denn zum Beispiel? Das fragten wir uns alle immer wieder. Wenn wir es wüssten, könnten wir ein bisschen besser planen.


  Die Beamtin kam in das Haus marschiert, brennende Zigarette in der einen Hand, dampfender Starbucks-Becher in der anderen, und verkündete mürrisch: »Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich will, dass etwas passiert, als Beweis, dass ich nicht verrückt bin, oder ob ich nicht will, dass etwas passiert, wegen des ganzen Schlamassels, der daraus entstehen würde. Aber wenn ich meinen Chef noch einmal die Titelmelodie von Bezaubernde Jeannie summen höre, bringe ich ihn um.«


  Daaaa-dum, da dum da dum dum ...


  »Super, jetzt geht sie mir nicht mehr aus dem Kopf«, sagte ich. Die Musik war viel zu fröhlich für die gegenwärtige Situation.


  »Amerikanisches Fernsehen«, schnaubte Jules höhnisch.


  Alle bezogen ihre Plätze. Hardin, Gary und ihre Leute warteten draußen. Ben hatte sich mit einem Feuerlöscher in der Nähe der Salontür postiert. Jules wartete außerhalb des Kreises im Salon. Tina und ich befanden uns bei der Haustür und spielten Köder. Das war der Plan: unsere Gegenwart verkünden, ihn heraufbeschwören, wie es die anderen Male geschehen war, und ihn dann wütend genug machen, dass er in die Falle stolperte.


  »Es gefällt mir noch immer nicht«, murmelte Ben zum x-ten Mal. »Es gefällt mir nicht, dass du dich diesem Ding in den Weg stellst.« Seine Miene war angespannt und wütend. Er ging an der Wand auf und ab wie ein Wolf im Käfig. Ich wies ihn nicht darauf hin, da ich das Gleiche tat.


  »Ich stelle mich nichts und niemandem in den Weg. Bisher. Außerdem denke ich allmählich, dass er viel zu clever für uns ist«, sagte ich. »Wahrscheinlich wird er nicht einmal in die Nähe kommen, sondern ist sonstwo und bringt Menschen um.« Einer von Hardins Leuten stand in Kontakt mit der Notrufzentrale. Sollte es einen Notfall in der Stadt geben, der auch nur das Geringste mit Feuer zu tun hatte, würden wir es zusammen mit ihnen erfahren.


  Wir mussten uns wirklich einen Dschinn-Detektor einfallen lassen. Etwas, das uns genau anzeigte, wo er sich befand, damit wir ihn jagen konnten. Einen Dschinn zu jagen, war ja auch ein wunderbarer Einfall...


  Jules schüttelte den Kopf. »Sämtliche Beweise legen nahe, dass es an dich gebunden ist und dich beobachtet. Es wird jetzt nicht aufhören.«


  »Seit wann weißt du denn so gut Bescheid? Ich dachte, du bist der Rationalist der Truppe«, meinte ich mürrisch und unfair. Er wollte nur helfen.


  »Selbst Magie folgt Regeln«, sagte er.


  Das stimmte. Vampire verbrannten im Sonnenschein, Silber war Gift für Werwölfe, und die richtigen Zauber kontrollierten einen Dämon wie den Dschinn. All das waren Fakten. Rational. Nur eine völlig andere Art von rational.


  »Stimmt«, sagte Tina und wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab. »Fangen wir an.«


  Sie holte eine Schachtel aus einer Tasche, die in einer Ecke abgelegt war: wieder die Alphabettafel. Ich war mir nicht sicher, ob ich so weit war, diesen Teil des Plans als rational zu bezeichnen. Sie baute sie auf dem Fußboden vor der Eingangstür auf, in Sichtweite der Lücke in dem Schutzkreis. Dann setzte sie sich im Schneidersitz davor und bedeutete mir, mich zu ihr zu setzen. Die Tafel befand sich zwischen uns.


  Ben pirschte bedrohlich hinter uns, den Feuerlöscher in der Hand.


  Tina rieb sich die Hände, bevor sie die Finger auf die Planchette legte. Ich wollte die Planchette nicht berühren. Ich wusste, dass ich eine Art Funken spüren würde, einen elektrischen Schock, und ich war mir nicht sicher, ob ich damit umgehen könnte.


  Sie sah nicht wie ein Medium aus, das eine Séance veranstaltete. Sie hatte nicht die geschlossenen Augen, die entspannte Atmung und die meditative Haltung, die man eigentlich erwartete. Vornübergebeugt, angespannt und mit finsterer Miene, sah sie wie jemand aus, der sich kampfbereit machte.


  »Komm schon, komm schon«, murmelte sie, ohne zu offenbaren, was sie dachte oder was sie tat, um dieses Ding herbeizurufen, abgesehen davon, dass sie dort saß und wütend die Tafel anstarrte. Meiner Meinung nach war es wahrscheinlicher, dass die Tafel in Flammen aufginge, als dass sie zu ihr spräche.


  Nichts passierte.


  Wir warteten. Das Haus knarrte, ein normales Geräusch von altem, sich setzendem Holz, draußen bewegte sich etwas klappernd in einer Brise, Rascheln im Gebüsch. Ehrlich gesagt hatte ich fast vergessen, dass es in dem Haus eigentlich spuken sollte. Das Ganze hätte unheimlich sein können, hätte ich mir nicht solche Sorgen wegen des Dschinns gemacht.


  »Was passiert gerade, Tina?«, fragte Jules mit gedämpfter Stimme.


  »Nichts passiert gerade«, antwortete sie durch zusammengebissene Zähne.


  Ich ging auf und ab. »Er ist zu clever für das hier. Er wird nicht in unsere Falle gehen.« Doch wenn er nicht hier war, wo war er dann? Welchen Teil der Stadt brannte er diesmal nieder?


  Frustriert ging ich an die Haustür. Mein nervöses Gepirsche führte mich direkt ins Freie. Prompt rief Ben mir eine Warnung hinterher. Ich blieb nicht stehen, sondern ging bis zum Ende des Gartenwegs und blickte die Straße auf und ab.


  Die Brise wurde stärker, und ich nahm eine Witterung auf.


  Dieser Geruch hatte sich mittlerweile so tief in mein Gedächtnis eingegraben, dass ich ihn niemals mit etwas anderem in Verbindung brächte. Noch Jahre später würde der leiseste Hauch davon all das hier in mir wachrufen: Feuer, frische Asche, rauchgeschwängerte Luft, Schwefel.


  Die Sträucher um mich herum - überwuchert, nach oben kletternd, ineinander verwachsen und von einem heißen Sommer ausgetrocknet - entzündeten sich. Hohe Flammen tauchten ohne Vorwarnung auf, kein erster Funke, keine Glut, und tosten gen Himmel. Ich war in diesem Inferno gefangen.


  Merkwürdigerweise war meine Angst nur unterschwellig, tief vergraben. Denn was mir vor allem in den Sinn kam, war: Hab ich dich!


  In der stillen spätnächtlichen Welt brach ein Höllenlärm los. Am anderen Ende der Straße erwachten Sirenen zum Leben, und hinter mir brüllte Tina: »Kitty, komm rein, komm hinter die Linie!«


  Die Brände weiteten sich aus, Flammen sprangen die Straße entlang von Sträuchern auf Bäume über, auf die Bäume der Nachbarhäuser. Im nächsten Augenblick würden die Häuser Feuer fangen. Ich war froh, dass Hardin die Feuerwehr mitgebracht hatte.


  Ich drehte mich um und rannte auf die Haustür zu. Da stolperte ich und fiel auf Hände und Knie, als sich mein Herz zusammenzog. Als griffe etwas hinein und drücke zu, und es war heiß, brannte wie Fieber. Schweiß brach auf meiner Haut aus. Ich spürte Hitze von dem Feuer um mich herum, von dem Brennen in meinem Innern. Ich stöhnte auf - es war die Wölfin, die durch eine menschliche Kehle kreischte.


  Tina und Ben waren an der Haustür und schrien mir zu. Fünf Schritte. Ich würde das schaffen.


  Ich hievte mich auf die Beine und stolperte auf die Veranda des Hauses hinauf. Die Flammen hinter mir schienen zu knurren, doch mir blieb keine Zeit, mich umzuzudrehen und zurückzuknurren. Ich rannte los, über die Schwelle und die Linie mit dem Trank, die wir auf den Boden gezeichnet hatten. Bens und Tinas Hände kamen mir zu Hilfe.


  Ein aufflammendes Licht, wie eine Feuerwerksexplosion, stürzte mit mir durch die Haustür und versengte mir die Haare und meine Kleidung. Instinktiv schrien wir auf und hoben die Arme schützend vor die Köpfe, krochen hastig weg ...


  Ich spürte keine Hitze mehr. Die gleißenden Flammen um mich herum, das Feuer, das mein Herz gepackt hatte, all das war jetzt verschwunden. Ich war in Sicherheit, hinter dem Streifen aus schwärzlicher Pampe, der auf dem Boden aufgemalt war. Jenseits dieser Barriere tanzten handgroße Feuerzungen auf den jahrhundertalten Dielenbrettern.


  Ben sprang nach vorn. Ich packte ihn und rief: »Nein, bleib zurück!« Doch er überquerte die magische Linie nicht - er spritzte mit dem Feuerlöscher darüber. Die Flammen verschwanden, und übrig blieben schwarze Streifen und der Geruch versengten Holzes.


  Etwas stieß ein knurrendes Geräusch aus. Es hätte ein natürliches Knarren im Haus sein können oder entferntes Donnergrollen. Doch der Himmel draußen war klar. Das hier klang nach einer Stimme, ganz in der Nähe, ein tiefes Gemurmel, zu leise, als dass ich die Worte ausmachen konnte, vorausgesetzt, er sprach überhaupt in einer Sprache, die ich verstand.


  Draußen wurden Rufe laut, Wasser spritzte aus Feuerwehrschläuchen in Vorgärten und auf Häuser, und die Sirenen heulten immer noch. Im Flint House war es jedoch eigenartig still.


  Wir machten uns bereit und warteten darauf, von den Flammen überholt zu werden. Mein Herz tat weh, so rasend schnell schlug es, fügte meinen Rippen von innen Prellungen zu. Meine Haut prickelte, meine Schultern waren hochgezogen, Fell und Nackenhaare. Die Wölfin fletschte von meinem Rautenhirn aus die Zähne. Adrenalin weckte das heftige Bedürfnis, mich zu verwandeln.


  Ben packte mich an der Schulter, seine Finger waren wie Klauen. Ich berührte ihn an der Hand.


  »Was passiert gerade?«, sagte Jules leise und eindringlich aus dem Nachbarzimmer.


  »Er ist hier«, sagte Tina. »Er sieht uns direkt an.« Wir starrten zur Tür, wohin das Feuer mich verfolgt hatte, sahen aber nichts.


  Ich straffte die Schultern, holte Luft und fragte mich, ob sich so Bungee-Jumping anfühlte. Man durfte nicht an all die Dinge denken, die schiefgehen konnten, während man am Rand des Abgrunds stand und hinunterblickte. Man musste einfach diesen Schritt gehen und vertrauen.


  »Kitty«, sagte Ben mit tiefer Stimme, beinahe einem Knurren. Seine Hand zuckte an meiner Schulter.


  Ich drückte seine Hand und schob sie fort. »Halt dich einfach bereit mit dem Feuerlöscher.«


  Ich trat über die dunkle Linie auf dem Boden.


  Alles blieb still. Ich konnte durch die Haustür sehen und erblickte Brände, die immer noch draußen loderten, doch die Feuerwehr hatte sie unter Kontrolle. Allem Anschein nach hatte das Ding die Flucht ergriffen, doch Tina sagte, es sei immer noch hier, und ich glaubte ihr.


  »Hey!«, rief ich und ließ meinen Ärger in Ermangelung einer besseren Zielscheibe an den Flammen aus. »Du Hurensohn, wieso zur Hölle steckst du meine Stadt in Brand? Mal ganz zu schweigen von den Menschen, die du umbringst. Ich hätte gedacht, ein uralter Feuerdämon wie du hätte Besseres zu tun, als mich zu belästigen. Hast du nicht irgendwo eine Lampe, die renoviert gehört?«


  Eine Stimme sprach Worte, die ich nicht verstand, und ein Heizkessel umgab mich plötzlich. Als trete man aus einem Haus mit Klimaanlage und gehe in eine Wüste mitten im Sommer. Eigentlich sollte es Herbst sein, aber mir war noch nie so heiß gewesen. Die Hitze grollte wie ein Heizkessel, der mit voller Kraft arbeitete. Ich hörte Worte in dem Lärm, aber ich verstand sie nicht.


  Das sollte passieren. Das war es, was ich wollte. Ich rannte los.


  Meine Kleidung mochte in Flammen stehen, aber ich konnte nicht aufhören. Ben und die anderen mochten mich anschreien, aber ich konnte mich nicht konzentrieren und darauf hören, was sie vielleicht gesagt hatten. Ich rechnete jeden Moment damit zu stürzen, von dem Ding umschlossen zu werden, das mich jagte, im Schaum des Feuerlöschers zu ersticken oder eines der anderen tausend Sachen, die passieren konnten. Doch nichts davon geschah. Ich vertraute darauf, dass das Ding mir folgte, und hielt mich an den Pfad, den wir eingerichtet hatten. Es musste mir folgen, denn die Luft war so heiß, dass ich nicht atmen konnte. Oder vielleicht verbrannte ich auch, wie Mick es getan hatte.


  Vor mir schrie Jules, die Augen vor Panik weit aufgerissen und spornte mich an, als liefe ich ein Wettrennen. Ich sprintete ins nächste Zimmer, überquerte die dunkle Linie, die auf dem Boden aufgemalt war, und prallte mit der Schulter zuerst gegen die gegenüberliegende Wand, weil ich mir nicht die Mühe machte, das Tempo zu verlangsamen. Meine Kleidung rauchte, und meine Haut war rot.


  Jules sprang mit einem Einmachglas voll Bluttrank vor und schüttete ihn in einem unordentlichen Bogen über den Boden. Es gelang ihm, den in das Zimmer gemalten Kreis zu schließen.


  Im Innern des Blutkreises ging der Boden in Flammen auf, explodierte in einer Feuersäule, die die Decke erreichte. Das hier war kein kleines, flackerndes Lagerfeuer. Das hier war das Inferno eines Waldbrandes, direkt vor uns.


  Jules und ich fielen zurück, rollten uns zum Schutz zusammen, während das Feuer fröhlich auf dem Parkett brannte. Tina und Ben erschienen im Türrahmen. Ben hatte seinen Feuerlöscher in der Hand und besprühte den Brand. Der Schaum kam herausgeströmt, bis der Strahl schließlich stockend versiegte. Leer. Ben ging einen anderen holen.


  Tina starrte das Feuer mit ehrfürchtiger Miene an. Ich schirmte meine Augen ab und sah ins Licht.


  Eine Gestalt stand mitten in dem Feuer, flackernd wie eine weit entfernte Figur, die in einer Hitzeluftspiegelung verloren war. Die Flammen schienen ihr nichts zu tun, sondern ihr vielmehr eine Form zu verleihen: unscharfe Gliedmaßen, einen deutlichen Rumpf und ein merkwürdiges Gesicht, das sich ständig veränderte. Der Körper krümmte sich zusammen, die Arme angewinkelt und die Hände zu Fäusten geballt, kampfbereit. Die Gestalt schwebte, knurrte wütend. Dies war die Figur, die wir auf den Videoaufnahmen von der Séance im New Moon gesehen hatten. Der Ifrit, der sich zeigte, um sich uns richtig zu stellen.


  Das Zimmer füllte sich mit dem Geruch nach einer brennenden Katastrophe, wir waren von sengender Hitze umgeben, doch der Boden, obwohl schwarz versengt, brannte nicht mehr. Wir alle standen bloß da und sahen einander an.


  »Ähm, und jetzt?«, meinte Ben. Er hatte einen neuen Feuerlöscher, doch wie wir Übrigen konnte er angesichts der menschlichen Gestalt nichts als starren.


  Das Ding sprach, Arabisch, wie ich annahm, die gleiche abgehackte Sprache wie in dem Video. Obwohl ich die Worte nicht verstand, verstand ich doch die dahinterliegende Emotion: Zorn. Der Dschinn hob eine Faust, gestikulierte, wobei sein ganzer Körper bei der heftigen Schmährede ins Taumeln geriet. Er wetterte gegen uns alle und ließ den Blick zwischen uns hin und her schweifen. Als hätten wir seinen Hund getreten oder wären über seinen Rasen gelaufen.


  Laut der Geschichten, des Märchenguts, waren Dschinn in jeglicher Hinsicht wie Menschen, abgesehen von dem, woraus sie bestanden. Sie hatten Familien, eine Arbeit, ihre eigenen Gesellschaften, alles unsichtbar für uns. Sie empfanden sämtliche menschlichen Emotionen, Liebe, Trauer, Freude, Zorn. Sie beteten. Hier stand eine Person vor uns. So richtig begriff ich das vielleicht erst, als sie mich jetzt wütend anbrüllte.


  Ich konnte nicht weichwerden. Dieses Ding hatte Mark umgebracht.


  Meine Arbeit war noch nicht getan. Diese Barriere würde ihn nicht ewig gefangenhalten. Wenn er sich nicht durch den Boden nach unten brannte, würde er vielleicht nach oben durch die Decke gehen. Das ganze Haus konnte um uns herum niederbrennen. Wir mussten das hier beenden, was bedeutete, dass ich ihn ablenken musste, während sich Tina und Jules an die Arbeit machten.


  Ich rief: »Hey, halt mal einen Moment den Mund! Ich habe noch nicht ausgeschimpft! Herrgott, was für ein Mistkerl.« Ich wusste nicht, ob er Englisch verstand. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass er meinen Zorn genauso erahnte, wie ich den seinen. Und richtig, er drehte sich um. Waren diese gelben Schatten inmitten der orangefarbenen Flammen seine Augen? Die Punkte flackerten mich an, als blinzele er.


  Vielleicht hatte er mich nicht verstanden. Sehr wahrscheinlich nicht, da er einen Redefluss in Arabisch von sich gab, wahrscheinlich mit so viel Unverschämtheiten, wie ich ihm an den Kopf geworfen hatte. Wir hätten einen Übersetzer mitbringen sollen. Ich war ein wenig betrübt, dass wir das Ganze nicht ausdiskutieren konnten. Nicht dass wir je eine echte Chance dazu gehabt hätten.


  Ich wartete nicht ab, bis er fertig war, sondern fuhr fort: »Ich verstehe nicht, wieso etwas so Mächtiges wie du sich von einer Idiotenbande wie Tiamats Schar kontrollieren lässt. Selbst wenn sie von einem Vampir angeführt werden.«


  Er lachte in sich hinein. Das leise Geräusch, wie Funken, die in einem Holzscheit knisterten, konnte nichts anderes sein. Es war ein herablassendes Lachen, das deutlich nahelegte, dass ich keine Ahnung hatte, wovon ich redete. Auch wieder wahr.


  Ich konzentrierte mich ganz auf ihn. Wenn ich auch nur einen raschen Seitenblick auf die anderen werfen würde, um zu sehen, wie sie vorankämen, würde ich die Aufmerksamkeit auf sie lenken. Doch es war ja nicht so, als hätte ich je ein Problem damit gehabt, jemanden in Grund und Boden zu reden.


  »Du kannst ja wohl keine allzu heiße Nummer sein, wenn du dich mit ein bisschen Farbe einfangen lässt.«


  Er brüllte, erst leise und ließ das Geräusch dann anschwellen, bis es sich in ein Wort verwandelte.


  »Miststück.«


  Mentale Notiz: Gehe nie davon aus, dass jemand, der eine Fremdsprache spricht, nicht versteht, was du sagst.


  Tina fing zu schreien an. »Somit werde die Macht, die dich bindet, durch einen Funken zerstört. Sei fortan verbannt und belästige uns nie mehr!«


  Es war eine formelle, altertümliche und definitiv mystische Rede, genau die Art, auf die man in einem Zauberbuch stieß, und ich hatte keine Ahnung, ob Tina den Spruch in so einem Buch gefunden oder ob sie ihn sich ausgedacht hatte oder ob sie einen anderen Geist durch sich hindurchströmen ließ, eine andere Macht, die sie gerufen hatte, auf dass sie uns hier half.


  Sie hatte sich schließlich für die Art Flasche entschieden die in Chemielabors für starke Säuren verwendet wurde und die etwa einen halben Liter fasste. Sie war aus dickem, braunem Glas mit einem dicken Gummikorken. Diese hielt Tina nun über den Rand der Grenze, die Flaschenöffnung auf den Dschinn gerichtet. Jules hielt ein Feuerzeug an ein kleines Hanfbündel, das mit meinen Haaren zusammengebunden war und das er mit einer Zange über der Flaschenöffnung baumeln ließ. Die Fasern brannten sofort, glühten rot und schickten eine Ranke schwarzen Rauches nach oben.


  Tina wiederholte den Spruch, mit leichten Abwandlungen, aber der gleichen Bedeutung, Befehle der Verbannung und des Freilassens. Der Dschinn drehte sich zu ihnen um, die ihn umgebenden Flammen wogten in eine andere Richtung, hinter ihm leckten Funken hervor. Jules blies auf den Rauch von den brennenden Haaren, damit er nach vorn wehte und sich mit den Flammen vermischte, die sich um den Dschinn schlängelten.


  Etwas Merkwürdiges geschah.


  »Die Rauchlinie von den brennenden Haaren änderte ihre Richtung und bewegte sich in die Flasche, als werde sie von einem winzigen Vakuum oder einem Luftzug hineingesogen. Der wegströmende Rauch zog den Dschinn allmählich mit sich fort.


  Als die Gestalt in den Flammen merkte, was vor sich ging, zuckte sie zurück und schlug wild mit den Armen wie ein Schwimmer, der gegen die Brandung ankämpfte. Er schrie mit seiner Heizkessel-und-Flammenwerfer-Stimrne und flehte keuchend.


  Ein Lichtblitz warf mich zu Boden. Ich rollte mich zusammen, bedeckte das Gesicht mit den Armen, überzeugt, dass etwas explodiert sei und das Haus jetzt über uns einstürzen und mich, Ben und alle anderen umbringen werde. Unsere schnellen Heilkräfte würden uns nichts nutzen, wenn wir zuerst am ganzen Körper gebraten werden würden. Meine Nase war tot, roch nichts, vermochte mir nicht zu sagen, wo Ben gestürzt war. Ich dachte, ich hätte ihn für den Bruchteil einer Sekunde gesehen, wie er den Feuerlöscher wie einen Schild hochhielt, vom Kreis weggeschleudert, wie ich, eine Silhouette vor dem atomaren Leuchten. Das Geräusch - so musste es im Innern eines Sterns klingen, eine ständige Kernexplosion mal tausend.


  Wenigstens kam es meinen Sinnen so vor. Als sei die Welt zu Ende gegangen, als habe der Dschinn sie mit seinem letzten Schrei und mit Feuerstößen untergehen lassen.


  Dann verschwand alles, und ich setzte mich auf und sah mich um.


  Es fühlte sich an, als sei der Raum schon eine Zeit lang ruhig gewesen, so still war es. Nirgendwo brannten Feuer, noch nicht einmal am Boden, auf dem die Flammen getobt hatten. Der beißende Gestank nach Ruß und Schwefel, der eigentlich überwältigend sein sollte, war verschwunden.


  Ich schmeckte beinahe einen Hauch von Frische, als habe jemand ein Fenster geöffnet.


  Der in Blut gemalte Kreis auf dem Boden war fort. Der Dschinn ebenfalls.


  Jules und Ben standen mühsam vom Boden auf, klopften sich die Kleidung ab und schüttelten benommen die Köpfe. Tina hingegen kniete am Rand der Stelle, an der sich der Kreis befunden hatte, hielt mit einer Hand die Flasche umklammert, die andere fest über dem Korken. Sie war alles andere als benommen, sondern hielt die Flasche weit von sich gestreckt und starrte sie panisch an.


  »Hast du ihn?«, fragte Jules nach einer Weile. »Ist er da drin?«


  Sie nickte rasch. Sie hatte ihn und fürchtete sich offensichtlich davor, die Flasche loszulassen, falls er entkommen sollte.


  »Ich kann nicht glauben, dass das tatsächlich funktioniert hat«, sagte Ben.


  Wir sahen einander durch das Zimmer hindurch an und brauchten keine Worte. Angst, die einen Monat gewährt hatte, und die gleiche Menge an Erleichterung füllten die Stille. Er schürzte die Lippen, und ich lächelte - und weinte ein bisschen. Die Tränen liefen mir einfach über die Wangen. Mit zwei Schritten waren wir beieinander, und ich schmiegte mich in seine Arme. So blieben wir einen Moment, die Köpfe zueinandergebeugt, den anderen riechend, uns vergewissernd, dass unser Rudel, unser Partner jetzt in Sicherheit war. Wir waren in Sicherheit.


  Er berührte meine Haare, streichelte sie sanft und seufzte. Ich ebenfalls. Er roch nach Ben. Vielleicht ein wenig versengt, aber immer noch Ben.


  »Du siehst schrecklich aus«, sagte er, und ich hegte den Verdacht, dass er Recht hatte. Meine Arme schmerzten wie bei einem schlimmen Sonnenbrand, mein Gesicht fühlte sich versengt und rußig an. Aber das alles war egal. Ich würde schon bald heilen.


  »Komisch«, sagte ich. »Denn mir geht’s ziemlich gut.«


  Gary und Detective Hardin kamen hereingestürzt und stapften verwirrt in den Salon.


  »Sind alle okay?«, wollte Gary wissen. Hardin hatte die Hand am Gürtel, wo sie ihre Waffe im Halfter trug.


  »Ja. Ja, ich glaube schon«, sagte Jules mit zitternder Stimme. Er rieb sich mit einer Hand über die kurzgeschorenen Haare. Die Hand zitterte ebenfalls. Seine Brille war rußverschmiert.


  »Das Video hat ausgesetzt - alles nur noch atmosphärische Störungen, sobald du die Haare angezündet hast«, sagte Gary. »Was ist passiert?«


  Keiner von uns sagte etwas. Keiner konnte es erklären.


  »Tina, hast du den Korken drinnen?«, fragte Jules und kniete sich neben die Frau.


  Der schockierte Blick glänzte immer noch in ihren Augen. Jules legte die Hände um ihre und ließ die Flasche vorsichtig zu Boden sinken. Gemeinsam überprüften sie den Verschluss. Er war dicht. Dann ließen sie los. Die Flasche stand allein auf dem Boden, unbeweglich, harmlos. Undurchsichtig. Ich stellte mir den Dschinn im Innern vor, wie er wütend schrie, mit feurigen Fäusten gegen die Innenwand hämmerte, herauszukommen versuchte, durch Magie versiegelt, gegen jegliche Vernunft und sämtliche physikalischen Gesetze. Oder vielleicht war er in eine andere Dimension gesogen worden, ein Paralleluniversum, das irgendwie durch das Ritual geöffnet worden war. Vielleicht hatte man in der Antike die besonders verrückten Vorstellungen der theoretischen Physik besser verstanden als wir heute. Darüber würde ich mir später einmal den Kopf zerbrechen müssen.


  Tina atmete seufzend aus - und sackte in Jules’ Arme. Sie umarmten einander.


  »Wie soll ich ein Ding in einer Flasche wegen Mordes anklagen? Wie soll ich das hier in einem Bericht erklären?«, sagte Hardin, die verloren aussah. So etwas sagte sie häufig.


  »Können Sie denn keinen Fall abschließen, ohne tatsächlich jemanden zu verhaften?«, meinte ich.


  »Sagen Sie, der Verdächtige sei im Laufe der Verhaftung umgekommen«, sagte Ben hilfreich.


  »Nein und zur Hölle nein. Der Papierkrieg bei so etwas ist sogar noch schlimmer als der Papierkrieg bei ... dem hier.« Sie wies vage zu den Nachwirkungen unserer Falle. Alles war rußbedeckt und versengt, als habe es eine Stichflamme gegeben.


  »Abgesehen davon ist er nicht tot«, sagte Tina, die immer noch die Flasche anstarrte.


  Tja. War das nicht ein fröhlicher Gedanke?


  »Verschwinden wir von hier«, murmelte ich und ging als erste zur Tür hinaus. Es war immer noch dunkel. Vielleicht konnte ein paar Stunden schlafen. Der erste Schlaf seit Wochen, bei dem ich mir keine Sorgen machen musste, dass ein Flammengeschöpf darauf wartete, sich auf mich zu stürzen.


  Die Brände in den Gärten zu beiden Seiten der Straße waren gelöscht. Die Sirenen waren verstummt, aber die Lichter blinkten immer noch, ein fröhliches Geflacker aus Rot, Blau und Weiß, das sich in Wasserpfützen auf der Straße spiegelte. Ein paar Leute waren in Bademänteln herausgewandert, um den Aufruhr zu begaffen, und die Polizei trieb sie zu ihrer Sicherheit aus dem Weg. Der Garten vor dem Flint House war geschwärzt, und die Luft roch nach feuchtem Ruß, dichter Asche und schmutzigen Pfützen. Allerdings roch ich keine frischen Flammen oder Schwefel. Nichts, das mich an den Dschinn erinnerte.


  Die Gestalt am Bürgersteig fiel mir nur auf, weil sie so blass war, stocksteif vor den blinkenden Lichtern der Polizei stand. Sie tauchte aus dem Schatten auf, kam über den Gehsteig auf mich zu und betrachtete den Schauplatz mit einem abschätzenden, militärischen Blick. Als überlege sie sich, wie sie das Ganze auseinandernehmen könne.


  Es war Roman.


   Zweiundzwanzig


  Mit in Falten gelegter Stirn musterte Roman das Haus. Mich schien er nur nachträglich eines Blickes zu würdigen. Dann sagte er: »Gewöhnlich gibt es bei einem Haus, das schon so lange leer steht wie dieses, nichts, was mich vom Betreten abhält. Eigentlich sollte ich einfach hineingehen können. Aber hier ist etwas.«


  Ich blieb auf der Veranda stehen und starrte ihn an, sodass ich den Leuten hinter mir den Weg versperrte. Auch gut. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und ihnen allen befohlen wegzulaufen, nach draußen zu gehen, von ihm fortzukommen. Das hier konnte nichts Gutes bedeuten. Doch er konnte das Haus, das Zuhause, nicht betreten. Das Zuhause von etwas. Das Zuhause eines Gespensts? Wenn es hier tatsächlich spukte, bezeichnete der Geist es dann als sein Zuhause? Auf seltsame Art und Weise ergab es Sinn. Es bedeutete, solange wir alle auf der Veranda blieben oder hinter der Tür, der Schwelle, konnte Roman uns nichts anhaben.


  »Aus der Fassung, weil die Gespenster dich nicht hereinbitten?«, meinte ich. Das würdigte er keiner Antwort. Er grinste mich nur an. Leise sagte ich: »Was machst du hier?«


  »Ich folge dir. Das weißt du. Schon länger, als du denkst.«


  Ich holte Luft und bereitete mich auf eine Auseinandersetzung vor. »Ach, tatsächlich?«


  »Du hast mich sogar schon gesehen. In Doms Penthouse. In der Eingangshalle vor dem Aufzug. Erinnerst du dich?«


  Ich erinnerte mich ... an Vampire, die Wache gestanden hatten. Teil von Doms Gefolge. Der eine, der wie ein Linebacker ausgesehen hatte, und ... der andere, ruhige mit den kurzgeschorenen Haaren, dem kalten Blick. Er hatte wie ein Leibwächter ausgesehen. Er war unauffällig gewesen.


  Als er in Denver angekommen war, ganz Feuer und Flamme von seiner Mission, hatte ich ihn nicht wiedererkannt.


  »O mein Gott«, flüsterte Ben hinter mir.


  Ich überspielte mit meinem Zorn, wie sehr Roman mich verunsichert hatte. »Du bist mehr als Doms Leibwächter ...«


  Er lachte leise in sich hinein. »Natürlich bin ich das. Ich halte Dom an der Leine.«


  »Und die Tiamat-Sekte?«


  Sein Lächeln verschwand. »Das ist ein Werkzeug, das wohl ausgedient hat.«


  Meine Gedanken überschlugen sich, und ich dachte auf einmal laut. »Dom ist reine Fassade, damit keiner weiß, wer Vegas tatsächlich führt, und du hast der Priesterin ...«


  »Sie heißt Farida«, sagte er.


  Ich ließ mich nicht beirren. »... einen Ort für ihre Sekte zur Verfügung gestellt im Tausch gegen ... gegen ihre Macht? Ihre Magie? Was?«


  »Sie gehört zu meinen Soldaten. Oder gehörte.« Er betrachtete finster die verbrannte Vegetation um ihn herum. »Ich bin beeindruckt. Es hätte dir eigentlich nicht gelingen dürfen, den Geist zu verbannen.«


  »Ich hatte viel Hilfe.«


  »Glaub mir, das ist mir nicht entgangen.«


  Ich hatte Roman soeben alle meine Freunde auf einem Silbertablett serviert. Was würde er uns antun? Rick hatte die ganze Zeit über Recht gehabt: Hierbei handelte es sich um eine Verschwörung. Ich wollte diesen Kerl nicht in Denver haben. Doch wie wurde man ihn wieder los?


  Ich spürte Ben an meiner Schulter, Tina, Jules und Gary hinter mir. Hardin schob sich mit gezogener Waffe an mir vorbei. Roman warf ihr einen wegwerfenden Blick zu. Seine Miene drückte Verachtung aus.


  »Und jetzt?«, meinte ich.


  »Die Kontrolle über diese Stadt zu erlangen, wird wohl warten müssen, vorläufig.« Jetzt schenkte er mir ein Lächeln, dessen Selbstgefälligkeit und unanfechtbares Selbstvertrauen sich nicht nur aus Jahrzehnten, sondern aus Jahrhunderten von Erfahrung speisten.


  Ich schluckte gegen meine zugeschnürte Kehle an. In meinem Innern schrie die Wölfin und jaulte. Ben berührte meinen Rücken mit steifer Hand. Er berührte mich zum Trost, doch es unterstrich unsere Nervosität nur. Auch sein Wolf stand kurz vor der Panik. Wir beide erkannten die Macht dieses Mannes.


  »Wer bist du?«, fragte ich mit heiserer Stimme.


  »Gaius Albinus, nicht wahr?«, rief ein Neuankömmling. »Ein Zenturio der zehnten Legion, die in Judäa stationiert war. Erstes Jahrhundert nach der Zeitenwende.«


  Und da stand Rick auf dem Bürgersteig, entspannt, die Hände in den Manteltaschen, so nah bei Roman, wie Roman vor mir stand.


  »Roman«, murmelte ich, und der Groschen fiel.


  »Es ist kein Name«, sagte Rick. »Es ist seine Nationalität. Ein sehr berechnendes Volk, diese Römer. Sie haben gut Buch geführt.«


  Das Lächeln des älteren Vampirs nahm eine gequälte Note an. »Die Provinzkulturen, die nach dem Imperium kamen, haben viel zu wünschen übriggelassen. Spanien beispielsweise.«


  Rick lachte. »Ich bin nie sehr patriotisch gewesen, fürchte ich. Ich war immer schon sehr glücklich mit meinem eigenen Fleckchen Erde, wo auch immer das sein mag. Im Gegensatz zu manch anderem.«


  »Du bist hergekommen, um dich mir entgegenzustellen. Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, meinte Roman. Doch er drehte sich nicht zu Rick um. Er hatte ihm weiterhin den Rücken zugekehrt, als betrachte er den anderen Mann nicht als Bedrohung. Roman ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Er musterte mich, versuchte durch mich hindurchzuschauen. Sein Blick verursachte mir Unbehagen, ließ mich unruhig werden. Ich krallte mich an den Nähten meiner Jeans fest. Er wartete darauf, dass ich unvorsichtig wurde, sodass ich seinen Blick versehentlich erwiderte. Doch ich sah unverwandt Rick an und konzentrierte mich voll auf ihn.


  »Nein, das tue ich nicht. Ich werde dich lediglich bitten, Denver zu verlassen.«


  »Du ganz allein? Du wirst mich lediglich bitten?«


  »Nein. Nicht ich ganz allein.«


  Andere tauchten auf. Vielleicht hatten sie die ganze Zeit über bereitgestanden, und ich hatte es bloß nicht bemerkt. Wie jeder Gebieter einer jeden Stadt hatte Rick seine Gefolgsleute. Ich wusste nicht viel über die Vampire in einer Familie. Es gab Männer und Frauen, manche raffiniert und vornehm, manche ein bisschen wüster und ungehobelter. Aber allen war es ernst. Sie bewegten sich die Straße entlang, um das Haus herum, hinter Bäumen hervor auf uns zu und näherten sich dem Garten des Flint House. Rick allein besaß nicht das Alter und die Kraft, Roman die Stirn zu bieten. Aber ein Dutzend Vampire zusammen? Die vielleicht.


  Rick sagte: »Solange ich stehe, ist diese Stadt geschützt. Du hast hier keine Macht.« Die Worte dagegen schon. Ich wusste nicht, ob es sich um echte Magie handelte, wie das, was wir verwendet hatten, um den Dschinn in der Flasche zu fangen, oder ob es die Wortgewalt eines talentierten Redners war. Doch ihr Gewicht legte sich auf uns.


  Und er hatte Recht. Roman hatte hier keine Macht. Ein Vampir seines Alters sollte eigentlich in der Lage sein, uns alle mit einem bösen Blick einzuschüchtern, aber dies war nicht seine Stadt.


  Ich sah ihm in die Augen, nur für den Bruchteil einer Sekunde. Sie waren kalt und grau, die blasse Haut an den Winkeln faltig. Ein zweitausend Jahre alter Blick. Augen, die vielleicht Christus auf Erden hatten wandeln sehen. Wenn ich geglaubt hätte, dass auch nur die geringste Chance bestand, dass er sich live auf Sendung von mir interviewen ließe, wäre ich vor ihm am Boden gekrochen, aber ich machte noch nicht einmal Anstalten, ihn zu fragen.


  »Wölfin«, sagte er, und auf meiner Haut kribbelte unsichtbares Fell. »Er hat Recht. Roman ist nicht mein Name Aber Gaius Albinus auch nicht. Jeder, der mich so genannt hat, ist seit zwei Jahrtausenden tot. Nach all dem hier hast du dir aber etwas verdient. Einen richtigen Namen: Dux Bellorum. Und wisse dies: Du wirst mich wiedersehen. Erinnere dich das nächste Mal an mich.«


  Er drehte sich um, und mir stockte der Atem. Ben umklammerte meine Hand.


  Roman - Gaius oder Dux Bellorum oder Doms Gebieter, oder wer immer er wirklich war - ging davon, die Straße entlang. Da er sich von dem engen Schein der Straßenlaternen fernhielt, war er rasch außer Sichtweite. Oder vielleicht verschwand er auch einfach. Niemand folgte ihm. Wie ich beobachtete Rick ihn schweigend und betrachtete weiter die Stelle, an der er verschwunden war.


  »Rick?«


  »Dux Bellorum. Führer von Kriegen. Der General.«


  Mein Mund wurde so trocken, dass ich noch nicht einmal schlucken konnte. Der General, der sein Heer kommandierte. Als er mich um meine Loyalität gebeten hatte, hatte er da gehofft, dass ich in dieses Heer einträte?


  »Heilige Scheiße. Ich hasse diese Typen.« Hardin ließ endlich den Arm mit der Schusswaffe sinken. »Wie seid ihr an meiner Streife vorbeigekommen? Egal, ich will es gar nicht wissen.«


  »Stecken wir in Schwierigkeiten?«, fragte Tina kleinlaut.


  »Nein«, sagte Rick. »Was bloße Schachfiguren betrifft, seid ihr zu klein, als dass man sich mit euch abgäbe. Die meisten von euch jedenfalls.« Und er sah mich an.


  Ich sprang von der Veranda und stellte mich vor ihn hin. Ich musste einfach starren. Seine Gefolgsleute, eine kleine Horde Vampire, umzingelten uns. Jeder von ihnen mit wütendem Blick, als würden sie mich am liebsten in Stücke reißen. Ben stand am Ende der Veranda, die Hände nach mir ausgestreckt, doch er zögerte. Wir alle erstarrten zu einem Tableau. Und mir fiel verdammt nochmal nichts zu sagen ein.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich herausfinde, wer er ist. Es hat bloß ein bisschen gedauert«, sagte Rick, viel zu gelassen. Er hob eine Braue, als ich ihm eine Antwort schuldig blieb. »Sprachlos?«


  »Das Lange Spiel«, sagte ich.


  Er nickte. »Das Lange Spiel. Das Spiel des Imperiums. Manche Leute verlieren nie den Geschmack daran.«


  »Was will er mit mir?«


  »Du hast ein paar seiner Pläne durchkreuzt, was in seinen Augen bedeutet, dass du dich als Mitspieler etabliert hast. Er wird dich im Auge behalten. Nicht dass das sonderlich schwierig wäre, prominent wie du bist.«


  Ich rieb mir das Gesicht. »Ist es zu spät, um auszusteigen?«


  »Was, nach all deinen Anstrengungen, um berüchtigt zu werden?«


  Ich verlor die Beherrschung. Nicht vollständig. So sehr die Wölfin sich auch verwandeln und jaulend in die Hügel laufen wollte, behielt ich jenen Teil von mir doch im Griff. Aber ich verlor die Fähigkeit, klar zu denken.


  »Wie kannst du nur so rumstehen? Wie kannst du so ruhig sein? Zweitausend Jahre! Das alte Rom? Was treibt jemand aus dem alten Rom in Denver? Hat er denn nichts Besseres zu tun? Drehst du denn nicht durch, weil er hier hereinspazieren und das Ruder an sich reißen wollte? Und du bist bloß dagestanden und hast ihn geschlagen. Mensch, du hast ihn total verschreckt!«


  Im Laufe meiner Tirade hatte sich meine Panik in Ehrfurcht verwandelt. Auf einmal begriff ich, warum sich manche Werwolfrudel einem starken Vampirgebieter unterordneten, wenn sie das vor den Aufmerksamkeiten von Vampiren wie Roman schützte. Ich spürte, wie ich mit großen, glänzenden Augen zu ihm aufblinzelte. Wahrscheinlich sah es ziemlich lächerlich aus.


  »So weit würde ich nicht gehen.« Beinahe verschämt senkte er den Blick. »Zu mehreren ist man auf jeden Fall sicherer.« Seine Familie, sein eigenes Rudel, war immer noch um ihn versammelt. Mit schmal zusammengepressten Lippen ließ er den Blick durch die Runde schweifen und nickte einmal. Die Vampire verschwanden, verschmolzen mit der Dunkelheit, wie Roman es getan hatte.


  »Das ist jetzt wohl die Stelle, an der ich zugebe, dass du Recht hattest und ich Unrecht«, sagte ich.


  Er lächelte. »Wenn du möchtest. Ich werde es dir nicht nachtragen.«


  »Wahnsinn. Danke.«


  Rick legte den Kopf zurück und sah fast aus wie ein Wolf, der die Luft witterte. »Ich sollte besser los. Der Morgen naht. Ich will sicherstellen, dass Roman tatsächlich die Stadt verlässt.«


  »Obwohl er gar keinen Ort hat, an dem er sich tagsüber schlafen legen kann?«


  »Er hat schon so lange überdauert, er wird einen Weg finden. Ich habe mir früher immer ein Loch gegraben und mich in eine Decke gewickelt, wenn ich kein Dach über dem Kopf hatte. Nicht sehr würdevoll, aber es funktioniert.«


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte es mir vorzustellen Der weltmännische Rick, in eine Decke eingewickelt in einem Loch im Erdboden? Das war noch so eine Geschichte, die ich ihm einmal aus der Nase ziehen musste.


  Ich blickte dorthin zurück, wo Roman verschwunden war, als würde ich erwarten, dass er mit einem Heer Zenturionen zurückkehren würde.


  »Ich bin nicht wichtig genug, als dass mir so ein Vampir seine Aufmerksamkeit schenken würde«, murmelte ich. Meine Haut war eiskalt, und ich versuchte mich zu wärmen, indem ich die Arme um mich schlang.


  »Kitty.« In Ricks Stimme schwang ein Lächeln mit. »Hier gibt es ein Muster, und in der Mitte von allem befindest du dich. Du ziehst Leute an. Dinge passieren um dich herum.«


  »Ich bin gefahrenanfällig, meinst du.«


  »Du bist eben einfach einer dieser Menschen.«


  »Welche Menschen? Wovon sprichst du?«


  Er schüttelte nur den Kopf, weiterhin lächelnd. »Pass auf dich auf, Kitty.«


  Er streckte mir die Hand entgegen. Nach kurzem Zögern entschied ich mich, sie anzunehmen, und wir schüttelten uns die Hände. Partner. Er ging in die entgegengesetzte Richtung, in die Roman gegangen war.


  Die Wirklichkeit holte uns langsam wieder ein, und wir machten uns daran weiterzuleben. Gary ging zum Lieferwagen, um mit seinen Kameraleuten zu sprechen. Hardin räumte zusammen mit ihren Cops und den Feuerwehrleuten weiter die Brandschäden auf. Jules ging um das Haus herum, besah sich alle Einzelheiten auf der Suche nach wer weiß was in seinem Streben nach Wissenschaftlichkeit. Tina saß auf den Stufen und wiegte den in die Flasche abgefüllten Dschinn in den Armen. Sie weigerte sich, ihn aus den Augen zu lassen.


  Ben legte mir den Arm um die Schultern. »Ich muss schlafen«, sagte er. Und ja, er klang schlafbedürftig und miesepetrig. Seine Augen waren umschattet, seine Haut war blass. »Sind wir hier fertig?«


  »Ich weiß es nicht.« Wir alle sahen posttraumatisch benommen aus. Doch keiner von uns, noch nicht einmal Ben, trotz seiner Worte, sah aus, als sei er bereit zu schlafen. »Ich bin irgendwie unruhig.« Aber es ging nicht ums Rennen. Bis zum nächsten Vollmond war es noch lange hin, und ich wollte mich nicht verwandeln, wie sehr die Wölfin auch sich beschwerte. Aber ich wollte etwas tun.


  Ben hob eine Braue und sah mich an. »Wirklich?«


  »Ja, sicher. Wir haben eben die Stadt gerettet, weißt du?«


  Er verdrehte die Augen. Anscheinend nicht beeindruckt.


  Ich rief den anderen zu: »Will jemand eine Tasse Kaffee trinken gehen?«


  »Gibt es hier in der Gegend irgendwelche Lokale, die die ganze Nacht offen haben?«, fragte Jules.


  »Zur Hölle, ja! Detective? Sind Sie dabei?«, meinte ich.


  »Nur wenn Sie mir erzählen, was zur Hölle geschehen ist.«


  »Abgemacht.«


  Ben immer noch skeptisch, sagte: »Du glaubst also, das hier macht die Gerechtigkeitsliga, nachdem sie die Stadt gerettet hat? Sie gehen einen Kaffee trinken?«


  »Es ist mir egal, was die Gerechtigkeitsliga macht.« Ich hakte mich bei ihm unter. »Das hier machen Werwölfe und paranormale Detektive und Polizisten.«


  »Was auch immer du sagst, Liebes.«


  »Ich muss Shaun und die anderen anrufen«, sagte ich. »Ihnen sagen, dass sie aufhören können, dieses eklige Zeug zu verwenden.«


  »Wie gut kriegt man das überhaupt weg?«


  Ich fürchtete, dass die Antwort auf diese Frage nicht positiv ausfiel.


  Da läutete mein Handy. Ein Anruf um diese Uhrzeit konnte nichts Gutes bedeuten. Ich holte es aus meiner Tasche, nahm den Anruf entgegen und fing an, auf und ab zu gehen.»Ja?«


  »Kitty, hier spricht Peter«, sagte er atemlos, als sei er gerade noch gelaufen. Ich hörte das elektronische Klimpern und den Trubel eines Casinos in Las Vegas im Hintergrund. »Wir haben es gefunden, wir haben das Rätsel gelöst.«


  Ich hielt das Handy fester umklammert. »Peter! O mein Gott, geht es dir gut? Was ist los? Was ist passiert? Wo ist Grant?«


  »Grant ist bei mir. Ich habe ihn gefunden, er hat die Lösung!«


  »Die Lösung ...« Aber wir hatten den Dschinn bereits gefangen. Ich brachte es beinahe nicht übers Herz, es ihm zu sagen. »Peter, hier ist viel geschehen, seitdem du weg bist. Kann ich mit Grant sprechen?«


  »Sicher, hier ist er.« Ich hörte, wie er den Hörer weiterreichte.


  »Kitty«, sagte eine kühle, unerschütterliche Stimme. »Ich habe entdeckt, wie sie es gemacht haben. Wie Tiamats Schar das heraufbeschworen hat, was euch angegriffen hat.«


  »Grant, wo sind Sie gewesen? Ich habe versucht, Sie anzurufen. An der Theaterkasse hieß es, Ihre Vorstellungen seien abgesagt worden ...«


  »Ich hatte Schwierigkeiten.«


  Und mehr als das würde ich nicht aus ihm herausbekommen.


  »Diese Vampirpriesterin, ich würde sie auf etwa zwölfhundert schätzen, höchstens.« Was sie immer noch furchterregend machte - aber nicht so furchterregend wie Roman. »Sie hat wirklich als Priesterin des Überrests einer Sekte angefangen, die Tiamat geweiht war, aber ihr echtes Wissen liegt in einem ganz anderen Bereich der Magie, der im arabischen Sagen- und Märchengut wurzelt. Bei dem Dämon, den sie Ihnen nachgeschickt hat, handelt es sich um einen Dschinn.«


  Er klang so begeistert und mit sich selbst zufrieden- wobei begeistert in seinem Fall natürlich übertrieben war. Seine Stimme nahm einen etwas flotteren Rhythmus »Grant, ich weiß ...«


  »Sie hat mehrere Strähnen Ihres Haars hergenommen, um den Zauber zu bewirken und den Dämon an Sie zu binden. Als würde man einen Hund auf eine Fährte ansetzen. Sie hat sich wohl einzelne Haarsträhnen besorgt, als Sie an ihren Altar gefesselt waren.«


  Oder als ich hingestreckt in der dekadenten, mit Kissen ausgelegten Höhle der Hotelsuite von Tiamats Schar lag, praktisch in den Armen ihres Anführers Balthasar. Sie hatten bloß meine blonden Haare von den Polstern einsammeln müssen. Aber den Teil musste ja niemand erfahren, oder?


  »Es war nicht leicht, aber ich habe das Amulett aus Ihren Haaren zerstört.«


  Das könnte das kleine Abenteuer erklären, das er in den letzten beiden Tagen erlebt hatte. Die Priesterin hob dieses Amulett wahrscheinlich sehr gut geschützt auf, tief in ihrer Höhle. Grant hätte all seiner Talente bedurft, um die Aufgabe zu erfüllen und sich aus den daraus resultierenden Schwierigkeiten zu befreien. Vielleicht war er sogar auf Peters Hilfe angewiesen gewesen. »Der Dschinn ist nicht mehr an Sie gebunden. Er sollte jetzt in sein eigenes Reich zurückkehren«, schloss er.


  Ups. Ich wand mich. Sagte er etwa, dass wir das ganze Ritual nicht hätten durchführen müssen? Seine Lösung konnte gewiss nicht so einfach sein. Ich würde das Timing überprüfen müssen - er hatte doch wohl bestimmt nicht das Amulett just in dem Augenblick zerstört, in dem wir an unserem Zauber arbeiteten. Zweifellos hatte er es vor einiger Zeit getan - vor einer Stunde oder mehr. Was bedeutete, dass der Dschinn immer noch hinter mir hergewesen war. Was bedeutete, dass wir ihn doch hatten in die Falle locken müssen.


  »Grant?«, setzte ich entschuldigend an. »Wir wissen es. Wir haben das Ding tatsächlich in eine Flasche abgefüllt, nachdem wir einen Plan entworfen hatten, um es zu fangen. Und, na ja, er hat funktioniert.«


  Er zögerte. Dann sagte er: »Haben Sie gesagt, Sie haben den Dschinn in eine Flasche abgefüllt?«


  »Ja. Dieser Schutztrank, den Sie mir gegeben haben, hat wirklich gut funktioniert, und wir konnten ihn verwenden, um dem Dschinn eine Falle zu stellen. Und Tina - hat Peter Ihnen von Paradox PI erzählt? Wie dem auch sei, Tina und Jules sind auf diesen Zauber gestoßen. Sie haben es getan, indem sie meine Haare verbrannt haben - es ist wohl das gleiche Prinzip, die beiden haben bloß etwas frischere benutzt. Wir haben ihn in diesem Moment hier in einer Flasche. Glaube ich. Es ist schwer zu sagen. Wenn wir sie schütteln, wird er dann klappern?«


  »Wir schütteln dieses Ding auf keinen Fall«, sagte Tina. Sie war immer noch auf der Veranda und wiegte die Flasche, als habe sie Angst, sich zu bewegen.


  Ich wartete eine weitere lange Pause ab. Grant sagte: »Hmm. Verstehe. Interessant.«


  »Sind Sie sauer?«, fragte ich.


  »Natürlich nicht. Ich bin wohl beeindruckt. Ich werde mit Ihren Freunden von Paradox PI sprechen wollen, herausfinden, was sie genau getan haben.«


  »Ich glaube, das geht in Ordnung«, sagte ich.


  »Und Kitty? Passen Sie sehr, sehr gut auf diese Flasche auf. Ist sie verschlossen? Fest versiegelt?«


  »Ich glaube schon.«


  »Das hier ist noch nicht vorüber - die Vampirpriesterin ist noch auf freiem Fuß, und solange die Sekte unbeschadet bestehen bleibt, sind sie gefährlich. Aber ich habe eine Idee. Können Sie den Dschinn hierher nach Vegas bringen? Wir können ihn und seine Herrin auf einen Schlag loswerden.«


  Ich würde mit dem Nachtflug nach Vegas fliegen, um mir das anzusehen.


  »Ich bin so bald wie möglich da. Und Grant - danke. Danke dass Sie Ihren Hals riskiert haben.«


  Er sagte: »Es ist meine Pflicht zu helfen. Und wir sind noch nicht fertig.«


  »Ja, klar. Ich melde mich, sobald ich in Vegas bin. Geraten Sie nicht in Schwierigkeiten, bis ich da bin!«


  Wir legten auf.


  Ben warf mir einen düsteren, misstrauischen Blick zu. »Kurzzeitig hat es sich angehört, als würdest du zurück nach Vegas fliegen, um der Sekte die Stirn zu bieten.«


  Ich wand mich. »Ja. Ich bringe Grant dieses Ding. Er hat einen Plan, um es endgültig loszuwerden.« Ben würde die Idee nicht zusagen. Ich wusste, dass sie ihm nicht gefallen würde. Wir würden uns wieder streiten, nicht wahr?


  Er zog sein Handy aus der Tasche und telefonierte. Ich starrte ihn verwirrt an und fragte mich, wen er anrief – einen Scheidungsanwalt? Ich brachte die Frage nicht heraus.


  Angesichts meiner völlig verblüfften Miene lächelte er. »Ich schaue, wie schnell wir einen Flug bekommen können.«


  »Wir?«


  »Ich komme mit«, sagte er.


  Also machten wir uns auf den Weg nach Vegas.


   Dreiundzwanzig


  Binnen zwei Stunden standen wir in der Warteschlange bei der Sicherheitskontrolle am Denver International Airport, um den Morgenflug nach Vegas zu erwischen. Wir packten noch nicht einmal. Ich hatte einen Rucksack, Ben gar nichts. Ich trug den Dschinn in der Flasche in meinen Armen. Tina und ich hatten sie in eine Schachtel gepackt, die wir wie besessen ausgestopft hatten, hatten die Schachtel mit Klebeband umwickelt, sie dann in eine weitere Schachtel gesteckt, diese noch weiter ausgestopft, mehr Klebeband darumgewickelt. Wir gingen kein Risiko ein.


  Ich wollte den Dschinn eigentlich nicht hergeben und ihn auf das Förderband legen. Und wenn das Durchleuchtungsgerät sie unter Druck setzte, und er entkäme? Aber ich wusste auch nicht, wie ich den netten Sicherheitsleuten das erklären sollte. Also gab ich sie her und hielt die Luft an. Ich durchschritt den Metalldetektor, ohne dass etwas passierte. Ben ebenso.


  Da sagte der Typ an dem Durchleuchtungsgerät: »Ma'am? Gehört diese Schachtel Ihnen?«


  O nein! Bei all den Hindernissen, die wir überwunden hatten, bei all dem Bösen auf der Welt, dem wir die Stirn geboten hatten, hatte ich hiermit nicht gerechnet.


  Ich sah den Kerl an. Er hatte ein rundes Gesicht und einen Schnurrbart und saß in seiner Frühschichtmüdigkeit zusammengesackt da. Ich lächelte fröhlich und stellte mich unwissend. »Ja?«


  Der Typ, der das Durchleuchtungsgerät bediente, ließ das Förderband ein Stückchen weiter fahren, und der Kerl, der mich angesprochen hatte, griff nach der Schachtel.


  »Ma’am. Ich werde einen Blick hier hineinwerfen müssen.«


  Nein, nein, nein. Ich musste verzweifelt ausgesehen haben. Ben beugte sich vor und flüsterte ganz unauffällig: »Wenn du widersprichst, werden sie misstrauisch und bringen dich in einen Verhörraum. Sag >In Ordnung<.«


  »Ähm ... okay?«, sagte ich. Mein Lächeln gefror.


  Der Sicherheitsbeamte führte uns zu einem Cromargantisch und holte ein Teppichmesser hervor, zweifellos von einem anderen glücklosen Reisenden beschlagnahmt. Und was würde ich machen, wenn er den Ifrit beschlagnahmen sollte? Deckte das Flughafensicherheits-Handbuch so etwas überhaupt ab?


  Überaus präzise durchschnitt er das Klebeband um die Schachtel. Während ich zusah, wippte ich ein wenig auf der Stelle. Ben war der Inbegriff ärgerlicher Gemütsruhe. Vielleicht hatte er einen Anwaltstrick, auf den er in letzter Minute zurückgreifen konnte, um eine Katastrophe abzuwenden.


  Der Sicherheitsbeamte grub in dem zusammengeknüllten Zeitungspapier herum und zog die nächste Schachtel hervor. Er hielt sie hoch und beäugte uns, als lade er uns ein, das große Geheimnis zu lüften, das wir verbargen. Wir kamen seiner Aufforderung nicht nach.


  »Zerbrechlich?«, meinte er.


  »Sehr«, sagte ich.


  Er durchschnitt das Band an der zweiten Schachtel. Ich wand mich, weil ich dachte, dass sie vielleicht explodieren würde. Dem war nicht so. Ben war nicht mehr ganz der Inbegriff der Gelassenheit. Er hatte die Hände hinter dem Rücken zu Fäusten geballt. Seine Gerichtssaalmiene verriet jedoch nichts. Ich sollte mir ein Beispiel an ihm nehmen, denn ich zappelte unruhig herum. Ich stand so kurz davor, dem Kerl die Schachtel wegzunehmen und loszurennen. Aber das wäre gar nicht gut. Runter, Mädchen!


  Schließlich zog der Beamte die braune Flasche hervor. Ich streckte die Hände danach aus.


  »Ist es eine Flüssigkeit?«, fragte er. Er hielt die Flasche gegen das Licht und betrachtete sie eingehend.


  »Nein«, sagte ich rasch. »Keine Flüssigkeit, überhaupt nichts Gefährliches. Bloß eine völlig harmlose Flasche.« Verkorkt, mit Wachs versiegelt, obendrein noch mit einer weiteren Schicht Klebeband über dem Wachs. Der Beamte musterte das ausgeklügelte Korkmaterial mit großem Argwohn. Nicht dass ich ihm das vorwerfen konnte. Aber ich hatte einfach keine Zeit hierfür.


  »Darf ich mal einen Blick hineinwerfen?«


  Ich zuckte zusammen. Es war an der Zeit, die Wahrheit zu sagen oder mit den Konsequenzen zu leben. »Eigentlich wäre es mir lieber, wenn Sie es nicht täten. Ich werde es nie schaffen, sie wieder richtig zu verschließen.« Und war das denn nicht die Wahrheit? Dieser Kerl hatte ja keine Ahnung. Wenn ich sagen würde, dass ein böser Dschinn in der Flasche eingesperrt sei, würde er wahrscheinlich die Polizei rufen.


  Er warf mir den »Ich spreche mit einer Verrückten«-Blick zu. »Es scheint nichts drin zu sein.« Um seine Aussage zu unterstreichen, schüttelte er die Flasche ein wenig. Am liebsten hätte ich ihn angeschrien, es nicht zu tun. Und wenn es den Dschinn verärgerte? Beziehungsweise noch mehr verärgerte.


  »Bitte. Sie sollte nicht aufgemacht werden. Sie ist aus gutem Grund versiegelt.«


  »Warum? Sie ist nicht radioaktiv, oder?«


  »Ähm ... da drin ist der Atem von Elvis?«


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich kaum merklich. Die Falten um seine Augen wurden weicher, er runzelte nicht mehr die Stirn. Es war der Wechsel von einem »Ich habe es mit einer Verrückten zu tun«-Blick hin zu »Ich habe es mit einer harmlosen Verrückten zu tun«-Blick.


  Sollte mir recht sein.


  Er steckte die Flasche in die kleine Schachtel, die kleine in die große Schachtel, ohne sich die Mühe zu machen, das Packmaterial wieder richtig hineinzustopfen oder das Band erneut zu verschließen. Er reichte mir unseren Schatz, aus dem oben zerknülltes Zeitungspapier quoll. »Einen guten Flug, Leute.«


  »Danke«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Rasch traten wir den Rückzug an. Ich hielt noch nicht einmal inne, um das Füllmaterial zurechtzustopfen. Dazu wäre noch genug Zeit, während wir darauf warteten, an Bord zu gehen - was in etwa zehn Minuten der Fall sein würde, dank Mr. Wachsam.


  »So« sagte Ben. »Das ist doch prima gelaufen.«


  Ich starrte ihn wütend an.


  Der Morgen graute beinahe, als Peter uns mit Grants Wagen vom McCarran Airport von Las Vegas abholte. Er schien in Eile zu sein. Zumindest aufgeregt. Richtiggehend ausgelassen, als gehe gerade ein Plan auf. Wir setzten uns auf die Rückbank des Wagens.


  »Ist es das?« Er nickte in Richtung der Schachtel.


  »Ja«, sagte ich. »Wie lautet also der Plan? Was brütet Grant aus?«


  Grinsend schüttelte er den Kopf. »Ich glaube, Odysseus Grant ist der unheimlichste Typ, der mir je begegnet ist. Er ist ja so cool.«


  Ich starrte ihn an. »Du amüsierst dich viel zu gut, Peter. Was ist los?«


  »Grant lässt dir ausrichten, dass du dich einfach mit der Flasche bereithalten sollst.«


  Ich hasste diese ganze bescheuerte Geheimniskrämerei.


  Selbst um diese Uhrzeit war Las Vegas eine einzige Reizüberflutung. Der Strip, die Hauptstraße, Heimat der ganzen Mega-Hotel-Komplexe und des Großteils der Menschenmengen, war hell erleuchtet, ein wenig bleich vom ersten Anzeichen der aufgehenden Sonne. Ich musste im grellen Sonnenschein blinzeln. Es war wie eine gigantische Parade, die draußen in der Wüste haltgemacht hatte.


  Wir bogen um eine Ecke, überquerten den Strip und hielten auf eine große Betonzikkurat zu.


  Ben ächzte. »Wir fahren nicht da hin, wo ich glaube, dass wir hinfahren.«


  Aber ja, das taten wir. Das Hanging Gardens-Hotel, das Zuhause der Balthasar-König-der-Bestien-Show, die jetzt von Nick geleitet wurde, seitdem der Werlöwe Balthasar in einem Silberkugelhagel umgekommen war. Kurz bevor er versuchte, mich auf seinem gottlosen falschen Altar zu opfern. Wir hielten auf den Punkt zu, an dem diese ganze Schlittenfahrt angefangen hatte.


  Peter bog in die Auffahrt und reichte die Schlüssel dem Typen vom Parkservice. Er verlangsamte kaum seine Schritte, während er seinen Parkschein entgegennahm, sich zu uns umdrehte und sagte: »Wir müssen uns beeilen.«


  »Aber was machen wir denn?«


  »Das seht ihr schon noch.«


  Ich trug die Schachtel unter einem Arm und hielt mich mit der anderen Hand an Bens Arm fest, während wir Peter folgten. Er ging schnell, joggte fast durch die Lobby und an den Touristen und Spielern und dem ganzen Lärm vorbei. Ich war so konzentriert, dass ich meine Umgebung kaum wahrnahm. Mein Jagdinstinkt hatte die Oberhand gewonnen, und die Beute war in Sicht.


  Peter führte uns zum Theater des Königs der Bestien, dann zu einer Seitentür. Sie war nicht abgesperrt. Wir gingen hindurch, und vor uns befand sich die Bühne, genau, wie sie zum Ende der Vorstellung aussah: Flammen, Palmen, Pflanzenwuchs, der von einer riesigen falschen Zikkurat im Hintergrund hing, als seien wir in einem verborgenen Urwaldtempel gelandet. Ich hatte die Show gesehen - aus nächster Nähe. Auf dieser Bühne und inmitten dieser Szenerie hatte die Tiamat-Sekte versucht, mich umzubringen.


  Jetzt stand Odysseus Grant vorne in der Mitte der Bühne neben einer zwei Meter hohen sargähnlichen Kiste, die schwarz angemalt und mit verblichenen Verzierungen übersät war, Ranken und Blüten, geheimnisvollen Symbolen. Als Teil seiner Zaubershow steckte er Leute hinein und ließ sie verschwinden. Er holte sie jedes Mal wieder zurück - wenigstens während seiner Vorstellung.


  Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte zu fragen, wie er die Kiste aus seinem eigenen Theater im Diablo Hotel, das sich mindestens eine Meile entfernt befand, hergeschafft hatte. Grant tat Dinge einfach.


  Ben hatte nichts hiervon zu Gesicht bekommen. Er hatte lediglich im Nachhinein die Geschichten gehört. Auf halber Höhe des Ganges blieb er stehen und starrte das Bühnenbild gespannt an.


  »Als ich meinte, dass das hier total kaputt ist, war das noch eine Untertreibung«, sagte er.


  »Ist es das?«, wandte Grant sich an mich, marschierte an den Bühnenrand und streckte die Hand nach mir aus. Ich angelte die Flasche aus der Schachtel und reichte sie ihm.


  Er hielt sie ins Licht, drehte sie, als könne er durch das beinahe undurchsichtige Glas sehen. Als könne er etwas darin erkennen. Was mich betraf, konnte der Ifrit genauso gut verschwunden und die Flasche leer sein. Allerdings war da die Art, wie Tina sie angestarrt hatte und wie vorsichtig sie damit umgegangen war.


  »Außergewöhnlich«, sagte Grant leise. Als er uns ansah, lächelte er doch tatsächlich. »Wissen Sie, was Sie hier vollbracht haben?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wir haben nicht versucht, etwas Ausgefallenes zu tun. Ich wollte bloß meine Stadt beschützen.«


  »Verstecken Sie sich«, sagte Grant uns. Wir widersprachen nicht. Nicht dass es helfen würde: Wir hatten es mit einem Vampir und einem Lykanthropenrudel zu tun. Sie würden uns riechen können. Peter winkte uns zu sich auf die gegenüberliegende Seite der Bühne, wo wir uns in den Seitenkulissen verstecken konnten, wenigstens für kurze Zeit. Die Sache würde mit dem direkten Duell enden, das ich zu vermeiden gehofft hatte.


  Ich flüsterte Peter zu: »Das hier wird hässlich werden. Du solltest von hier verschwinden, okay? Ich möchte nicht, dass du durch die Luft geschleudert oder gebissen wirst.«


  »Sch.« Er versprach nichts. Ich beschloss, dass es meine oberste Priorität zu sein hatte, auf ihn zu achten. Vielleicht war es nicht die beste Taktik. Aber ich schuldete es ihm - und seinem Bruder.


  Vorne auf der Bühne hatte Grant die Tür seiner Kiste des Verschwindens geöffnet und die Flasche mit dem Ifrit hineingestellt.


  Ein kalter Hauch ging durch das Theater, als habe man soeben eine Klimaanlage eingeschaltet. Dann stand sie vor der Bühne und sah zu ihm empor. Ich hatte die Frau erst zweimal gesehen, einmal als Teil von Balthasars Vorführung, die dunkle Priesterin einer Scheinzeremonie, und einmal als die echte Priesterin, die einen silbernen Dolch auf mein Herz gerichtet hielt. Bei der Gelegenheit hatte ich sie mir gut ansehen, ihren Geruch aufnehmen können, und wusste, dass sie ein Vampir war. Jetzt war sie in ein schwarzes fließendes Gewand gekleidet, ein Kleid, das sie um sich gewickelt und mit einem goldenen Gürtel geschlossen hatte. Die Haare hingen ihr lang und lose über den Rücken. Sie war wie eine Statue, ohne zu atmen, hart wie Stein. Ich schluckte ein Knurren hinunter. Ben drückte meine Hand.


  Ihr Gefolge war bei ihr, ein halbes Dutzend junger Männer, die sich mit graziösen, leichtfüßigen Schritten bewegten, sich im ganzen Theater verteilten und die Ausgänge versperrten. Sie waren schön, dekorativ und selbstgefällig. Sie wussten, wie prachtvoll sie waren, und wussten, wie sie am besten zur Geltung kamen. Der lykanthropische Geruch nach Fell und Wildnis um sie herum war erdrückend. Ihr Anführer, Nick, stand oben am mittleren Gang und sah zur Bühne herüber, als hätten sie bereits gesiegt.


  Ich war mir nicht sicher, ob Grant sich gegen die Gruppe behaupten können würde.


  »Dies ist eine Falle«, sagte Farida, der Vampir, mit einem starken, abgehackten Akzent, den ich nicht zuordnen konnte.


  Flach auf der Hand hielt Grant ihr ein Kreuz entgegen. Es würde sie bei einem Angriff nicht aufhalten, aber vielleicht würde sie zögern. Sie trat vor, auf die Seite der Bühne und einer dort verborgenen Treppe zu. Obwohl sie sich langsam zu bewegen schien, war sie binnen Augenblicken auf der Bühne und näherte sich ihm. Ich blinzelte, denn ich war mir sicher, etwas verpasst zu haben.


  Grant wich nicht zurück und sprach, als besänftige er ein wildes Tier. »Ich gebe nur zurück, was dir gehört.«


  Sie warf der Flasche einen angewiderten Blick zu. »Ich will ihn nicht. Er hat versagt. So wie es dir ergehen wird.«


  »Ich hätte das hier vor langer Zeit tun sollen«, murmelte Odysseus Grant.


  Ich musste mich zwingen, langsam zu atmen. Ich wollte nicht in Panik geraten. Grant sah nervös aus, was mir jeglichen Mut nahm. Seine Lippen waren schmal, er atmete tief ein - ich konnte sehen, wie sich seine Brust bewegte. Dieses Kreuz würde ihn nicht beschützen, falls die Vampirfrau etwas unternahm.


  Er lockte sie zu sich, wartete darauf, dass sie näher käme. Ich konnte beinahe sehen, wie er zählte, Sekunden verstreichen ließ, als sie vortrat. Sie bewegte sich, als glaube sie nicht, dass seine Magie ihr etwas antun könne, und ich fragte mich, ob es stimmte, ob es einen guten Grund gab, weshalb Grant sich die ganze Zeit versteckt gehalten hatte, anstatt ihr entgegenzutreten und die Sekte schon früher aufzuhalten. Trotz der ganzen Aura von Macht, die ihn umgab, war er doch nur ein Sterblicher.


  Sie schenkte weder der Kiste noch der Flasche mit dem Ifrit die geringste Aufmerksamkeit. Ihr Blick war auf ihn gerichtet. Der Blick eines Vampirs war mächtig - sie musste Grant nur dazu bringen, ihr in die Augen zu sehen, und sie konnte ihn völlig erstarren lassen.


  In der Hocke machte ich mich sprungbereit. Ich konnte sie nicht besiegen, aber ich musste es versuchen. Ich konnte nicht zulassen, dass sie Grant zur Strecke brachte. Ben legte mir schwer die Hand auf die Schulter, hielt mich zurück, als wisse er, was ich vorhatte.


  Grant warf etwas in Richtung der Kiste zu Boden, auf die Flasche zu. Rauch und Funken explodierten. Spezialeffekte dachte ich - eine Rauchbombe oder irgendein Feuerwerkskörper, ein Ablenkungsmanöver. Doch der Rauch breitete sich aus, stieg hoch, und der Umriss einer Gestalt schälte sich daraus hervor, breit und vornübergebeugt, überall von leckenden Flammenzungen umgeben. Sie erhob sich aus der zerbrochenen Flasche.


  Beinahe hätte ich aufgeschrien, wäre nach vorn gesprungen und hätte eine Verneinung gerufen. All die Mühe - wir hatten ein Viertel in Brand gesetzt, um dieses Ding einzufangen -, und er ließ es einfach frei. Ben hielt mich zurück.


  Der Ifrit ballte nebelhafte, feurige Fäuste, warf den Kopf zurück und schrie, ein Klang wie der eines Flammenwerfers. Grant war verschwunden - wahrscheinlich nicht buchstäblich, aber hatte schleunigst das Weite gesucht und sich versteckt. Der Dämon, der vor der Kiste schwebte, hatte seinen Zorn auf die Vampirfrau gerichtet - die einen Schritt zurückwich.


  Wir waren nicht die Ersten gewesen, die den Ifrit gefangen hatten. Farida hatte ihm zuerst eine Falle gestellt und ihn dann auf uns angesetzt. Die Vampirpriesterin hatte ihn als Werkzeug benutzt, und nun, da er frei war, stürzte er sich auf die nächstbeste Zielscheibe. Feuer aus sämtlichen Gliedmaßen sprühend griff er nach ihr, umschloss sie ...


  Dann griff etwas anderes nach den beiden.


  Ich sah nicht, was. Ich sah nur: Ineinander verschlungen, im Kampf miteinander verstrickt, lehnten sie in Richtung der Innenseite der Kiste. Dann fielen sie hinein. Beide stießen kurze Schreie der Überraschung aus. Des Entsetzens. Die Vampirfrau brannte, kämpfte gegen den Feuerkäfig an, mit dem der Ifrit sie umgeben hatte. Der Ifrit hatte nur Augen für sie. Dann war es, als hätte man ihnen den Boden unter den Füßen weggerissen, und sie verschwanden.


  Grant trat hinter der Kiste hervor, schloss leise die Tür und hielt sie zu, indem er sich einen langen Moment dagegenlehnte. Im Theater herrschte Stille. Ich roch brennenden Stoff und Schwefel.


  Schließlich trat der Magier von der Kiste zurück und wischte sich die Hände ab.


  Aus dem rückwärtigen Teil des Theaters mochte Nick »Nein!« gerufen haben, doch das Wort ging in einem kehligen katzenhaften Brüllen unter. Er hatte zweifellos nicht geglaubt, dass seine Vampirgebieterin verlieren könnte. Zugegebenermaßen hatte ich es auch nicht so ganz geglaubt.


  Er rannte direkt auf die Bühne und auf Odysseus Grant zu.


  Ich sprang los, um ihm den Weg abzuschneiden. Diesmal konnte Ben mich nicht halten.


  Nick war schnell, mit einer katzenhaften Anmut, die ihm eine enorme Geschwindigkeit verlieh: tief geduckt, den Kopf gesenkt, große Schritte, spielende Muskeln. Man sah ihm den Tiger an, all die Instinkte und die Kraft schienen durch. Mit Hilfe eines unmenschlichen Satzes erreichte er ohne weiteres die Bühne, mit dem nächsten Schritt hätte er Grant erreicht und würde sich auf ihn stürzen.


  Mein eigener Sprung über die Bühne, auf Nick zu, war bei weitem nicht so anmutig, aber er funktionierte. Meine Beine spielten verrückt, aber ich erwischte ihn mit den Armen, schlang sie um ihn und warf ihn zu Boden. Unser gemeinsamer Schwung ließ uns rollen, mit verhedderten Gliedmaßen, und unsere Körper prallten gegen die Bühne und gegeneinander. Ich würde heftige Blutergüsse davontragen. Und ich war mir nicht ganz sicher, was mir das Ganze gebracht hatte.


  Nick vergeudete keine Zeit. Er ließ sich weiterrollen, bis er auf mir war, presste mich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden und bog mir den Arm nach hinten. Sein Atem strich über meine Wange, und seine Zähne schlossen sich um meinen Hals - er war auf Blut aus und gar nicht mehr sexy. Knurrend lehnte ich mich auf und versuchte Halt zu finden, um ihn abwerfen zu können.


  Da war er einfach verschwunden. Ich kletterte auf alle viere, machte mich auf den nächsten Angriff gefasst, denn ich war mir sicher, dass Nick von mir abgelassen hatte, um mit mir zu spielen wie eine Katze mit einer sich abkämpfenden Maus. Aber nein - mein Rudel war zu meiner Rettung geeilt -, oder zumindest Ben. Er hatte Nick von hinten gepackt, den Arm über seine Kehle gelegt und hatte ihn mit Hilfe seines Gewichts aus dem Gleichgewicht gebracht. Nick trat um sich und kämpfte gegen ihn an, wobei er an scharfen, halb verwandelten Zähnen vorbei zischte und spuckte.


  Genau aus diesem Grund zogen Wölfe in Rudeln umher. Wir waren nicht dazu bestimmt, allein auf die Jagd zu gehen.


  Nick schlug wild um sich, und Ben verlor allmählich den Halt. Seinem zur Grimasse verzerrten Gesicht war die Anstrengung anzusehen.


  Grant öffnete die Tür der Kiste und nickte mir zu.


  Ich packte Nicks um sich tretende Füße und zerrte ihn auf die Kiste zu. Ben folgte meinem Beispiel. Unter Nicks Jaulen gelang es uns, ihn an die richtige Stelle zu bringen und ihn halb durch die Türöffnung zu werfen, halb fallen zu lassen. Wenn es sich nur um eine Kiste gehandelt hätte, wäre das Ding dank Nicks Anstrengungen umgestürzt, doch als er hineinfiel, verschwand er vollkommen. Ich roch etwas Nasskaltes, und aus dem umschatteten Innern drang ein Luftzug.


  Ich klammerte mich an Ben und sprang von der Kiste zurück, damit das Ding dort drinnen nicht auch noch uns packte. Grant knallte erneut die Tür zu.


  Ben und ich kauerten nach Atem ringend auf der Bühne, ohne einander loszulassen. Meine Finger waren in sein Hemd verkrallt, das schweißdurchtränkt war. Er hatte die Arme um mich geschlungen und starrte die Kiste an.


  »Was zur Hölle ist das?«, sagte er zu Grant.


  »Bühnenrequisit«, sagte Grant. »Unter anderem.«


  »Scheiße«, sagte Ben und vergrub dann das Gesicht in meinen Haaren und tat einen langen, trostreichen Atemzug. Ich kicherte, eine Spur hysterisch.


  Der Rest von Tiamats Schar kam auf uns zu, pirschte sich an wie Katzen, doch ohne anzugreifen, vielleicht furchtsam, als seien sie sich nicht sicher, was sie soeben mit angesehen hatten. Grant trat an den Bühnenrand und wandte sich an sie. Seine Stimme war ruhig, wenn auch müde.


  »Die Show ist zu Ende. Geht. Zerstreut euch. Oder folgt euren Gebietern an jenen Ort.«


  Die sechs Lykanthropen, die noch übrig waren, sahen uns an, sahen einander an. Ohne ihre Show, ihren Alpha, ihren Rahmen, sahen sie nur wie junge Männer in Jeans und T-Shirts aus. Gut aussehend, aber vielleicht ein wenig verloren. Würden sie allein durchkommen, ohne ihr Rudel? Ohne ihre Show und ihre Sekte? Ging ihnen das Gleiche durch den Kopf?


  Dem schien so zu sein, zumindest bei dem Ersten, der sich umdrehte und wegging. Einer nach dem anderen taten es die Übrigen ihm gleich, blickten noch einmal über die Schulter zurück. Ihre Mienen spiegelten Resignation wider.


  Die Show war zu Ende, und vielleicht, nur vielleicht, waren ein paar von ihnen erleichtert. Vielleicht war es gut so.


  Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen tauchte Peter hinter den Kulissen hervor. Das Theater lag jetzt ruhig da, als sei nichts geschehen. Die Kiste regte sich nicht, und der Geruch nach Feuer war verflogen. Die einzigen Hinweise, dass ein Kampf stattgefunden hatte, waren Ben und ich, die wir uns fest umklammert hielten, und Grant, der sich mit hängenden Schultern an den Bühnenrand setzte und sich mit der Hand durch die Haare fuhr.


  »Ist es vorbei?«, fragte Peter.


  Grant blickte zu ihm auf. Sein Lächeln war müde, aber er lächelte. »Es ist vorbei. Auch wenn ich glaube, dass es an der Zeit ist, diese bestimmte Requisite aus dem Verkehr zu ziehen.«


  Es war nicht vorbei. Diese Schlacht vielleicht, aber Roman - Dux Bellorum - war immer noch da draußen, Pläne schmiedend und Intrigen spinnend, ein Hauptspieler im Langen Spiel. Diese Sekte war eine seiner Schachfiguren gewesen. Er hatte versucht, sie zu benutzen, um Fuß in Denver zu fassen, und es war ihm misslungen. Er wirkte nicht wie jemand, der eine solche Niederlage hinnähme.


  Für mich und meine Stadt war es noch lange nicht vorbei.


   Epilog


  Diesmal freute ich mich auf meinen Besuch bei Cormac im Gefängnis.


  Das sollte nicht heißen, dass ich es sonst ungern tat. Ungern war nicht das richtige Wort. Es war beruhigend zu sehen, wie es Cormac ging, von Angesicht zu Angesicht, in regelmäßigen Abständen. Aber die Situation war unangenehm. Das Gefängnis, selbst der Besucherraum roch für den Wolf, als säße er in der Falle. Ich hasste die Vorstellung, dass Cormac in der Falle saß, und Orange stand ihm ganz und gar nicht.


  Ich brachte einen Aktenordner mit und grinste Cormac, zusammen mit Ben, durch die Scheibe an.


  »Du hast etwas gefunden«, sagte er.


  »Habe ich«, sagte ich.


  »Was bedeutet, dass das Problem mit dem Dämon vollkommen gelöst und alles in Ordnung ist, wie ich annehme.«


  »Würde ich lächeln, wenn dem nicht so wäre?«, sagte ich.


  »Sorry«, sagte Ben. »Wir haben vergessen, dir Bescheid zu geben. Der Flaschengeist ist wieder in der Flasche, und alles ist in Ordnung.«


  Cormac zeigte mit dem Finger auf ihn. »Siehst du, ich weiß, wann die Probleme gelöst sind, selbst wenn du es mir nicht erzählst, weil du einfach aufhörst, darüber zu sprechen. Und hast du Flaschengeist gesagt?«


  »Kann ich dir jetzt von deinen Hinrichtungen erzählen?«, sagte ich rasch und schlug den Ordner auf. Interessiert beugte er sich vor. »Wenn man sich etwa zwanzig Jahre vor und nach 1900 ansieht, ist etwa ein halbes Dutzend Frauen hingerichtet worden, 1900 allerdings nur eine.«


  »Wie hieß sie?«, fragte Cormac.


  »Amelia Parker. Ihre Geschichte ist ein bisschen anders.« Es war mir sogar gelungen, ein paar Informationsfetzen hier und da auszugraben, eine Fußnote in einem alten Geschichtsbuch, ein paar hundert Jahre alte Zeitungsartikel, die ich vom Mikrofiche kopiert hatte. Ich redete, als hielte ich eine Vorlesung. »Lady Amelia Parker. Britin, geboren 1877, die Tochter eines niederen Adeligen. Nach allem, was man hört, ist sie eine Unruhestifterin gewesen. Hat allein die Welt bereist, was man damals einfach nicht tat. Sie war eine autodidaktische Archäologin, Linguistin, Volkskundlerin. Sie sammelte Wissen, alles von regionalen Volksheilmitteln bis hin zu verlorengegangenen Sprachen. Sie hat ihre eigene Seite in einem Buch über viktorianische Abenteurerinnen.«


  Etwas blitzte in Cormacs Augen auf, ein Funke des Wiedererkennens, der Vertrautheit. Er wusste etwas. Ich hielt mich zurück, es ihm auf den Kopf zuzusagen und zu verlangen, dass er es mir verriet, denn ich war noch nicht fertig mit Amelias Geschichte.


  »Ihr Interesse an der indianischen Kultur und dem Märchen- und Sagengut führte sie nach Colorado, doch sie wurde wegen des Mordes an einer jungen Frau in Manitou Springs verurteilt. Der Zeitungsbericht war ziemlich reißerisch, selbst für 1900. Schrieb etwas von Blutopfer. Da waren Muster auf dem Boden, Kerzen, Weihrauch, das ganze Drum und Dran. Wie etwas aus Faust. Die Worte der Zeitung, nicht meine. Sie wurde wegen Mordes verurteilt und gehängt. Ja, genau hier. Oder wenigstens in der Gegend, in dem Gefängnis, das damals hier stand.«


  Cormac beugte sich vor. »Das Opfer. Wie ist sie gestorben? Hat dort gestanden, was ihr zugestoßen ist?«


  »Ihr wurde die Kehle durchgeschnitten.«


  Er kaute auf seiner Lippe herum und starrte ins Leere.


  »Was ist los?« Da er nichts sagte, bohrte ich weiter. »Du weißt etwas. Das alles ergibt Sinn für dich. Warum? Inwiefern?«


  Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Könnte nichts sein. Aber sie hat einen Namen. Es ist nicht alles in meinem Kopf.«


  »Was denn?«


  Er sah mir direkt in die Augen. »Sie hat das Mädchen nicht umgebracht. Sie hat versucht herauszufinden, wer es getan hat. Was es getan hat.«


  Ich blinzelte. »Was meinst du mit was?«


  »Egal.« Er lehnte sich zurück und wandte den Blick ab. »Ich sage es dir, sobald ich mehr weiß.«


  »Warum ist sie wichtig?«, fragte ich. »Sie ist seit über hundert Jahren tot.«


  Er grinste schief. »Und du glaubst wirklich, dass es damit ein Ende hat? Du erzählst nun schon seit Jahren Gespenstergeschichten. Wirst du nun hier sitzen und mir erzählen, dass es nicht möglich ist?«


  Ausnahmsweise hielt ich einmal den Mund.


  Ben beugte sich grinsend vor. »Ihr gefällt bloß die Vorstellung nicht, dass jemand anders ohne sie Abenteuer erlebt.«


  »Ich möchte mal anmerken, dass ich mich von jetzt an auf eine schöne lange abenteuerfreie Zeit freue«, sagte ich.


  Die beiden lachten glucksend. Nein, eigentlich krümmten sie sich vor Lachen, und ihre Gesichter liefen rot an. Vor Lachen über mich.


  »Einen Monat«, stieß Cormac schließlich keuchend hervor. »Ich wette, du schaffst es nicht einmal einen Monat, nicht in Schwierigkeiten zu geraten.«


  »Wie definieren wir Schwierigkeiten?«, winselte ich erbost. »Sprechen wir von Leben-oder-Tod-Schwierigkeiten oder Den-Chef-auf-die-Palme-bringen-Schwierigkeiten? Hey, hört auf, mich auszulachen!«


  Was selbstverständlich bloß dazu führte, dass sie in noch größeres Gelächter ausbrachen. Ich knurrte.


  Ben richtete sich auf und wurde ernst. »Ich nehme die Wette nicht an.« Cormac zuckte mit den Schultern, als wolle er sagen, was soll’s.


  Ich schloss den Ordner. »Ich könnte versuchen, dir das hier zu schicken, aber ich bin mir nicht sicher, ob es an den Zensoren vorbeikäme.«


  »Heb es einfach für mich auf«, sagte er.


  »Okay«, sagte ich.


  Wir hatten eine ganze Kiste mit Zeug, das bei seiner Entlassung auf ihn wartete. Eine ganze Welt, die auf ihn wartete.


  Zwei Monate später strahlte Paradox PI eine ganze Folge über Tiamats Schar und ihre Nachwirkungen aus. Peter grub jede Menge Dreck über die Sekte und ihren Deckmantel, die König-der-Bestien-Show, aus - einschließlich von Beweisen, dass die Gruppe seit zehn Jahren still und heimlich Werwölfe umgebracht hatte. Sie machten die Folge wirklich klasse, indem sie Fachleute befragten, die das ganze Meinungsspektrum bei dieser Debatte widerspiegelten. Was eine ausbeuterische Sendung voll Feuer und Chaos hätte werden können, geriet ihnen zu einem ziemlich wohldurchdachten Dokumentarfilm über Zaubersprüche, Dschinn und was passiert, wenn Magie fehlschlägt. Was nicht heißen sollte, dass sie nicht reichlich Filmmaterial an loderndem Chaos ausstrahlten.


  Manche Skeptiker behaupteten trotzdem, dass wir das Ganze inszeniert hatten. Mir war es gleich, denn der Dschinn war fort, und Denver war in Sicherheit. Und wir rührten kräftig die Werbetrommel für die Midnight Hour.


  Ich leitete sämtliche Daten außerdem an meine Kontaktleute beim Center for the Study of Paranatural Biology bei den NIH weiter. Sollten die Typen mal zusehen, ob sie dahinterkämen. Fiel ein Wesen, das aus Feuer bestand, überhaupt in die Kategorie Biologie?


  Wir veranstalteten eine Party im renovierten und wiedereröffneten New Moon, als die Folge ausgestrahlt wurde. Mieteten zwei Großbildfernseher, servierten Unmengen Bier und Pizza. Sogar meine Eltern und Cheryl und ihre Familie kamen. In gewisser Weise wünschte ich, sie wären nicht gekommen, da ich den entsetzten Gesichtsausdruck meiner Mutter zu ertragen hatte, als ihr klar wurde, was in jenen Wochen tatsächlich vor sich gegangen war. Vielleicht konnte ich sie überzeugen, dass wir das Ganze inszeniert hatten und gar nicht in Gefahr gewesen waren. Es gab schließlich genug Skeptiker da draußen, die das längst behaupteten.


  Einige Leute von KNOB waren da sowie ein guter Teil meines Rudels. Das Paradox-PI-Team - Gary, Jules und Tina - kam anlässlich der Party ebenfalls nach Denver zurück. Der Laden war voll.


  Shaun hatte reichlich Personal da, aber ich trug dennoch Bierkrüge durch die Gegend, rannte von Tisch zu Tisch und versuchte, mich mit allen gleichzeitig zu unterhalten. Es machte mich nervös, für so viele Leute die Gastgeberin zu spielen. So viele unvereinbare Teile meines Lebens waren zusammengekommen. Ein Teil von mir wollte wegrennen, doch ich unterdrückte ihn rigoros.


  Ein anderer Teil von mir freute sich, dass ich hier verantwortlich, dass ich ganz oben war und im Mittelpunkt stand. Rick hatte das gesagt - dass ich mich in der Mitte des Musters befand. Leute zusammenführte. Ich war stolz auf das, was hier vor sich ging, und das war neu. Es gefiel mir.


  Ben packte mich an der Hand, als es mich zufälligerweise nahe genug an unseren Tisch in der Ecke verschlug. »Hey«, sagte er. »Alles in Ordnung?«


  Ich war nervös, und es war ihm aufgefallen, was die Welt ein wenig sonniger machte. Ich drückte seine Hand und ließ mich auf den Platz neben ihm sinken. »Ich habe beschlossen, dass es meine Aufgabe ist, dafür zu sorgen, dass sich alle amüsieren.«


  Er lachte leise vor sich hin. »Wie geht es dir damit?«


  »Ich glaube, es ist wirklich gut, dass wir Shaun angeheuert haben und er den Laden führt«, sagte ich.


  »Hey, Kitty!«, rief Gary. Er, Tina und Jules saßen an einem Tisch in der Mitte des Raumes. Es freute mich, dass ich jetzt noch ein paar Leute mehr hatte, die ich um Informationen bitten konnte, wenn das nächste Mal etwas Eigenartiges passierte. Cormac hatte Recht. Wahrscheinlich würde es ein nächstes Mal geben, und zwar schneller, als mir lieb war.


  Ben und ich drückten einander noch einmal die Hände, und ich flitzte davon, um mich zu ihnen zu gesellen.


  »Bei euch alles in Ordnung? Braucht ihr mehr Drinks? Mehr Essen?«, fragte ich.


  »Vielleicht solltest du einen Augenblick Pause machen.« Gary zog einen leeren Stuhl unter dem Tisch hervor und bedeutete mir mit einem Nicken, Platz zu nehmen.


  »Natürlich ist es eine nette Abwechslung, sich Sorgen um zu wenig Bier zu machen anstatt um einen dämonischen Tod«, sagte ich und setzte mich mit einem Seufzen.


  Gary hatte sich abgewandt, um eine Hängemappe aus einem Aktenkoffer hervorzuholen. Er reichte sie mir. Alle drei sahen mich erwartungsvoll an.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Wir haben endlich eine Übersetzung des Arabischen von der letzten Séance bekommen. Das ist die Abschrift. Habe mir gedacht, es würde dich vielleicht interessieren.« Die Videoaufzeichnung von uns, wie wir den Dschinn eingefangen hatten, war abgebrochen, aber ein Mikrofon im Hausinnern hatte das irre Gerede des Wesens aufgenommen.


  Natürlich interessierte es mich. Ich fing zu lesen an, und es war, was ich erwartete: Flüche, Drohungen, manche ziemlich kreativ. Meine Lieblingsbeschimpfung lautete: »Ihr erbärmlichen Kreaturen aus Fleisch und Dreck, Tiere aus primitiver Materie.« Und so weiter.


  »Sieh dir den Schluss an«, sagte Tina.


  Die letzte Zeile. Was er wütete, als ihm klarwurde, dass wir ihn gefangen hatten, als er in die Flasche gesogen wurde. In dem Transkript stand: »Nein, bitte. Ich habe eine Ehefrau, eine Familie. Ich musste diese Dinge tun, die Priesterin hat mich gezwungen, sie wollte mich nicht freilassen, bis ich diese Dinge tat. Ich bin nicht böse, habt Erbarmen mit mir, bitte.«


  Einen Augenblick war mir übel. Wir hatten ein empfindungsfähiges Wesen zu übernatürlicher Haft verdammt, ohne Prozess und ohne Regress. Die Priesterin hatte es kontrolliert. In gewisser Hinsicht war es genauso ein Opfer gewesen wie wir anderen.


  Doch es hatte Mick umgebracht, und andere. Darauf lief es für mich letztlich immer wieder hinaus.


  Meine Miene verhärtete sich, und ich erwiderte ihre Blicke, wobei ich jegliches Mitleid unterdrückte. »Es ist reine Manipulation. Es wollte, dass wir Mitleid empfinden. Ein schlechtes Gewissen bekommen. Es ist trotzdem ein Mörder und hat verdient, was es gekriegt hat.«


  Das hier sollte eigentlich eine Feier sein, und jetzt fühlte ich mich allmählich deprimiert. Ich brauchte noch einen Drink. Mein letztes Bier hatte ich irgendwo abgestellt und fand es jetzt nicht mehr.


  »Hey, Kitty!«


  Ich drehte mich um und erblickte Peter Gurney, der an der Tür stand. Sein Erscheinungsbild war wie immer, irgendwie gammelig in seiner Armeejacke und den Biker-Klamotten. Aber er sah jetzt besser aus: ein bisschen aufrechter, lächelte ein wenig mehr. Er war nicht mehr so zornig.


  Nach der Konfrontation mit der Tiamat-Sekte hatte ich ihn nach seinen Plänen gefragt. Wie sich herausstellte, hatte Paradox PI ihm ein Angebot gemacht - sie konnten noch jemanden im Team gebrauchen, und Peter bestand das Vorsprechen. Er brachte sein detektivisches Talent in die Sendung ein und spielte die Rolle ihres auszubildenden Juniormitglieds.


  »Du hast es geschafft!«, sagte ich und stand auf, um ihm entgegenzugehen, als er auf uns zukam. Wir umarmten uns kurz, und er winkte den anderen zu, die alle zurückwinkten. »Komm schon, setz dich.«


  Das tat er, dann zog er etwas aus seiner Manteltasche. »Ich habe dir das hier mitgebracht. Bloß als Dankeschön.«


  »Dankeschön wofür?«


  »Dafür, dass du die Lücken bezüglich Ted gefüllt hast. Dass du mit ihm befreundet warst.«


  Er reichte mir einen Schnappschuss. Es war T.J. Ein jüngerer, großspurigerer Kerl als derjenige, den ich gekannt hatte. Er war schlank, mit zerzausten Haaren und sah sehr nach James Dean aus in seinem weißen T-Shirt, den engen Jeans und Bikerstiefeln. Mit verschränkten Armen lehnte er an einem Motorrad mit viel Schwarz und Chrom, einem älteren Modell, das ich nicht wiedererkannte, nicht die komplizierte Yamaha, die er gehabt hatte, als ich ihn kannte.


  »Das war kurz, bevor er von zu Hause weggegangen ist«, sagte Peter. »Er war achtzehn. Hatte sich gerade seine erste Maschine besorgt. Zurückblickend glaube ich, dass er das Ganze geplant hat. Er hat gearbeitet, hat die Maschine selbst bezahlt. Hat sich einen Fluchtweg gekauft, als Mom und Dad ihn hinauswarfen. Er hat damit gerechnet, dass sie ihn hinauswerfen würden. Ich weiß, dass er mich niemals hätte mitnehmen können. Aber ich wünschte mir trotzdem ... ich weiß nicht. Ich wünschte, er hätte auf sich aufgepasst.«


  Ich musste lächeln, und gleichzeitig musste ich ein wenig weinen. Jetzt besaß ich ein Stückchen von T.J. außerhalb meines Gedächtnisses.


  »Vielen Dank«, sagte ich.


  »Es ist das Mindeste, was ich tun kann. Es bedeutet mir sehr viel zu wissen, dass es jemanden gibt, der genauso für ihn empfindet.«


  »Ist das da dein Bruder?«, fragte Tina, die sich den Hals verrenkte, um über den Tisch zu sehen.


  »Ja«, sagte Peter und reichte Tina das Bild.


  »Hm. Niedlich«, sagte sie. »Wir könnten mehr wie ihn von unserem Ufer gebrauchen.«


  Beinahe hätte ich über den Witz gelacht, aber ich musste mich zurückhalten und dachte: Hatte einer von uns ihr gegenüber erwähnt, dass T.J. schwul war? Hatte sie mit angehört, wie Peter und ich uns über ihn unterhielten? Bevor ich fragen konnte, sprach Peter schon.


  »Ich weiß, dass es dumm von mir war zu denken, dass du auf Knopfdruck mit ihm reden könntest.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich war davon ausgegangen, dass er mit etwas mitzuteilen hätte.«


  Mit nachdenklicher Miene gab Tina mir das Foto zurück. Dann griff sie in ihre Handtasche.


  Sie sagte: »Peter, was weißt du über automatisches Schreiben?«


  »Nichts, schätze ich.«


  Doch Gary hob die Augenbrauen, und Jules blieb der Mund offen stehen.


  »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Jules. »Oder doch?«


  »Was denn?«, meinte Peter. »Was ist los?«


  »Mach es einfach auf.« Tina reichte ihm ein Briefkuvert. Wir beobachteten ihn aufmerksam, als er den Umschlag aufriss. Er zog ein Blatt Papier hervor, faltete es langsam auf und wurde aschfahl im Gesicht. Über seine Schulter sah ich hauptsächlich Weiß, und nur eine Zeile handschriftlichen Textes. Er musste sie ein Dutzend Mal gelesen haben, mit hin- und herhuschenden Augen.


  Dann ließ er das Blatt sinken, bedeckte sich die Augen und tat zwei oder drei bebende Atemzüge.


  »Es tut mir leid. Das hier ist wahrscheinlich weder der rechte Zeitpunkt noch der rechte Ort gewesen«, sagte Tina.


  Das Blatt lag auf dem Tisch. Ich musste es einfach lesen. Dort stand geschrieben: »Petey. Lass es gut sein.«


  Auf der Stelle füllten sich meine Augen mit Tränen. Es war wie eine pawlowsche Reaktion. Ich konnte es nicht kontrollieren, die Tränen kamen einfach, als Antwort auf das, was die Notiz implizierte. Wenn Tina tun konnte, was sie behauptete, waren dies seine Worte. Dies war so nah und real, wie er seit über einem Jahr nicht mehr gewesen war.


  Und er sagte uns, wir sollten weiterleben. Ihn sein lassen.


  Als Peter sich aufrichtete und den Kopf hob, waren seine Augen trocken. »Nein. Das ist in Ordnung. Danke, muss ich wohl sagen. Ich kann ihn fast hören.« Er lachte glucksend. »Wie eine Stimme über meiner Schulter. Ich habe ihn seit zehn Jahren nicht mehr gesehen, und es ist immer noch schwer vorstellbar, dass er tot ist.«


  Ich berührte ihn am Arm. Als würde das helfen. Ich konnte T.J.s Stimme auch fast hören. Ich hatte auch eine Stimme gehabt, dir mir etwas über die Schulter zuflüsterte.


  »Es ist komisch«, sagte Tina. »Wir versuchen so sehr, uns an sie zu klammern. Ich glaube bei jeder Gespenstergeschichte, sogar bei den furchterregenden, geht es um die Angst vor dem Tod. Wir wollen nicht, dass es mit Menschen einfach vorbei ist. Also erzählen wir Geschichten, in denen es nicht so ist. Wir versuchen alles Mögliche, um mit ihnen zu reden. Wir glauben alles. Aber ich glaube, wenn wir sie fragen würden, die Verstorbenen, würden sie uns sagen, dass wir unser Leben weiterleben sollen.«


  Komisch. Ich glaubte nicht, dass Mick das sagte. Ich stellte mir vor, wie er sagte: Du hättest uns beschützen sollen.


  Lass es gut sein, Kitty.


  Mit schwungvoller Geste, die offensichtlich die Stimmung heben sollte, zog sie einen weiteren versiegelten Umschlag hervor. »Für euch habe ich auch etwas.« Sie legte ihn zwischen Gary und Jules auf den Tisch.


  »Was ist das?«, fragte Jules.


  »Erinnert ihr euch an die Folge, die wir über Harry Houdini gedreht haben? Darüber, dass er geschworen hat, wenn es einen Weg gäbe, aus dem großen Jenseits zu kommunizieren, würde er es tun?«


  Wir alle brauchten eine Minute, bis uns klarwurde, was das zu bedeuten hatte. Und was es über sie aussagte. Meine Augen wurden richtig groß. »Nicht wahr!«


  Beinahe verzückt riss Jules den Umschlag auf.


  »Warum hast du nicht schon früher etwas gesagt?«, meinte Gary.


  Tina erwiderte: »Ich konnte nichts dazu sagen, ohne mich zu verraten oder wie ein Scharlatan zu klingen. Wir hatten gerade drei Beispiele von vorgetäuschtem, automatischem Schreiben entlarvt. Ich konnte doch nicht sagen: >Ja, und hier kommt das einzig Wahre< und verschweigen, woher es stammte. Aber ... na ja. Ich dachte, ihr wärt vielleicht interessiert.«


  Gary und Jules beugten sich vor, um das Geschriebene auf dem Blatt Papier zu lesen.


  »Was steht da?« Mich hielt kaum noch etwas an meinem Platz.


  Die Notiz lautete: »Alle, die meine Codes kannten, sind tot, das hier wird nicht funktionieren, niemand wird Ihnen Glauben schenken. Aber danke, dass Sie es versucht haben.«


  »Du nimmst uns auf den Arm«, sagte Jules.


  Tina sagte: »Hier ist der springende Punkt. Die meisten Medien versuchen, in Kontakt mit Harry Houdini zu treten. Wie viele versuchen je, in Kontakt mit Ehrich Weiss zu treten?«


  Ehrich Weiss war Houdinis Taufname. Das richtig Abgefahrene dabei? Die Handschrift war anders als die auf Peters Brief. Völlig anders. Viel unterschiedlicher, als es jemand vortäuschen könnte, es sei denn, er wäre richtig gut.


  Ich fragte Tina: »Du hast beide geschrieben?«


  »Ich habe den Stift gehalten«, sagte sie.


  »Peter«, sagte ich. »Sieht das ein bisschen wie T.J.s Schrift aus?«


  »Ich weiß es nicht genau. Aber ich könnte nachsehen.«


  Dann würden wir die andere Notiz mit Proben von Houdinis Handschrift vergleichen müssen. Herrgott, das hier war verrückt!


  »Es ist wie das Arabisch, das durch dich hindurchgeströmt ist, nicht wahr?«, meinte Jules.


  »Ich begreife es nicht«, sagte Tina. »Deshalb habe ich mich euch angeschlossen, schon vergessen? Jemand muss einen Weg finden, solches Zeug zu erklären.«


  Letztlich war es vielleicht das, was die echten paranormalen Detektive von den Scharlatanen unterschied. Die Scharlatane erhielten die geheimnisvolle Aura der Verschleierung aufrecht. Die echten Detektive fragten ständig warum und wie.


  »Hey, es fängt an!«, verkündete Shaun und drückte auf die Fernbedienung, um den Fernseher lauter zu stellen. Die Titelmusik der Sendung war zu hören, und Jubel brach los. Alle drehten sich um und sahen zum Tisch der Paradox-Crew. Ich strahlte sie stolz an.


  »Amüsiert euch, Leute. Gebt Bescheid, falls ihr was brauchen solltet.«


  Eigentlich hatte ich mich wieder zu Ben setzen und den restlichen Abend nicht mehr aufstehen wollen. Doch ich erblickte Rick, der im Türrahmen stand, und ging zu ihm.


  »Ich habe dich schon mal hereingebeten, sollte das nicht immer funktionieren?«


  »Die Einladung steht. Ich kann nur nicht lang bleiben«, sagte er. »Ich wollte dir nur zur Publicity gratulieren.« Er nickte in Richtung des Bildschirms, auf dem jetzt mein grinsendes Gesicht zu sehen war, während ich mich mit Tina unterhielt. Eines Tages würde ich mich vielleicht tatsächlich an die Sache mit dem Fernsehen gewöhnen. Ich schien dort immer öfter in Erscheinung zu treten.


  »Danke. Aber ich finde, du schuldest mir ein paar Geschichten nach allem, was ich durchgemacht habe. Geschichten über Doc Holliday und Central City. Und Coronado. Und Spanien.«


  Seine Lippen umzuckte das verschlagene Lächeln, das bedeutete, dass ich diesmal keine Geschichten aus ihm herausbekäme. »Du gibst doch nie auf, oder?«


  »Nein«, sagte ich. »Nicht mehr. Nie wieder.«


  »Gut«, sagte er leise.


  Mein Lächeln verschwand. »Ich schätze mal, dass du nichts von Roman gehört hast. Wo er gelandet ist, was er jetzt treibt?«


  »Nein. Aber im Moment betrachte ich das als Segen. Die gewöhnliche Bitte gilt weiterhin. Solltest du etwas hören ...«


  »Das Gleiche gilt für dich. Behandele mich nicht wie eine beschränkte Untergebene. Fortan kein »Ihr armseligen kleinen Sterblichen würdet es nicht verstehen«-Müll mehr.«


  »Na gut. Ich verspreche es.«


  Bei einem Kerl wie Rick bedeutete dieses Versprechen wirklich etwas.


  Ich warf Ben einen Blick zu, um zu sehen, ob an unserem Tisch genug Platz war, sodass ich Rick zu uns bitten konnte. Doch als ich mich wieder zu ihm umdrehte, war er verschwunden. Typisch Vampir.


  Also kehrte nur ich an den Tisch zurück und setzte mich neben Ben. »Wie geht es dir?«


  Er setzte ein vages Lächeln auf. »Es fühlt sich an, als sei dies das erste Mal seit Wochen, dass ich mich hinsetzen und zu Atem kommen kann.«


  »Amen«, sagte ich.


  Wir lehnten uns zurück, die Stühle im Schutz der Wand hinter uns, und ließen den Blick über unser Reich schweifen. Er drückte meine Hand.


  »Mir fällt da noch etwas ein«, sagte er.


  »Ja? Was denn?«


  »Möchtest du rausgehen?«


  Die Wölfin spitzte die Ohren. Sie wusste, was »raus« bedeutete, wie jeder Hund, der Auslauf wollte. Ich spielte die Begriffsstutzige. »So eine Art Date?«


  »In der Art. Vielleicht raus zu dem offenen Gelände westlich der 93.«


  »Bis Vollmond ist es noch eine Woche«, sagte ich.


  »Ich weiß. Aber ich muss ständig daran denken, wie ich mit dir zusammengerollt in der kalten Luft aufwache. Keiner da, nur wir beide. Lassen wir die Kinder zu Hause.«


  Das klang doch tatsächlich romantisch.


  »Ich will nicht, dass so etwas zur Gewohnheit wird.«


  Er legte den Arm um meine Schultern und zog mich dicht an sich, bis er mir ins Ohr flüsterte, wobei seine Lippen mich kitzelten und er mich fast, aber nicht ganz, küsste. Am liebsten hätte ich mich an ihn gelehnt, bis er mich küssen musste.


  »Folgendes«, sagte Ben. »Wer sagt denn, dass wir uns verwandeln müssen, um in den Wald zu fahren, uns nackt auszuziehen und unter den Sternen miteinander zu schlafen?«


  Herrje! Die Röte reichte bis zu meinen Zehen hinunter. Mein Gesicht fühlte sich an, als brenne es. Im übertragenen Sinne. Es sprach etwas dafür, weniger Hemmungen zu haben. So etwas hätte ich niemals gemacht, bevor ich zum Werwolf geworden war.


  Ich drehte den Kopf und lehnte die Stirn an seine. »Ich glaube, du hast ein Date«, flüsterte ich zurück.


  Paradox PI war gerade an der Stelle, als das New Moon brannte. Das Publikum starrte fasziniert geradeaus, völlig gebannt. Gut, dass Ben und ich hinten saßen. Wir schoben uns leise an der Wand entlang, schlüpften zur Tür und stahlen uns dann hinaus. Wenn es jemandem auffiel, beschwerte er sich nicht.


  Ben und ich fuhren davon, in die Wildnis und die sternenhelle Nacht.


  -ENDE-
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